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    Buch
  


  
    Virgil Flowers, gut aussehend, Anfang dreißig und dreimal geschieden, hatte schon viel in seinem Leben gemacht, bevor er zur Kriminalpolizei von Minnesota kam. Nach Stationen bei der Armee, der Militärpolizei und der Polizei von St. Paul hatte Sonderermittler Lucas Davenport ihn mit den Worten »Wir geben Ihnen nur die harten Fälle« nach Minnesota geholt. Seit nunmehr drei Jahren bearbeitet Flowers harte Fälle - aber so etwas hat selbst er noch nicht erlebt: In dem kleinen Ort Bluestem, in dem jeder jeden kennt, wurde ein Haus in die Luft gejagt - und der Besitzer Bill Judd, den man vorher gefesselt hatte, mit ihm.
  


  
    Aber Judds Ermordung ist nicht der einzige Grund, warum Flowers nach Bluestem kam: Drei Wochen zuvor sind ein Arzt und seine Frau brutal getötet worden. Seit Jahrzehnten ist in Bluestem kein schlimmes Verbrechen begangen worden, und nun drei Morde in drei Wochen? Flowers hegt schon bald den Verdacht, dass die beiden Fälle zusammenhängen und dass es weitere Opfer geben wird. Was er nicht weiß, ist, dass er selbst ganz oben auf der Liste des Täters steht …
  


  


  
    Autor
  


  
    John Sandford ist das Pseudonym des mit dem Pulitzerpreis ausgezeichneten Journalisten John Camp. Seine Thriller finden sich regelmäßig ganz oben auf den amerikanischen Bestsellerlisten. John Sandford lebt in Minneapolis. Weitere Informationen zum Autor unter: www.johnsandford.org.
  


  


  
    Von John Sandford sind im Goldmann Verlag außerdem lieferbar:
  


  
    Die Serie mit Lucas Davenport in chronologischer Reihenfolge:

    Stumme Opfer/Messer im Schatten. Zwei Romane in einem Band

    (13436) · Böses Spiel. Roman (43429) · Nachtblind. Roman (46626) ·

    Kalter Schlaf. Roman (45795) · Kaltes Fieber. Roman (46174) · Mord-Lust.

    Thriller (geb. Page & Turner, 20336)
  


  
    Außerdem lieferbar:

    Todesspiel. Roman (45796)

    Totenklage. Roman (46399)
  


  


  
    Für Benjamin Curtis: Happy Birthday, 2007
  


  


  
    EINS
  


  
    Sechs Müllsäcke voller Rotzedernspäne, jeweils zwei Stück für einen Dollar, um Mitternacht in der Selbstbedienungshalle von Dunstead & Daughter gekauft - Ihre Adresse für spezialgefertigte Möbel seit 1986. Keine Kameras, kein helles Licht, kein Verkäufer, kein Diebstahl, kein Problem.
  


  
    Moonie stapelte die Säcke im Keller. Aus den Ohrstöpseln des iPod dröhnte Cross Canadian Ragweed, die von toten roten Lippen sangen. Die Stöpsel raus aus den Ohren und die Treppe hinauf zu dem alten Mann, der mit dem Gesicht nach unten auf dem Teppich lag, zitternd um sich trat, schrie und versuchte, sich zu befreien. Er war mit einem billigen Hanfseil gefesselt, doch das spielte keine Rolle. Der Mann war so alt und schwach, dass auch eine dünne Kordel gereicht hätte.
  


  
    »Bitte«, stöhnte er, »tu mir nicht weh.«
  


  
    Moonie lachte, ein lang gezogenes, singendes Rock-’n’-Roll-Lachen. »Ich werde dir nicht wehtun. Ich werde dich töten.«
  


  
    »Was willst du? Ich kann dir sagen, wo das Geld ist.«
  


  
    »Ich will kein Geld. Ich habe, was ich will.« Moonie packte das Seil zwischen den Füßen des alten Mannes und zog ihn zur Kellertreppe und dann die Treppe hinunter. Das Gesicht des alten Mannes knallte auf jede Stufe.
  


  
    »O lieber Jesus, hilf mir«, sagte der alte Mann weinend mit seinen blutigen Lippen, seinem zerschundenen Gesicht. »Hilf mir, Jesus.«
  


  
    Rums! Rums! Rums! Neun Mal.
  


  
    »Jesus wird dir nicht helfen«, sagte Moonie.
  


  
    Der alte Mann nahm kurz all seine Kraft zusammen. »Er kann dich zur Hölle schicken«, sagte er knurrend.
  


  
    »Was glaubst du denn, wo ich bin, alter Mann?«
  


  
    »Du …«
  


  
    »Halt die Klappe. Ich arbeite.«
  


  
    

  


  
    Den alten Mann auf die Müllsäcke zu kriegen, war das Schwierigste. Moonie wuchtete zunächst seinen Oberkörper mit dem Gesicht nach unten auf den obersten Sack und hob anschließend die Füße hoch. Der alte Mann war groß, aber gebrechlich. Er war zweiundachtzig, hatte zuletzt die meiste Zeit herumgesessen und war halb senil, allerdings nicht so senil, dass er nicht begriff, was in diesem Augenblick passierte. Er versank in den Säcken mit den Holzspänen und schlug um sich. Fast wäre es ihm gelungen, von dem Haufen herunterzukommen, doch dann sank er immer tiefer, schlug noch ein bisschen um sich und gab schließlich auf. Holzspäne erzeugten das stärkste Feuer und hinterließen keine offenkundigen Rückstände. Das behaupteten jedenfalls die Brandstiftungsfreaks im Internet.
  


  
    Moonie schnappte sich den ersten Zwanzigliterkanister Benzin und kippte ihn im Keller aus, um die Säcke herum, über den alten Mann, die unbenutzten Vorratsregale aus Holz, die selten benutzte Werkbank, den Stapel alter hölzerner Liegestühle und dann die Treppenstufen hinauf. Der alte Mann begann wieder um sich zu schlagen und zu stöhnen. »Bitte …«
  


  
    Die ersten Spritzer Benzin rochen gut, doch auf so engem Raum wurden die Dämpfe von zwanzig Litern Benzin schon bald ziemlich heftig.
  


  
    »Stirb mir nicht zu früh. Warte auf das Feuer«, rief Moonie, ging rückwärts die Treppe hinauf und goss Benzin über die Stufen. Der zweite Kanister wurde im Erdgeschoss etwas sorgfältiger verschüttet, über die Perserteppiche, um die Beine des Steinway-Flügels herum und in die Schränke. Als zwei Drittel davon verbraucht waren, ging Moonie in die Küche zurück, wo der erste, nun leere Kanister stand. Moonie würde die Kanister mitnehmen. Es hatte schließlich keinen Sinn, so offen auf die Brandstiftung hinzuweisen, auch wenn die Polizei das sicher bald herausfinden würde.
  


  
    Heftiger Regen peitschte gegen die Küchenfenster. Am liebsten hätte Moonie eine Benzinspur über den Hof gelegt und sie aus einem gewissen Abstand vom Haus angezündet. Doch bei dem Regen würde das schwierig werden. Der Regen würde das Benzin so schnell wegspülen, wie man es auskippte. Also würde er es drinnen machen müssen. Ein kleines Risiko … die Dämpfe, die in jeden Winkel krochen, könnten unbemerkt um die Füße des Killers wabern.
  


  
    An der Küchentür kippte Moonie das restliche Benzin aus, hielt inne und warf einen letzten Blick ins Haus. Es war riesig und teuer gewesen, doch völlig heruntergekommen. Der alte Mann hatte eine Haushälterin, die zweimal die Woche kam, ein bisschen spülte und ein paar Sachen wusch. Aber sie machte keine Tischler-, Elektro- oder Klempnerarbeiten, und die alle hatte das Haus dringend nötig. Außerdem hätte es einen Kammerjäger für ein größeres Spektrum an Viechern gebraucht. Im Keller gab es Ungeziefer und unterm Dach Fledermäuse, dachte der Killer kichernd, und in der Küche einen Bekloppten.
  


  
    Der alte Mann schrie ein letztes Mal, was wegen des Regens und des Windes kaum zu hören war.
  


  
    »Bitte, Gott, hilf mir …«
  


  
    Gut zu wissen, dass der alte Mann noch am Leben war; also würde er alles voll mitbekommen.
  


  
    Moonie trat durch die Küchentür auf die Veranda hinterm Haus, nahm ein Streichholzheftchen heraus, riss ein Streichholz an und setzte damit das ganze Heftchen in Brand. Moonie spielte ein bisschen damit herum, freute sich am zischenden Auflodern der Flammen und wartete, bis es richtig brannte, warf das Heftchen dann in die Benzinpfütze in der Küche, drehte sich um und lief in den Regen hinaus.
  


  
    Mit einem Knall landete das Feuer auf der Benzinpfütze, breitete sich flackernd aus, schlängelte sich auf einer Seite Richtung Wohnzimmer, unter dem einst eleganten, doch nun sehr schäbigen Flügel hindurch, und bewegte sich in der anderen Richtung wie etwas Lebendiges die Treppe hinunter in den Keller.
  


  
    Die Dämpfe im Keller waren nicht dicht genug, um eine echte Explosion auszulösen. Der von Säcken mit Holzspänen umgebene alte Mann hörte einen Knall und spürte eine glühende Hitze wie von einer Lötlampe, die im Nu jegliches Gefühl wegbrannte und im nächsten Moment tötete.
  


  
    Das war’s dann für ihn.
  


  


  
    ZWEI
  


  
    Ankunft um Mitternacht
  


  
    Ein heftiger Regen fiel prasselnd aus einer keilförmigen Gewitterfront, und Virgil Flowers, der auf der I-90 Richtung Westen fuhr, bemühte sich, seinen Truck trotz des heftigen Seitenwinds in der Spur zu halten. Eigentlich hätte er in Bluestem sein sollen, bevor das Gericht schloss, doch er hatte bei einem Anwalt in Mankato eine eidesstattliche Aussage machen müssen. Der Anwalt hatte erst vor einem Monat sein Jurastudium abgeschlossen, und dies war sein erster Fall. Er war nach allen Regeln der Kunst verfahren und hatte nichts unversucht gelassen. Nicht dass Virgil ihm das übelgenommen hätte. Der Mann wollte seinem Klienten halt gerecht werden.
  


  
    Ja, die Waffe war in jenem Müllcontainer gefunden worden. Der Container war erst am Mittwoch, dem 30. Juni, geleert worden, obwohl der Müll normalerweise dienstags abgeholt wurde, aber durch den Memorial Day hatte sich alles nach hinten verschoben. Der Pizzamann hatte den Angeklagten am 29. gesehen, nicht am 28., weil die Pizzeria aus Patriotismus, wie alle italienischen Läden, am Memorial Day geschlossen gewesen war und der Pizzamann deswegen nicht gearbeitet hatte.
  


  
    So ging das drei Stunden lang. Bla, bla, bla.
  


  
    Als er zusammen mit Lannie McCoy, dem Ankläger in dem Fall, das Büro des Anwalts verlassen hatte, war es fünf Uhr gewesen, zu spät, um in Bluestem zu sein, solange das Gericht noch geöffnet hatte. Deshalb hatten sie beschlossen, in der Cat’s Cradle ein Sandwich zu essen und ein Bier zu trinken. Cat’s Cradle war eine Bar in der Innenstadt.
  


  
    Es tauchten auch noch ein paar Cops auf, und das Ganze wurde zu einem unterhaltsamen Snack mit Nachos, Cheeseburgern und Bier. Einer der weiblichen Cops sah sehr gut aus und hatte irgendwann die Hand auf Virgils Oberschenkel gelegt. Perfekt, wenn nur ihr Ehering in der Barbeleuchtung nicht so deutlich zu sehen gewesen wäre.
  


  
    Ein trauriger Countrysong.
  


  
    

  


  
    Er verließ die Cradle um halb sieben, ging nach Hause und packte eine Ladung Wäsche in die Waschmaschine. Während das Gerät im Hintergrund ratterte, setzte er sich in einen Schaukelstuhl im Schlafzimmer und reparierte einen aufgerissenen Saum an einer Fotoweste. Während er im Lichtkegel seiner Nachttischlampe dasaß und nähte, dachte er über die verheiratete Polizistin nach, die versucht hatte, ihn anzumachen; dachte auch ein wenig über Treue nach, was das bedeutete und welchen Ärger einem so’ne Sache einbringen konnte.
  


  
    Fühlte sich ein bisschen einsam. Er mochte Frauen, und die letzte war schon eine Zeitlang her.
  


  
    Als er mit der Weste fertig war, hängte er sie in den Schrank, in dem er Waffen, Pfeil und Bogen und seine Fotoausrüstung aufbewahrte, nahm eine Schrotflinte und zwei Schachteln Patronen aus seinem Waffensafe und legte sie neben einen leeren Matchbeutel. Er füllte den Matchbeutel zur Hälfte mit Unterwäsche, Strümpfen, T-Shirts und drei Jeans. Da er immer noch darauf wartete, dass die Wäsche fertig wurde, ging er ins Internet und sah nach der Mail vom Herausgeber eines Magazins, die angeblich gekommen sein sollte, aber nicht da war.
  


  
    Er klickte einen halbfertigen Artikel über die Jagd auf wilde Truthähne mit Pfeil und Bogen an, feilte ein bisschen daran herum, bis die Waschmaschine zu Ende geschleudert hatte, dann schaltete er den Computer aus, warf die nassen Sachen in den Trockner und schlief eine Runde. Der Wecker holte ihn in die Wirklichkeit zurück. Als er sich nach dem Duschen die Zähne putzte, hörte er, dass der Trockner auf Knitterschutz umgeschaltet hatte. Sein Timing war exzellent.
  


  
    Er nahm die Sachen aus dem Trockner, faltete sie, legte einen Teil weg und packte den Rest in den Matchbeutel. Dann warf er den Beutel hinten in seinen Truck, verschloss die Schrotflinte in einem Werkzeugkasten, klemmte eine halbautomatische Smith & Wesson Kaliber.40 unter den Vordersitz. Um zehn nach zehn war er aus der Stadt heraus und fuhr auf dem Highway 60 nach Südwesten.
  


  
    Eine Stunde später sah er, wie sich im Westen die Wolken zusammenballten und Blitze am Horizont aufflackerten, während im Rückspiegel immer noch die zunehmende Mondsichel zu erkennen war. Er erreichte Windom, als die ersten Sturmböen durch die Stadt fegten und Papierfetzen und vertrocknete Blätter aufwirbelten. Juli war gleich nach August der zweitbeste Monat, um in der Prärie zu sein. Da fing alles an, nach Getreide und der bevorstehenden Ernte zu riechen.
  


  
    Er hielt an einem Mini-Markt, um einen Kaffee zu trinken. »Es wird regnen, als ob’ne Kuh auf’nen flachen Felsen pisst«, sagte der langhaarige Mann an der Kasse, und Virgil antwortete: »Darauf können Sie Gift nehmen.« Er ging selbst pinkeln, stieg in den Truck, als die ersten Regentropfen gegen die Windschutzscheibe schlugen, und fuhr weiter nach Südwesten. In Worthington erreichte er die I-90, trank noch einen Kaffee und fuhr nach Westen.
  


  
    In den alten Westen, dachte er.
  


  
    Den echten alten Westen. Der alte Westen der Sioux mit seiner hohen, trockenen Prärie, dem Weideland und dem Land der Pferde und Büffel fing irgendwo zwischen Worthington und Bluestem an. Als er dort ankam, im alten Westen, goss es wie aus Kübeln auf seinen 4Runner, eine weitere Sintflut in einem rekordverdächtig nassen Sommer.
  


  
    So weit draußen gab es eh nicht viele Lichter, doch bei diesem Unwetter wirkte die I-90 wie ein Tunnel, vor ihm nichts, hinter ihm nur ein Paar schwache Scheinwerfer und gelegentlich ein Auto oder ein Truck auf der Gegenfahrbahn Richtung Osten. Er behielt die weiße Linie rechts von sich im Auge, fuhr seinem Scheinwerferlicht nach und hoffte, dass er nicht von der Straße abkam.
  


  
    Hörte über Satellitenradio Outlaw-Countrymusic, wechselte zu Jazz, dann zu Hardrock und wieder zu Country.
  


  
    

  


  
    Als er später darüber nachdachte, wusste er tatsächlich nicht, wann ihm der Lichtschein zum ersten Mal aufgefallen war.
  


  
    Er begann als winziger Punkt über dem rechten Scheinwerfer, weit weg im Regen, eine minimale Irritation des Auges. Dann wurde er deutlicher, und er bemerkte ihn, wobei ihm gleichzeitig klar wurde, dass er schon eine ganze Weile da gewesen war. Der Lichtschein war von einem strahlenden Gold und bewegte sich nicht. Nach weiteren drei Meilen wusste er, was es war - ein Feuer. Und zwar ein großes. Er hatte schon einige Feuer bei Nacht gesehen, aber dieses war oben am Himmel.
  


  
    Wie konnte es oben am Himmel sein und sich nicht bewegen?
  


  
    Er sauste unter einer Überführung hindurch, dann sah er eine halbe Meile rechts von sich die Lichter der Jesus-Christ-Radiostation, ein hundertfünfzig Meter hoher Sendemast - in der Prärie baute man sie eher niedrig - mit roten Lichtern, die das Wort Jesus leuchteten, dann dunkel wurden, dann Christ leuchteten, dann wieder dunkel wurden und schließlich ganz schnell hintereinander JesusChrist-JesusChrist-JesusChrist blinkten.
  


  
    Wenn er hier am Jesus-Christ-Sender war, dachte Virgil, dann war der Lichtschein nicht am Himmel, dann war er sechs Meilen vor ihm, nördlich von Bluestem auf dem Buffalo Ridge. Und es gab nur eines, was aus so großer Entfernung auf dem Buffalo Ridge einen so hellen Lichtschein erzeugen konnte - das Haus von Bill Judd. Das teuerste Haus im Umkreis von hundertfünfzig Meilen, und es brannte wie eine Scheune voller Heu.
  


  
    »Das ist etwas, das man nicht jede Nacht zu sehen kriegt«, sagte er zu Marta Gomez, die gerade »The Circle« im Radio sang.
  


  
    Bei immer noch strömendem Regen bog er auf den Highway 75, fuhr am Holiday Inn vorbei und dann immer weiter geradeaus auf das Feuer auf dem Bergplateau zu.
  


  
    

  


  
    Der Buffalo Ridge war eine geologische Kuriosität, eine von Felsbrocken übersäte Hochebene aus Quarzfels, die sich hundert Meter über die umgebende Landschaft erhob. Zu felsig, um dort Landwirtschaft zu betreiben, war der Hügel immer noch von unberührtem Präriegras bedeckt, das letzte ursprüngliche Gebiet im Stark County.
  


  
    Irgendwann in den sechziger Jahren, so hatte man Virgil erzählt, hatte Judd am Osthang des Hügels, der später größtenteils Nationalpark wurde, sein Haus gebaut. Nachdem seine Frau gestorben und sein Sohn ausgezogen war, wohnte Judd dort ganz allein.
  


  
    Er führte ein sehr reges Sexualleben, war vielleicht sogar ein richtiger Sexfreak. Es gab Gerüchte über Frauen aus der Gegend, die sich ein bisschen was nebenbei verdienten, Gerüchte über fremde Frauen aus großen Städten, die Rassen angehörten, die man normalerweise auf dem Land nicht antraf; Gerüchte von nächtlichen Orgien und Schreien im Dunkeln, Gerüchte von einem Dracula-Schloss mitten in der Prärie.
  


  
    Es waren die Gerüchte, die sich häufiger um einen reichen Mann rankten, der zurückgezogen lebte und gleichzeitig zutiefst verhasst war, dachte Virgil.
  


  
    Judd hatte als Anwalt für Zivilrecht begonnen und die großen Getreidehändler aus der Gegend bei Prozessen vertreten. Dann hatte er seine Aktivitäten auf den Handel mit Rohstoffen ausgedehnt sowie auf Immobilien- und Bankgeschäfte. Seine erste Million hatte er gemacht, noch bevor er dreißig war.
  


  
    Anfang der achtziger Jahre, als er längst reich und in einem Alter war, in dem die meisten Männer an Ruhestand gedacht hätten, hatte er den Anbau der Jerusalem-Artischocke propagiert. Das war eigentlich gar keine Artischocke, sondern eine Art Sonnenblume, und sie wurde verzweifelten Farmern als absolute Wunderpflanze angedreht: von ähnlichem Nährwert wie eine Kartoffel, eine Quelle für Äthanol, also Biobenzin, und - das Allerbeste - eine Pflanze, die wie Unkraut überall wuchs.
  


  
    Das mochte auch alles zutreffen, doch bei der Aktion Anfang der achtziger Jahre, die von Judd und einigen anderen propagiert worden war, hatte es sich im Grunde um ein ausgeklügeltes Schneeballsystem gehandelt, angekurbelt unter Verweis auf den Rohstoffmarkt. Farmer bauten Saatknollen an und verkauften sie an andere Farmer, die ebenfalls Saatknollen anbauten und an weitere Farmer verkauften, und irgendwann würde irgendwer irgendwo daraus Brennstoff machen.
  


  
    Bevor es zur Brennstoffherstellung kam, gingen ihnen jedoch die Farmer aus. Und es stellte sich heraus, dass Erdöl über fünfzig Dollar pro Barrel hätte kosten müssen, damit die Sprithersteller wenigstens ihre Kosten hätten decken können, und Anfang der achtziger Jahre kostete Öl nur halb so viel. Die Leute, die ihre Zukunft auf die Jerusalem-Artischocke gesetzt hatten, verloren ihr gesamtes Vermögen.
  


  
    Judd hingegen war reicher denn je.
  


  
    

  


  
    Aber verhasst.
  


  
    Sogar verhasst genug, um ermordet zu werden. Niemand wusste, wo das Geld von den Jerusalem-Artischocken geblieben war. Judd behauptete, es wäre alles für Lobbyarbeit draufgegangen, um in St. Paul und Washington Gesetze durchzubringen, für die vorbereitende Planung sowie die Entwürfe der Architekten zum Bau einer Äthanol-Fabrik und für die Rückzahlung von Darlehen. Die meisten Leute glaubten jedoch, dass es in Börsenspekulationen geflossen und dann irgendwo auf einem Bankkonto gelandet war, vermutlich unter einer Nummer statt unter einem Namen.
  


  
    Der damalige Sheriff von Stark County, ein Mann namens Russell Copes, war gewählt worden, weil er versprochen hatte, Judd ins Gefängnis zu bringen. Das hatte er jedoch nicht geschafft und war kurze Zeit darauf nach Montana gezogen. Der Generalstaatsanwalt hatte aufgrund der Beweise, die Copes zusammengetragen hatte, einen halbherzigen Versuch unternommen, gegen Judd vorzugehen, und es fand ein Prozess in St. Paul statt. Judd war von einer überforderten Jury freigesprochen worden und wieder in sein Haus auf dem Buffalo Ridge gezogen.
  


  
    Warum er dort blieb, war ein noch größeres Mysterium als die ganze Geschichte mit der Jerusalem-Artischocke.
  


  
    Stark County, dessen Bevölkerungszahl seit einem halben Jahrhundert stetig schrumpfte, war eine raue, windige Ecke der Great Plains, bitterkalt im Winter, heiß und trocken im Sommer, und es gab so gut wie nichts, was einem reichen Mann Zerstreuung bieten könnte.
  


  
    Und nun brannte seine Villa.
  


  
    Wahrscheinlich wusste jeder in der Stadt längst von dem Feuer. Trotz des durchziehenden Gewitters waren etwa fünfzig Seelen gekommen, um es sich anzusehen.
  


  
    Als Buffalo Ridge zum Nationalpark wurde, hatte Judd achtzig Hektar Prärieland gestiftet, was begeistert aufgenommen geworden war und ihm einen netten Steuerabzug beschert hatte. Als Teil des Deals hatte der Staat eine Zugangsstraße bis oben auf den Hügel gebaut, wo man eine Aussichtsplattform errichtete, damit die Touristen die Büffelherde des Parks betrachten konnten. Die Zufahrt zu Judds Haus ging von dieser Straße ab. So wie die Einheimischen die Dinge sahen, hatte er nicht nur Steuern gespart, weil er achtzig Hektar unfruchtbaren Felsbodens gestiftet hatte, sondern außerdem erreicht, dass der Staat seine Zufahrt instand hielt und im Winter den Schnee räumte.
  


  
    Virgil war schon etliche Male in dem Park gewesen und kannte deshalb den Weg. Er fuhr an einer Reihe von Autos und Trucks vorbei, die am Rand der County Road 8 parkten. Ein Streifenwagen des Sheriffs blockierte die Parkstraße auf den Hügel, und direkt davor stand eine Gruppe von Schaulustigen. Selbst aus einer halben Meile Entfernung sah das Feuer riesig aus. Er lenkte seinen Truck vorsichtig an den Gaffern vorbei auf den Streifenwagen zu. Ein Cop in einer Regenjacke kam auf ihn zu, und Virgil kurbelte das Fenster herunter und sagte: »Virgil Flowers, SKA. Ist Stryker da oben?«
  


  
    »Hey, ich hab schon gehört, dass Sie kommen«, sagte der Cop. »Ich bin Little Curly. Ja, er ist da oben. Ich fahr nur schnell meinen Wagen aus dem Weg.«
  


  
    »Was ist mit Judd?«
  


  
    Little Curly schüttelte den Kopf. »Nach dem, was ich gehört hab, können sie ihn nicht finden. Seine Haushälterin hat gesagt, er wäre heute Nachmittag da gewesen. Er ist ziemlich senil und fährt selbst gar nicht mehr. Also ist er wahrscheinlich immer noch im Haus.«
  


  
    »Das brennt aber ziemlich heftig«, bemerkte Virgil.
  


  
    »Das Feuer wütet wie ein Scheißtornado«, sagte Little Curly. Er ging zu seinem Auto zurück, kletterte auf den Fahrersitz und fuhr durch die Absperrung. Eine Frau mit einer Bierdose in der Hand schob die Kapuze ihres Regenanzugs zurück und starrte Virgil durch das Fenster auf der Fahrerseite an. Sie hatte dunkle Haare und dunkle Augen und sah gut aus. Sie grinste ihn an und winkte neckisch mit den Fingern ihrer freien Hand. Virgil grinste zurück, hob ermunternd den Daumen, fuhr an Little Curlys Auto vorbei und folgte der Asphaltstraße den Hügel hinauf.
  


  
    Als er am Haus ankam, fiel ihm als Erstes auf, dass die Feuerwehrleute das Feuer überhaupt nicht bekämpften. Es hätte auch keinen Sinn gehabt. Der Regen verhinderte, dass sich das Feuer weiter ausbreitete, und als Little Curly es mit einem Tornado verglichen hatte, war das kein Witz gewesen. Ein paar Tonnen Schaum auf dieses brennende Haus zu kippen, wäre nur Verschwendung von teurem Löschmaterial.
  


  
    Die Polizeiautos parkten hinter den Feuerwehrwagen, und Virgil stellte sich dahinter. Er löste den Sicherheitsgurt, kniete sich auf den Sitz und kramte hinten aus einer großen Tasche seinen Regenanzug hervor. Er hatte sich den Anzug für das Hechtangeln im Oktober und zum Segeln in Neuengland machen lassen; da ging nicht viel durch. Er zog den Anzug über und stieg aus dem Truck.
  


  
    Der Sheriff hieß Jim Stryker, und Virgil kannte ihn mehr oder weniger, seit Stryker während der Highschool im Baseballteam der Bluestem Whippets Werfer gewesen war. Doch alle auf dem Hügel waren in anonymes Regenschutzzeug aus Nylon gehüllt, deshalb musste Virgil dreimal fragen, bis er ihn gefunden hatte.
  


  
    

  


  
    »Bist du das, Jimmy?«
  


  
    Stryker drehte sich um. Er war ein großer Mann mit kantigem Kinn, blassblonden Haaren und harten jadegrünen Augen. Wie die meisten Männer in der Prärie war er wettergegerbt und trug Cowboystiefel. »Bist du das, Virgil?«
  


  
    »Ja. Was ist passiert?«
  


  
    Stryker wandte sich wieder dem Feuer zu. »Weiß nicht. Ich war bei mir zu Hause, hab aus dem Fenster geguckt und nichts gesehen. Und eine Minute später hör ich plötzlich Sirenen, guck wieder aus dem Fenster, und da war es da. Ein Mann, der gerade durch die Stadt fuhr, hat gesehen, wie’s losging. Er hat gesagt, es wäre einfach explodiert.«
  


  
    »Was ist mit Judd?«
  


  
    Stryker deutete mit dem Kopf auf das Haus. »Ich könnte mich irren, aber ich bin ziemlich sicher, dass er da drin ist.«
  


  
    Etwas näher am Feuer stand ein Mann im Trenchcoat und mit einem Regenschirm neben drei Feuerwehrleuten. Mit seiner freien Hand zeigte er, einen Finger ausgestreckt, hektisch auf das Feuer und auf die Feuerwehrwagen. Im Licht der Flammen konnte Virgil sehen, wie sich sein Mund bewegte, doch er konnte nicht hören, was der Mann sagte.
  


  
    »Das ist Bill Judd junior«, sagte Stryker. »Er ist stinksauer, weil die das Feuer nicht löschen.«
  


  
    »Selbst die Feuerwehr von New York könnte das nicht löschen«, erwiderte Virgil. Trotz des Regens spürte man die Hitze selbst auf fünfzig Meter Entfernung so heiß wie einen Föhn. »Dieses Ding brennt ein Loch in das Unwetter.«
  


  
    »Erzähl das mal Junior.«
  


  
    Das Feuer stank nach brennendem Stoff, altem Holz, Isoliermaterial, Linoleum, Öl und allem, was sonst noch in einem Haus steckt, und vielleicht auch ein bisschen nach verbranntem Fleisch. Sie sahen noch einen Augenblick zu, spürten die Hitze des Feuers und den kühlen Regen, der von den Kapuzen ihrer Regenanzüge in ihre Gesichter spritzte und ihnen am Hals und Rücken hinunterlief. »Glaubst du, dass er im Bett geraucht hat?«, fragte Virgil.
  


  
    Strykers Gesichtszüge zeichneten sich scharf im Schein des Feuers ab, und seine Mundwinkel gingen bei Virgils Frage nach unten. »Bill Parker, er wohnt in Lismore, kam über den Highway 8 in die Stadt. Er hat das Feuer gesehen, hm, das muss wenige Minuten gewesen sein, nachdem es angefangen hat. Als er darauf zufuhr, kam ihm ein Truck entgegen, der ziemlich schnell fuhr, achtzig bis neunzig Meilen pro Stunde, schätzt er. Und dabei regnete es fürchterlich. Der Truck ist auf den Highway 3 abgebogen, Richtung Interstate 90.«
  


  
    »Hat er gesehen, was das für ein Truck war?«
  


  
    »Nein. Er ist sich nicht mal sicher, ob’s ein Pick-up war. Könnte auch ein Jeep gewesen sein«, sagte Stryker. »Er hat nur gesehen, dass die Scheinwerfer ziemlich hoch waren.«
  


  
    Sie beobachteten noch ein bisschen das Feuer, dann sagte Virgil: »Viele Leute haben ihn gehasst.«
  


  
    »Ja.« Ein paar Leute aus der Stadt, die sich unten an den Cops vorbeigeschlichen hatten, kamen grinsend vorbei und versuchten, ihre Bierdosen zu verstecken. In einer Kleinstadt musste man vorsichtig sein. »Macht bloß, dass ihr hier wegkommt«, forderte Stryker sie auf.
  


  
    Sie betrachteten noch einen Moment lang das Feuer, schließlich gähnte Virgil. »Dann viel Glück, Jimmy. Ich fahr zum Holiday Inn.«
  


  
    »Warum bist du überhaupt raufgekommen?«
  


  
    »Reine Neugier«, antwortete Virgil. »Ich hab das Feuer gesehen, als ich die 90 entlangkam. Hab sofort gewusst, was es war.«
  


  
    »So ein verdammter Mist«, sagte Stryker und starrte ins Feuer. »Ich hoffe nur, dass der alte Schweinehund tot war, bevor ihn die Flammen erwischt haben. Ich wünsche niemandem, dass er bei lebendigem Leib verbrennt.«
  


  
    »Wenn er denn verbrannt ist.«
  


  
    »Ja, wenn.« Stryker runzelte plötzlich die Stirn und wandte seine grünen Augen wieder Virgil zu. »Du glaubst doch nicht etwa, dass er das vorgetäuscht hat? Dass er dahin abgehauen ist, wo er das Geld versteckt hat?«
  


  
    »Das mit dem Geld halte ich eher für eine Legende«, sagte Virgil und klopfte Stryker auf die Schulter. »Mach’s gut, Jimmy. Wir sehen uns morgen.«
  


  
    »Bloß nicht zu früh. Ich werd wohl noch’ne Weile hier sein.« Als Virgil bereits gegangen war, rief Stryker ihm noch hinterher: »Das mit dem Geld ist keine Legende, Virgil. Nur wegen dieses Geldes brennt’s hier.«
  


  
    Hinter ihm, ein Stück näher beim Feuer, brüllte Bill Judd junior immer noch die Feuerwehrmänner an. Er sah aus, als stünde er kurz vor einem Herzinfarkt.
  


  
    

  


  
    Das Holiday Inn war rauchfrei, und Haustiere waren streng verboten, doch in Virgils Zimmer roch es trotzdem nach Rauch und Tieren; hier schmuggelte man wohl nachts Zigaretten und Katzen ein. Außerdem roch es nach irgendeinem chemischen Zeug, das man hier versprühte, um den Geruch nach Rauch und Katzenpisse zu beseitigen. Man bekam zwei Betten, ob man wollte oder nicht. Virgil warf seinen Matchbeutel auf eines der Betten, zog den Regenanzug aus und hängte ihn zum Trocknen über den Duschkopf.
  


  
    Er war ein mittelgroßer Mann mit blonden Haaren und grauen Augen, gerade mal über eins achtzig, schlank mit breiten Schultern, langen Armen und großen Händen. Seine Haare waren viel zu lang für einen Cop, reichten ihm aber noch nicht ganz bis zur Schulter. Auf der Highschool hatte er in den drei wichtigen Sportarten mitgespielt und in allen Auszeichnungen bekommen. Er war Wide Receiver beim Football gewesen, Abwehrspieler beim Basketball und dritter Baseman beim Baseball. Für College-Football war er nicht groß und nicht schnell genug gewesen, für Basketball zu klein, und für College-Baseball hatte er zwar den richtigen Arm, traf aber die geworfenen Bälle nicht.
  


  
    Er hatte ohne große Mühe einen Abschluss in Ökologie gemacht, mit Kreativem Schreiben als Nebenfach, weil er es einfach fand und interessant und weil er gern draußen in der Natur war und ihm die Mädchen in den Schreibkursen gefielen. Nach dem Studium ging er zum Militär, landete beinahe gezwungenermaßen bei der Militärpolizei, geriet in einige heikle Situationen, feuerte aber nie seine Waffe im Zorn ab.
  


  
    Als er wieder zu Hause war, stellte er fest, dass es keine große Nachfrage nach Ökologen mit Bachelor-Abschluss gab, und ging auf die Polizeiakademie. Heiratete, wurde geschieden, heiratete, wurde geschieden, heiratete, wurde geschieden, und nachdem er fünf Jahre lang alle möglichen Dummheiten gemacht hatte, beschloss er, dass er nicht zum vierten Mal ein Loser sein wollte, und hörte auf zu heiraten.
  


  
    Als er acht Jahre als Ermittler bei der Stadtpolizei von St. Paul gearbeitet hatte und allmählich anfing, sich zu langweilen, wurde er von einer Einheit des Staatskriminalamts (SKA) ausgeliehen, die eine Serie von schweren Hauseinbrüchen untersuchte. Eines führte zum anderen, und schließlich wechselte er ganz zum SKA. Dort wurde ein von der Staatsregierung ernannter Sonderermittler namens Lucas Davenport auf ihn aufmerksam, der ihm ein Angebot machte, das er nicht ausschlagen konnte: »Wir werden Ihnen nur die harten Sachen geben.«
  


  
    

  


  
    Nun erledigte er schon seit drei Jahren die harten Sachen und betätigte sich nebenbei als Outdoor-Schriftsteller. Er hatte gute Beziehungen zu fast allen Magazinen, die noch Beiträge von freien Mitarbeitern annahmen, doch er würde das nicht zu seinem Hauptberuf machen. Es sei denn, er bekam eine feste Anstellung, und so gut ging es diesen Zeitschriften nicht.
  


  
    Er wusste auch nicht, ob er das wirklich wollte.
  


  
    Davenport hatte mal zu ihm gesagt, dass intelligente Verbrecher das Spannendste überhaupt seien, und ab und zu fand Virgil das auch.
  


  
    

  


  
    Virgil zog sich wie ein typischer Präriebewohner an: ausgeblichene Jeans, abgewetzte Cowboystiefel und Musik-T-Shirts - und, weil er ein Cop war, ein Sakko. Im Sommer, wenn die Sonne schien, trug er einen Strohhut und eine Sonnenbrille. Normalerweise hatte er keine Waffe bei sich, es sei denn, er war in St. Paul, wo Davenport ihn sehen könnte. Laut Gesetz war er verpflichtet, bewaffnet herumzulaufen, doch Virgil fand, dass Handfeuerwaffen einfach viel zu schwer und zu unbequem waren, deshalb hatte er seine meist unter dem Autositz oder in seiner Aktentasche.
  


  
    Nachdem er den Regenanzug in die Dusche gehängt hatte, nahm er seinen Laptop aus der Aktentasche und ging online. Unter seinen privaten E-Mails fand er die Nachricht von Black Horizon, einem kanadischen Outdoor-Magazin, auf die er schon seit ein paar Tagen wartete. In Thunder Bay arbeitete man wohl nicht so schnell. »Virg, ich musste in dem Teil über den Transport von Kanus über Land ein paar Passagen rausnehmen - war nichts zu machen, reines Platzproblem. Ich hab versucht, den Artikel nicht zu sehr zu verunstalten. Jedenfalls werden wir’s so abdrucken, wenn du einverstanden bist. Meld dich kurz, und ich tu dir einen Scheck in die Post.«
  


  
    Das freute ihn. Es war sein dritter Beitrag für BH. Allmählich gehörte er dort zum Autorenstamm. Er öffnete das angefügte Word-Dokument und las den redigierten Teil durch.
  


  
    Gut genug. Er schloss das Dokument wieder und schickte dem Herausgeber eine Mail. »Danke, Henry. Alles in Ordnung. Ich freu mich auf den Scheck, Virgil.«
  


  
    Vor sich hin pfeifend rief er den Nationalen Wetterdienst auf, gab die Postleitzahl von Bluestem ein und erhielt die Vorhersage für diese Woche: in der Nacht Gewitter - ohne Quatsch -, die nächsten drei bis vier Tage warmes Wetter bei wolkenlosem Himmel, nachmittags Gewitter möglich. Dann sah er bei Google News nach, ob niemand eine Atombombe auf London geworfen hatte, seit er Mankato verlassen hatte. Hatte niemand.
  


  
    Er fuhr den Computer herunter, zog sich aus, schüttelte das restliche Wasser von seinem Regenanzug, stieg in die Dusche und drehte das heiße Wasser auf, bis er es kaum noch aushalten konnte, dann stellte er es noch ein bisschen heißer. Halb verbrüht stieg er aus der Dusche, kroch ins Bett und dachte über Bill Judd nach, wie dieser wie eine Bratwurst in der Glut seines Hauses brutzelte, und über einen Truck, der durch die Nacht davonraste. Das wäre ein interessanter Mordfall.
  


  
    

  


  
    Dann dachte er eine Weile an Gott, wie er das in den meisten Nächten tat.
  


  
    Als Sohn eines presbyterianischen Pfarrers und einer Professorin für Maschinenbau, die in Gott den größten Ingenieur sah und genauso gläubig war wie ihr Mann, war Virgil jeden Abend vor dem Schlafengehen auf die Knie gefallen und hatte gebetet - bis zur ersten Nacht, die er im Wohnheim der Universität von Minnesota verbrachte. Da war es ihm zu peinlich gewesen, auf die Knie zu fallen, und er hatte die ganze Nacht gezittert und gebebt aus Furcht, dass die Welt untergehen würde, weil er seine Gebete nicht gesprochen hatte.
  


  
    Bis Weihnachten hatte er wie die meisten Erstsemester die Religion abgehakt und lief mit einem Exemplar von Camus’ Der Fremde unter dem Arm auf dem Campus herum, weil er hoffte, Frauen mit langen dunklen Haaren und voller Geheimnisse, die aufgedeckt werden müssten, zu beeindrucken.
  


  
    Er hatte nie zur Religion zurückgefunden, aber er hatte etwas von seinem Glauben wiedererlangt. Das war ganz plötzlich gekommen, bei einem informellen Gespräch im Quartier eines unverheirateten Armeeoffiziers, als einer der Anwesenden sich als Atheist geoutet hatte. Ein anderer Mann, der nach Virgils Einschätzung nicht allzu intelligent war, hatte in leidenschaftlichem Tonfall erklärt: »Da liegst du aber falsch, sieh dir doch nur all die Wunder dieser Welt an. Es gibt so viele Wunder.«
  


  
    Virgil, der auf dem Land aufgewachsen war, wo es tatsächlich Wunder gab, und Ökologie studiert hatte, wo er auf noch mehr Wunder gestoßen war, hatte die Aussage dieses nicht allzu intelligenten Gläubigen überzeugt. Es gab tatsächlich so viele Wunder. Er gelangte zu der Auffassung, dass Atheisten meist in kleinen, von Menschen gemachten Räumen arbeiteten, mit Tafeln, Computern und Fastfood. Sie glaubten nicht an Wunder, weil sie nie welche sahen.
  


  
    So kam der Glaube zu ihm zurück, aber es war ein merkwürdiger Glaube mit einem Gott, den sein Vater nicht akzeptiert hätte. Virgil dachte fast jede Nacht über diesen Gott nach, über seinen Sinn für Humor und die offenkundige Tatsache, dass er Regeln aufgestellt hatte, die selbst er nicht brechen konnte.
  


  
    Um ein Uhr morgens, nachdem er eine Weile über Gott nachgedacht hatte, schlief Virgil ein und träumte von Männern, die im Dunkeln in Motelzimmern saßen, heimlich Marlboros rauchten und ihre Katzen beobachteten, die verbotenerweise im Zimmer herumgeisterten.
  


  


  
    DREI
  


  
    Dienstagmorgen
  


  
    Der alte Teil von Bluestem, das nach einem Präriegras benannt war, lag fast eine Meile nördlich der I-90. Im Laufe der Jahre hatten sich in dem Gebiet zwischen Interstate und Stadt Filialen der üblichen Ketten angesiedelt: McDonald’s, Subway, Country Kitchen, Pizza Hut, Taco John’s; ein Holiday Inn, ein Comfort Inn, ein Motel 6; vier oder fünf Tankstellen mit Mini-Märkten, eine Ford-Niederlassung und zwei Gebrauchtwagenhändler. Außerdem gab es etwa ein halbes Dutzend Werkstätten für landwirtschaftliche Fahrzeuge und Trucks, vor denen alte Reifen aufgestapelt waren und deren Zufahrten vom Regen voller schlammiger Pfützen waren.
  


  
    Der alte Teil der Stadt war ansehnlicher. Die Wohngegenden waren von Häusern aus dem frühen zwanzigsten Jahrhundert geprägt, jedes anders als das nächste und alle sehr groß mit Veranden und Höfen, in denen Hollywoodschaukeln standen. Der Einkaufsbereich auf der Main Street war vier Blocks lang und bestand aus ein- bis zweistöckigen Gebäuden aus einem gelblichen Stein, darunter ein Vorkriegskino, in dem immer noch Filme gezeigt wurden, sowie alle möglichen Firmen und Läden, die man in einem Wal-Mart nicht fand: Anwaltspraxen, Versicherungsagenturen, zu viele Geschenkboutiquen und Antiquitätenläden, ein paar kleinere Bekleidungsgeschäfte, vier Restaurants und einen Drugstore.
  


  
    Das Gerichtsgebäude war zwei Blocks von der Main Street entfernt und wurde immer noch als Gericht benutzt. In den meisten Kleinstädten waren die Gerichtsgebäude aufgegeben und durch anonyme Verwaltungs- und Justizgebäude außerhalb der Stadt ersetzt worden.
  


  
    

  


  
    Virgil parkte auf dem Parkplatz des Gerichtsgebäudes, ging an dem Kriegerdenkmal vorbei - dreizehn junge Männer aus dem Stark County waren im Ersten und Zweiten Weltkrieg, in Korea, Vietnam und im Irak ums Leben gekommen -, betrat das Gebäude und ging den langen Flur entlang zum Büro des Sheriffs.
  


  
    Strykers Sekretärin war eine korpulente Frau um die fünfzig mit asymmetrisch geschnittenen perlblonden Haaren, die im Nacken wie die Stacheln eines Stachelschweins abstanden. Sie blinzelte Virgil an, registrierte die Sonnenbrille und das Sheryl-Crow-T-Shirt mit dem Karpfen vorne drauf und fragte unvermittelt: »Wer sind Sie?«
  


  
    »Virgil Flowers, SKA.«
  


  
    Sie musterte ihn erneut. »Tatsächlich?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Der Sheriff hat gesagt, Sie könnten gleich nach hinten durchgehen.« Sie drehte sich halb um und deutete auf die Rückwand, in der sich eine Tür mit einer Milchglasscheibe befand, auf der SHERIFF JAMES J. STRYKER stand. Virgil nickte und wollte schon an der Frau vorbeigehen, als sie fragte: »Wie oft haben Sie auf diesen Mann in Fairmont geschossen?«
  


  
    Virgil blieb stehen. »Vierzehn Mal«, sagte er.
  


  
    Sie wirkte erfreut. »Das hab ich auch gehört. Und Sie haben ihn nicht getroffen?«
  


  
    »Hab mich nicht so recht darum bemüht«, erwiderte Virgil, obwohl er eigentlich gar nicht mehr darüber reden wollte.
  


  
    »Es hieß, er hätte auf Sie geschossen«, sagte die Sekretärin.
  


  
    »Ja, schon, aber er wollte mir nicht wehtun«, erklärte Virgil. »Er musste ein bisschen Dampf ablassen, weil er sauer war, dass man ihn erwischt hatte. War eigentlich kein schlechter Kerl, außer dass er Tankstellen überfallen hat. Hatte schließlich eine Frau und acht Kinder zu ernähren.«
  


  
    »War also irgendwie sein Job, was?«
  


  
    »So ungefähr«, antwortete Virgil. »Jetzt wird er sechs Jahre lang Schilder für Schneepflüge machen.«
  


  
    »Hm«, brummte sie. »Ich glaub, die meisten Jungs hier hätten ihn erschossen.«
  


  
    »Müssen ja ziemlich hartherzige Jungs sein«, sagte Virgil, dem die Frau unsympathisch war, und ging weiter zu Strykers Büro.
  


  
    

  


  
    Stryker telefonierte gerade. Virgil klopfte dennoch, und Stryker rief: »Herein«, bedeutete Virgil, Platz zu nehmen, und sagte ins Telefon: »Ich muss jetzt Schluss machen, aber sobald ihr auch nur einen Zehennagel findet, will ich das wissen.« Er legte auf, schüttelte den Kopf. »Die können ihn nicht finden. Judd, meine ich.«
  


  
    Virgil machte es sich auf dem Stuhl bequem. »Keine Spur im ganzen Haus?«
  


  
    »Ich werd dir mal was erzählen. In den meisten Häusern gibt es eine Menge Kram, der einfach nicht so gut verbrennt«, sagte Stryker, während er nervös mit den Fingern auf seinen Schreibtisch trommelte. »In Judds Haus war alles aus Holz - Böden, Wand- und Deckenverkleidung, Bücherregale -, und vieles davon war Kiefer. Alles trocken wie Stroh. Heute Morgen war nichts mehr davon übrig bis auf den Keller und ein paar Teile aus Metall und Stein - Herd, Kühlschrank und Heizkessel -, und selbst die sind zu Klumpen geschmolzen. Wir glauben, dass er im Haus war. Aber wir haben keine Spur von ihm gefunden.«
  


  
    »Hm.«
  


  
    »Ich sag dir was, Virgil. Wenn wir nichts finden, wird mir das keine Ruhe lassen«, sagte Stryker. »Und allen anderen im County übrigens auch nicht. Denn dann wissen wir nicht, ob er in Rauch und Flammen aufgegangen ist oder ob er irgendwo auf einer französischen Insel hockt. Dann wissen wir nicht, ob in diesem Truck letzte Nacht nicht Bill Judd gesessen hat, auf dem Weg in die Karibik.«
  


  
    »Mein Gott, Jimmy, der Kerl ist wie alt? Achtzig?«, sagte Virgil. »Im Holiday Inn wurde erzählt, dass er ziemlich krank war. Ständig im Krankenhaus. Warum um alles in der Welt sollte er achtzig Jahre lang hier rumhocken und dann, wenn er nur noch ein halbes Jahr zu leben hat, in die Karibik abdüsen?«
  


  
    »Vermutlich weil er es witzig findet, alle ein letztes Mal zu verarschen«, sagte Stryker. Er war nervös und murmelte »Dreckskerl« vor sich hin, dann blickte er seufzend auf die beiden dicken Aktenordner auf seinem Schreibtisch und schob sie Virgil zu.
  


  
    »Da ist alles, was wir haben. Da ist auch eine DVD mit dem ganzen Kram dabei, wenn du’s dir lieber am Computer ansehen willst. Dazu brauchst du aber einen Adobe Reader.«
  


  
    »Okay«, sagte Virgil. »Aber könntest du es mal kurz für mich zusammenfassen? Was ihr habt und was ihr von der Sache haltet.«
  


  
    

  


  
    Virgil war nämlich gar nicht wegen Bill Judd in Bluestem.
  


  
    Er war dort wegen der Gleasons.
  


  
    Russell Gleason war fünfzig Jahre als Arzt in der Stadt tätig gewesen und seit zehn Jahren im Ruhestand. Er und seine Frau Anna wohnten in einer reichen Enklave von Geschäftsleuten und Freiberuflern auf einer Anhöhe über dem Stark-River-Stausee, eine Meile östlich der Stadt und sehr günstig zum Bluestem County Club gelegen. Anna hatte in jüngeren Jahren eine Zeitlang als Krankenschwester gearbeitet und war dann in die County Commission gewählt worden, der sie sechs Amtszeiten angehört hatte. Danach hatte sie sich endgültig zur Ruhe gesetzt. Sie hatten drei Kinder, doch die waren fortgezogen, zwei in die Twin Cities und eines nach Sioux Falls.
  


  
    Beide waren über achtzig und bei guter Gesundheit. Bei schönem Wetter spielte Russell immer noch täglich neun Löcher im Club, und Anna war in mehreren Frauengruppen. Sie hatten eine Haushälterin, eine illegale mexikanische Einwanderin namens Mayahuel Diaz, die bei allen, die sie kannten, gut gelitten war und an allen Wochentagen kam.
  


  
    Drei Wochen und vier Tage, bevor Virgil in die Stadt kam, hatte Russell am Freitagnachmittag eine Runde Golf gespielt, die allerdings abgebrochen wurde, weil es anfing zu regnen. Danach hatte er mit seinen Golfkumpels ein paar Drinks zu sich genommen und sich anschließend mit seiner Frau getroffen. Sie hatten im Holiday Inn zu Abend gegessen. Auf dem Heimweg hatten sie bei einer SuperAmerica-Tankstelle angehalten. Laut Kreditkartenbeleg hatten sie um zwölf Minuten nach neun an der Kasse bezahlt.
  


  
    Um elf Uhr in dieser regnerischen Nacht war ein Nachbar von seiner Frau in die Stadt geschickt worden, um einen Liter Milch zu kaufen. Als er am Haus der Gleasons vorbeikam, bemerkte er hinter dem Gebäude eine merkwürdige Figur, wie eine Puppe oder eine Vogelscheuche, die von der Hofbeleuchtung angestrahlt wurde.
  


  
    Er holte die Milch, kam mit dem Auto wieder den Hügel herauf, fuhr am Haus der Gleasons vorbei und sah erneut die Vogelscheuche oder was auch immer es sein mochte. An der Einfahrt zu seinem Haus dachte er sich, verflixt noch mal, diese Vogelscheuche ist doch wirklich zu seltsam, und beschloss, vorbeizugehen und zu fragen, ob alles in Ordnung sei.
  


  
    Das war es nicht.
  


  
    Die Vogelscheuche war Russell Gleason, gestützt von einem Stock, die Augen ausgeschossen.
  


  
    

  


  
    Die Schüsse waren im Haus abgefeuert worden. Anna war auf einer Couch im Wohnzimmer getötet worden, wo sie gesessen hatte - ein Schuss direkt ins Herz. Auf Russell war dreimal geschossen worden, einmal ins Kreuz und in beide Augen. Dann war seine Leiche nach draußen gezerrt und dort aufgebaut worden, wo er mit offenem Mund und leeren Augenhöhlen ins Dunkel starrte.
  


  
    »Es sieht so aus, als hätte er versucht wegzulaufen, es aber nicht geschafft«, sagte Stryker. »Aus diesem Grund war er wohl aufgestanden, während Anna saß. Der Mörder hat ihr ins Herz geschossen. Da Russell weglaufen wollte, hat der Mörder ihm von hinten ins Kreuz geschossen, und zwar als er gerade das Esszimmer erreicht hatte.«
  


  
    »Wie weit ist das? Wie weit ist er gelaufen?«
  


  
    »Ungefähr drei Schritte. Bevor du gehst, geb ich dir einen Schlüssel vom Haus. Wir haben zwei in der Asservatenkammer«, sagte Stryker. »Jedenfalls geht das Esszimmer vom Wohnzimmer ab, und es sieht so aus, als wäre er erschossen worden, als er ins Esszimmer wollte. Er ging zu Boden und rollte auf den Rücken, und der Mörder stand vor ihm und hat noch zweimal auf ihn geschossen, in jedes Auge einmal. Verdammt kaltblütig.«
  


  
    Die Kugeln waren Hohlspitzgeschosse Kaliber.357. Sie hatten Gleasons Hinterkopf durchschlagen und waren in den Fußboden gedrungen, wo man sie, wenn auch völlig deformiert, sicherstellen konnte.
  


  
    »Die Sache mit den Augen und wie man ihn voll angestrahlt im Garten aufgestellt hat, das hat irgendwie was Rituelles«, sagte Virgil.
  


  
    »Sieht so aus, aber ich kann mir keinen Reim drauf machen«, erwiderte Stryker kopfschüttelnd. »Der zweite Schuss war bereits reine Munitionsverschwendung, so viel kann ich dir sagen. Und der Mörder ist ein Risiko eingegangen. Das Haus der Gleasons ist zwar hundert Meter vom nächsten Nachbarn entfernt, und es regnete. Deshalb waren in allen Häusern Fenster und Türen geschlossen, und die Klimaanlagen liefen. Trotzdem erzeugt eine .357er einen verdammt lauten Knall. Wenn gerade jemand vorbeigegangen wäre … Und der dritte Schuss war noch ein zusätzliches Risiko.«
  


  
    »Wegen des Kicks? So was hab ich schon erlebt«, sagte Virgil. »Da fängt ein Typ an abzudrücken und kann nicht aufhören.«
  


  
    »Eine Kugel in jedes Auge? Dazu musste er sich Zeit lassen«, sagte Stryker. »Ich meine, er hat zwar aus einem guten halben Meter Entfernung direkt nach unten gezielt, aber man muss sich trotzdem ein bisschen Zeit lassen, um direkt ins Auge zu treffen.«
  


  
    »Also ist er durchgeknallt. Etwas Rituelles oder Rache … Oder vielleicht eine Warnung?«
  


  
    Stryker seufzte. »Die ganze Situation deutet letztlich darauf hin, dass es jemand von hier ist, jemand, den wir alle kennen. Jemand, der genau um diese Uhrzeit zu genau diesem Haus gegangen ist, um die Morde zu verüben. Jemand, den sie ins Haus gelassen haben. Am Eingang gibt es keine Spuren von einem Kampf. Auf dem Couchtisch stand ein Glas Wasser neben Annas Hand, so als hätte sie schon eine Weile dort gesessen.«
  


  
    »War es dunkel?«
  


  
    »Wahrscheinlich. Wir können es nicht mit absoluter Sicherheit sagen, aber sie hatten noch die gleichen Sachen an, die sie am Freitag getragen hatten. Russell hatte noch seine Golfhose an, mit einem frischen Grasfleck am Aufschlag. Also irgendwann, nachdem sie um neun Uhr zwölf getankt hatten - plus fünf Minuten, um nach dem Bezahlen nach Hause zu kommen - und bevor sie sich zum Schlafen umgezogen hatten.«
  


  
    »Niemand hat irgendwelche Autos gesehen?«
  


  
    »Nein. Ich glaube, dass der Mörder - ich hab das Gefühl, dass es ein Mann ist - zu Fuß gekommen ist, und zwar den Stark River entlang, und dann um das Haus herum zur Tür gegangen ist. Wenn er bei diesem Regen unten am Fluss geblieben ist, dann hat ihn bestimmt niemand gesehen. Jemand, der sich hier in der Gegend auskennt, kann in einer dunklen Nacht zu Fuß in die Stadt gehen und hat eine gute Chance, nicht gesehen zu werden.«
  


  
    »Dann erzähl mir mal, was du glaubst«, sagte Virgil. »Wer hat es getan? Wer könnte es getan haben?«
  


  
    Stryker schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Das ist zu kaltblütig für diese Gegend. Es mag zwar einige Kerle hier geben, die zu so etwas in der Lage wären, aber dann wär es eine hitzige Sache mit viel Wut im Bauch. Danach würde sich derjenige vermutlich stellen oder sich erschießen oder abhauen. Jedenfalls irgendetwas tun. Doch so bin ich völlig ratlos. Und das wirst du im Übrigen in der ganzen Stadt hören, dass ich ratlos bin. Aber alle anderen sind das auch.«
  


  
    »Okay«, sagte Virgil. »Lass mir den restlichen Tag Zeit, um die Unterlagen zu studieren, und heute Abend reden wir miteinander. Ich bin im Holiday Inn, du hast ja meine Handynummer, wenn du mich brauchst.«
  


  
    »Ich geb dir noch einen Schlüssel, bevor du gehst«, sagte Stryker. »Wenn du mit dem Haus fertig bist, werd ich die Schlüssel wohl den Kindern der Gleasons geben. Sie wollen das Haus gründlich saubermachen lassen und zum Verkauf vorbereiten.«
  


  
    »Also hat bisher niemand etwas angerührt?«
  


  
    »Wir sind alles durchgegangen, aber wir haben nichts mitgenommen. Alles ist noch so, wie es war, vielleicht nur ein bisschen durchwühlt.«
  


  
    

  


  
    Die Asservatenkammer war ein großer Schrank mit einer Feuertür und Stahlwänden. Stryker schloss ihn auf, nahm einen Korb heraus, wühlte in einem Dutzend verschließbarer Plastiktüten herum, fand den Schlüssel und gab ihn Virgil. Dann gingen sie zusammen zum Ausgang, vorbei an einem Mann, der Holz anstrich.
  


  
    Als sie außer Hörweite waren, sagte Stryker: »Hör mal, du weißt doch, wie das in so einem Sheriffbüro zugeht. Die Hälfte der Leute, die für mich arbeiten, hätte gern meinen Job. Wenn die eine Schwäche riechen, krieg ich Probleme. Also tu, was sein muss. Wenn du etwas von mir brauchst, egal was, sag es mir. Wenn einer meiner Leute die Sache schleifen lässt, wenn dir jemand im Gericht Ärger macht, will ich das wissen.«
  


  
    »Ich halt dich auf dem Laufenden«, sagte Virgil.
  


  
    

  


  
    Als sie in den Sonnenschein hinaustraten, ging etwa fünfzehn Meter von ihnen entfernt eine Frau auf dem Bürgersteig vorbei. Sie war schlank, attraktiv, hatte feine Gesichtszüge und schulterlange weißblonde Haare. Anfang dreißig? Virgil war zu weit entfernt, um sicher zu sein, doch er glaubte, dass ihre Augen grün sein könnten. Sie hob eine Hand, um Stryker zu grüßen, und er grüßte zurück. Anschließend ruhte ihr Blick einen kurzen Moment auf Virgil, einen extra Moment, dann ging sie weiter auf die Straßenecke zu.
  


  
    »Noch eine Sache«, sagte Stryker. »Wir haben hier eine Zeitung, und der Redakteur meint, er sei die New York Times. Sein Name ist Williamson. Er kontrolliert meine Ermittlungen und behauptet, dass ich Scheiß baue. Nur als Vorwarnung, falls er dich anruft - und das wird er.«
  


  
    Virgil nickte und sagte dann leise: »Ich will ja deinen Gedankengang nicht stören, Jimmy, aber guck dir doch mal den Hintern von dieser Frau an. Mein Gott, wo kommen bloß die Gene her? Ich meine, das ist ein Kunstwerk. Das ist die Venus von Milo, und dabei stammt ihr hier von einem Haufen verdammter Deutscher ab.«
  


  
    »Yeah«, sagte Stryker in unverbindlichem Ton.
  


  
    Virgil sah ihn an. »Was ist los? Ist sie mit dem Bürgermeister verheiratet? Du guckst noch nicht mal auf ihren Hintern?«
  


  
    »Nein, eigentlich nicht«, sagte Stryker. »Und sie ist übrigens nicht verheiratet. Sie ist seit Februar geschieden. Die Leute hier meinen, sie sei langsam reif für den Nächsten.«
  


  
    »Hast du mal versucht, mit ihr auszugehen?«
  


  
    »Nein«, antwortete Stryker.
  


  
    Die beiden Männer blickten hinter ihr her, während sie die Straße überquerte und weiterging Richtung Main Street. »Du bist doch auch geschieden, Jimmy«, sagte Virgil. »Und ich weiß, dass du deiner Ex nicht nachtrauerst, weil sie in Chicago lebt und du sie hasst. Ich meine, ich hasse sie, obwohl ich sie nur einmal gesehen hab. Und da wohnt die Frau mit dem viertbesten Arsch im Staate Minnesota direkt in deiner Heimatstadt, und ihre Titten sind auch nicht zu verachten, soweit ich das sehen konnte. Ich meine, entschuldige die Frage, und nicht dass es eine Rolle spielen würde, aber du bist doch nicht schwul oder so?«
  


  
    Stryker grinste. »Nee.«
  


  
    Die Frau warf ihre weißblonden Haare nach hinten, als sie auf der anderen Straßenseite den Bürgersteig betrat, und blickte sich sogar noch mal kurz zu ihnen um, denn wie allen Frauen war ihr klar, dass sie über sie redeten. Und als Virgil fortfahren wollte, Stryker ihre Vorzüge auseinanderzusetzen, fiel ihm auf, dass Stryker genau die gleichen weißblonden Haare hatte wie die Frau und außerdem diese jadegrünen Augen.
  


  
    Plötzlich wusste es Virgil. »Das ist deine Schwester«, sagte er.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Sie blickten beide die Straße hinunter, doch die Frau war an einer Biegung hinter einer Hecke verschwunden. »Hör mal, Jimmy«, sagte Virgil, »die ganze Sache von wegen ihrem Arsch und so …«
  


  
    »Mach dir deswegen keine Gedanken«, sagte Stryker. »Joanie kann schon auf sich aufpassen. Kümmer du dich um den Dreckskerl, der meine Leute umbringt.«
  


  


  
    VIER
  


  
    Im Holiday Inn breitete Virgil die Akten zum Mordfall Gleason auf dem Bett und dem kleinen Schreibtisch aus, schrieb sich auf einem Notizblock die vorkommenden Namen auf und erstellte eine Chronologie.
  


  
    Der Sheriff hatte den Fall selbst geleitet. Ein Deputy namens Larry Jensen war der Hauptermittler gewesen und eine Frau namens Margo Carr die Spurenermittlerin. Diverse weitere Deputys waren unterstützend tätig gewesen. Der Gerichtsmediziner saß in Worthington und war für acht Countys im Südwesten von Minnesota zuständig. Der Autopsiebericht wirkte kompetent, gab aber nicht viel mehr her als das, was der erste Cop bereits am Tatort festgestellt hatte: vier Schüsse, zwei Tote.
  


  
    Carr, die Spurensicherungstechnikerin, hatte alle vier Kugeln gefunden, doch sie waren dermaßen deformiert, dass es problematisch sein würde, auf ihrer Grundlage die Waffe zu identifizieren. Die.357er war mit größter Sicherheit ein Revolver. Die in Israel hergestellte halbautomatische Pistole Desert Eagle wurde zwar auch mit Magazinen für Munition Kaliber.357 gebaut, doch das wäre hier draußen in der Prärie eine sehr ungewöhnliche Waffe. Die Tatsache, dass man am Tatort keine Hülsen gefunden hatte, deutete ebenfalls auf einen Revolver hin - oder auf einen sehr vorsichtigen Mörder.
  


  
    Ein schwerer.357er war wegen des Rückstoßes keine besonders bequeme Waffe. Es war eine Kanone, die häufig von Polizisten benutzt wurde, denen es mehr um die Wirkung ging als um angenehmes Schießen. Eine Kugel Kaliber.357 würde in jedem Fall eine Autotür durchschlagen, was diese Waffe bei der Highway Patrol sowie bei Deputys sehr beliebt machte, die häufig mit Verbrechen zu tun hatten, bei denen Autos eine Rolle spielten.
  


  
    Etwas, das man im Hinterkopf behalten musste.
  


  
    

  


  
    Jensen und Carr erwähnten in ihren Berichten beide die Möglichkeit, dass der Einbruch mit Drogen zu tun gehabt hatte, dass der Mörder vielleicht gehofft hatte, im Haus des Arztes verschreibungspflichtige Medikamente zu finden. Zwei Tatsachen sprachen jedoch dagegen. Zum einen war Gleason seit Jahren im Ruhestand, und jeder, der wusste, wo er wohnte, hätte auch das gewusst. Zum anderen hatte Carr im Arzneischrank ein Fläschchen mit mehren OxyContin-Tabletten gefunden, die übrig geblieben waren, als Anna ein neues Kniegelenk bekommen hatte. Die hätte ein Junkie niemals übersehen.
  


  
    Außerdem hatte Russell Gleason noch hundertdreiundvierzig Dollar in der Brieftasche gehabt und Anna sechsundsiebzig Dollar in ihrem Portemonnaie. Auch das hätten sich Junkies nicht entgehen lassen. Das Geld war nicht übersehen worden, dachte Virgil. Der Mörder hatte einfach kein Interesse daran gehabt.
  


  
    

  


  
    Die Cops hatten fünfzig Leute im Zusammenhang mit dem Fall vernommen, unter anderem die Haushälterin sowie sämtliche Nachbarn, Freunde, Verwandte, Kollegen und Mitglieder des Golfclubs. Es gab zwar einige Leute, die die Gleasons nicht gemocht hatten, doch dabei handelte es sich um typische kleinstädtische Streitereien. Man war vielleicht zu einem anderen Arzt gegangen oder hatte gegen Anna gestimmt, als sie für die County Commission kandidierte, doch deshalb würde man sie nicht erschießen.
  


  
    Eine Sache fand er besonders merkwürdig: Warum hatte man die Leiche angestrahlt? Sie wäre ohnehin spätestens am nächsten Morgen entdeckt worden, da sie sich so nahe an der Straße befand. Wenn der Mörder die Leiche im Dunkeln gelassen hätte, hätte er auf jeden Fall mehr Zeit gehabt zu verschwinden. Hatte er möglicherweise gar nicht mehr Zeit gebraucht, weil er ganz aus der Nähe kam?
  


  
    

  


  
    Virgil besorgte sich an der Rezeption einen Stadtplan und fragte den Angestellten nach dem Haus der Gleasons. Der Angestellte malte ihm bereitwillig einen Punkt an die entsprechende Stelle. »Sie fahren diesen kleinen Hügel hinauf, und dann führt eine Kurve nach rechts, glaube ich, oder doch nach links? Nein, nach rechts. Jedenfalls sehen Sie an der Straße einen Briefkasten, da steht Gleason drauf. Das Haus hat eine rötliche Fassade und sieht ziemlich modern aus.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Ich hab gehört, Sie wären beim SKA«, sagte der Angestellte. Er war jung, hatte rote Haare und ein sonnenverbranntes Gesicht und sah ein bisschen aus wie Billy the Kid.
  


  
    »Ja. Man hat uns gebeten, mal einen Blick auf den Fall Gleason zu werfen und zu sehen, ob uns vielleicht noch was Neues dazu einfällt«, sagte Virgil.
  


  
    »Ist Ihnen denn schon was aufgefallen?«
  


  
    »So dies und das«, erwiderte Virgil und lächelte. »Da darf ich allerdings nicht drüber reden. Sie könnten mir aber einen kleinen Gefallen tun …«
  


  
    »Ich?«
  


  
    »Ich hab schon zu oft in einem Holiday Inn gegessen. Das Essen ist zwar in Ordnung, aber Sie verstehen schon, was ich meine. Könnten Sie mir vielleicht ein anderes Restaurant empfehlen?«
  


  
    

  


  
    Das Präriegebiet um Bluestem war nicht richtig flach. Es war eher eine Ansammlung von schrägen Flächen mit kleinen Bächen und Wassergräben von Farmen an den Stellen, wo die Flächen aneinanderstießen. Dort, wo Wasser floss, standen Weiden, Pyramidenpappeln und wilde Pflaumenbäume. Die Bäche und Gräben flossen irgendwann in größere Wasserläufe, meist alte, sich durch das Land schlängelnde Flüsse, die sich bis zu zehn Meter in den Boden gegraben hatten, aber manchmal mündeten sie auch in Sumpfland oder in seichte Seen. Aus den schrägen Flächen ragten einzelne Hügel und Erhebungen aus rotem Fels empor, der größtenteils mit grünen Flechten bewachsen war.
  


  
    Das Haus der Gleasons stand auf einer dieser Erhebungen.
  


  
    Virgil wandte sich vom Hotelparkplatz nach links, fuhr fünf bis sechs Blocks Richtung Norden in die Stadt, bog rechts ab auf die Main Street und fuhr durch den Geschäftsbezirk. Sobald er Richtung Osten abgebogen war, konnte er bereits die Gegend sehen, in der die Gleasons gelebt hatten. Geradeaus vor ihm lag ein bewaldeter Hügel, auf dem an einigen Stellen Glas und Schindeln durchschimmerten. Er überquerte den trüben Stark River und fuhr den Hügel hinauf, vorbei an einigen gepflegten Einfamilienhäusern im Ranchstil und ein paar Häusern mit versetzten Geschossen, deren Terrassen nach Westen zum Fluss hin lagen. Oben ging es nach rechts, und er sah den Briefkasten der Gleasons genau an der Stelle, wo der Motelangestellte gesagt hatte.
  


  
    Das Haus der Gleasons war aus Redwood und Glas gebaut und hatte die unvermeidliche Terrasse. Er hielt vor der Garage, stieg aus dem Auto, erinnerte sich an das, was Davenport zum Thema unbewaffnet in fremde Häuser gehen gesagt hatte, dachte, Scheiß drauf, das Leben ist zu kurz, und schlenderte einmal um das Haus herum, um es sich von außen anzusehen.
  


  
    Schönes Haus.
  


  
    Eingeschossig mit Keller, ein Dutzend Ahornbäume auf viertausend Quadratmetern Land, halbwegs gesund aussehender Rasen und ganz hinten ein Gartenschuppen, umgeben von Fliedersträuchern. Von der Terrasse konnte man nach Westen und nach Süden über den Fluss blicken, Richtung Stadt und zur eine Meile entfernten Interstate. Nachts musste das sehr schön sein, dachte Virgil, doch so hoch, wie das Haus gelegen war, war es im Winter bestimmt ziemlich kalt.
  


  
    Er konnte sich gut vorstellen, wie sich jemand, praktisch ohne gesehen zu werden, dem Haus nähern konnte, besonders bei starkem Regen. Man parkte irgendwo am Stadtrand, lief über die Brücke, stieg zum Flussbett des Stark River hinunter und spazierte am Fluss entlang zum Gleason-Haus. Dort kletterte man die Böschung hinauf, das Ganze eine Sache von hundert Metern Entfernung und fünfzehn Metern Höhenunterschied. Von den Häusern höher am Hang und von der Stadt kam vermutlich genug Licht, sodass man keine Taschenlampe brauchte.
  


  
    

  


  
    Als er seinen Rundgang um das Haus beendet hatte, nahm er den Schlüssel aus der Tasche, schloss die Haustür auf und trat ein. Drinnen roch es nach Verbrechensschauplatz, nach dem Zeug, das man benutzte, um Blut zu beseitigen, irgendein Enzympräparat. In der Erwartung, einiges an Staub vorzufinden, trat er in die Stille und ging durch die Eingangshalle, vorbei an der Küche, ins Wohnzimmer.
  


  
    Die Couch, auf der Anna erschossen worden war, stand in einer halbkreisförmigen Nische des Wohnzimmers, die wie ein kleines Theater konzipiert war, mit Blick auf den Breitbildfernseher. Das Loch, das die Kugel hinterlassen hatte, befand sich im äußersten linken Rückenpolster direkt neben einem kleinen Tisch, auf dem die Fernbedienung, mehrere Zeitschriften, ein Kreuzworträtselheft, ein Holzbecher mit diversen Kugelschreibern und Bleistiften sowie zwei Bücher lagen. Das war wohl Annas Stammplatz gewesen, dachte er, weil Russells angestammter Platz ein Fernsehsessel aus Leder unter einer Leselampe am anderen Ende der Couch gewesen war. Der Blutfleck auf Sitzfläche und Rücken der Couch war mit dem blutentfernenden Enzym beseitigt worden.
  


  
    Der andere weggeschrubbte Fleck befand sich im Eingang zum Esszimmer. Hier waren drei Löcher von den sichergestellten Kugeln im Teppich. Während er dort in der Stille stand, sah Virgil vor sich, wie es passiert sein musste. Sie kannten den Mörder. Anna saß gemütlich an ihrem Stammplatz und hatte sich noch nicht mal die Mühe gemacht aufzustehen. Russell und der Mörder standen beide ziemlich dicht beieinander. Der Mörder zog die Waffe, falls er sie nicht bereits draußen hatte, richtete sie auf Anna und drückte einmal ab. Sie hatte gar nicht erst versucht zu fliehen. Russell drehte sich im gleichen Augenblick um, kam drei Schritte weit und wurde in den Rücken geschossen.
  


  
    Doch sie kannten den Mörder, dachte Virgil, sie mussten ihn gekannt haben. Anna hatte mit dem Gesicht zum Fernseher gesessen, als hätte sie sich möglicherweise gar nicht an dem Gespräch beteiligt. Wenn man ihr befohlen hätte, sich hinzusetzen, oder sie dazu gezwungen hätte, hätte sie in den Raum geblickt, wo der Mörder war. Dann hätte sie nicht zum Fernseher geschaut.
  


  
    Er sah rasch auf dem Couchtisch nach, ob Anna vielleicht irgendetwas hinterlassen hatte, einen hingekritzelten Namen oder sonst was. Kam sich blöd dabei vor, aber er hätte sich noch blöder gefühlt, wenn er es nicht getan hätte und später etwas entdeckt worden wäre. Nichts. Bei den Büchern handelte es sich um einen Roman von Martha Grimes und um einen schmalen Band mit dem Titel Offenbarung, und er enthielt tatsächlich die Offenbarung des Johannes.
  


  
    Virgil zitierte leise für niemanden außer den Geistern: »Da sah ich ein fahles Pferd; und der, der auf ihm saß, heißt der Tod; und die Unterwelt zog hinter ihm her …«
  


  
    

  


  
    Er inspizierte auch den Tisch neben Russells Leselampe, nichts Interessantes. Verließ den Raum, wo die Schüsse abgegeben worden waren, und sah sich den Rest des Hauses an. Vom Esszimmer ging eine kleine Kammer ab, in der Aktenschränke und ein älterer Computer standen. Neben dem Zimmerchen führte ein Flur zu einer großen Gästetoilette und zu drei Schlafzimmern, die alle mit einem kompletten Bad ausgestattet waren.
  


  
    Er ging durch das Schlafzimmer der Gleasons und sah sich alles an, ohne etwas zu berühren, und dann in die Küche. Dort war er, als er draußen ein Fahrzeug hörte. Er ging zur Haustür zurück und stellte fest, dass ein Streifenwagen des Sheriffs hinter seinem Auto stand und ein Deputy sein Nummernschild betrachtete.
  


  
    Als er auf die Veranda trat, fuhr die Hand des Deputy an seine Hüfte, und Virgil rief: »Virgil Flowers, SKA.« Auf der anderen Seite des Weges, am nächsten Haus den Hang hinunter, sah er einen Mann im Garten stehen, der sie durch ein Fernglas beobachtete.
  


  
    »Larry Jensen«, sagte der Deputy. »Ich bin der Hauptermittler des Sheriffs.«
  


  
    Jensen war auch einer von diesen großen dünnen Typen, sonnenverbrannt mit trockenen, rotblonden Haaren, Jeans, Cowboystiefeln und Sonnenbrille. Sie schüttelten sich die Hand, und Jensen fragte: »Ist Ihnen drinnen irgendwas aufgefallen?«
  


  
    »Nein. Ich würd aber gern noch mal wiederkommen und die Aktenschränke durchgehen.«
  


  
    »Können Sie gern machen.« Jensen drehte sich um und winkte dem Mann im nächsten Garten zu, und dieser winkte zurück. »Das ist der Kerl, der Sie verpfiffen hat.«
  


  
    »Zu dumm, dass er nicht in der Nacht, als die Gleasons ermordet wurden, auf Beobachtungsposten gewesen ist«, sagte Virgil.
  


  
    »Da haben Sie recht.«
  


  
    Jensen war ganz umgänglich, ging mit ihm ins Haus und erklärte ihm, wie sich seiner Meinung nach die Morde abgespielt hatten. Seine Rekonstruktion der Tat stimmte mit der von Virgil überein. Sie sahen sich den Rest des Hauses an, einschließlich des Kellers, und auf dem Weg nach oben sagte Jensen: »Ich hab das Gefühl …« Er zögerte.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Ich hab das Gefühl, dass wir es hier mit etwas zu tun haben, was lange vor sich hin geschmort hat. Ich bin alle geschäftlichen Transaktionen durchgegangen, die die Gleasons in den letzten zehn Jahren getätigt haben, hab mit jedem einzelnen Menschen gesprochen, den sie gekannt haben, hab die Kinder und deren Ehepartner befragt. Ich hab das Gefühl, dass das hier auf etwas zurückgeht, von dem wir nichts wissen. Ich meine, Russell war Arzt. Wenn er nun irgendjemandem was Schlimmes angetan hat? Sie wissen schon, ein ärztlicher Kunstfehler zum Beispiel. Wenn vielleicht vor vielen Jahren jemand durch seine Schuld ums Leben gekommen ist oder wenn er versäumt hat, jemanden zu retten, die Frau oder den Vater von irgendjemandem, und derjenige hat all die Jahre seinen Zorn in sich hineingefressen und ist jetzt ausgerastet? Ich meine, Russell hat in seiner beruflichen Laufbahn mit vielen Todesfällen zu tun gehabt, er war nämlich jahrelang Coroner des County. Wenn das hier nun auf etwas zurückgeht, das einfach … passiert ist? So wie es allen Ärzten passiert.«
  


  
    Virgil nickte. »Das ist aber ein riesiger Bereich.«
  


  
    Jensen nickte. »Als ich genauer darüber nachgedacht habe, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass dann jeder im County verdächtig sein könnte. Also hat es keinen Sinn.«
  


  
    »Ich möchte Sie was fragen, aber nehmen Sie’s mir bitte nicht übel«, sagte Virgil.
  


  
    »Fragen Sie ruhig.«
  


  
    »Hat Ihr Sheriffbüro je.357er ausgegeben? An die Deputys?«
  


  
    »Ja, die Frage ist allerdings wirklich nicht sehr nett«, sagte Jensen. »Solche Waffen wurden ausgegeben, aber vor vielen Jahren. Wir haben zu Hochleistungswaffen Kaliber.40 gewechselt, als das FBI das getan hat.«
  


  
    »Was ist aus den.357ern geworden?«
  


  
    »Das war vor meiner Zeit. Soweit ich weiß, hat man den Kollegen erlaubt, sie zu einem ermäßigten Preis zu kaufen. Einige haben das gemacht, andere nicht. Ehrlich gesagt, ein paar Waffen sind verschwunden, und wir haben keine Ahnung wohin. Damals wurde nicht so genau Buch darüber geführt, wie das eigentlich hätte sein sollen. Das war unter dem vorletzten Sheriff, also hat Jim nichts damit zu tun.«
  


  
    »Aber Sie haben daran gedacht«, sagte Virgil.
  


  
    »Klar.«
  


  
    

  


  
    Sie redeten noch eine Viertelstunde, und Jensen erzählte, dass er gerade dabei sei, die medizinischen Unterlagen bei den Ärzten durchzusehen, die Gleasons Praxis übernommen hatten, und auch die Unterlagen im regionalen Krankenhaus. »Da ist es irgendwo begraben. Vielleicht hat derselbe Kerl auch Bill Judd umgebracht, wenn Judd tatsächlich tot ist. Er und Gleason waren fast genau im gleichen Alter, deshalb muss da irgendeine Verbindung bestehen. Vielleicht sitzt der Killer irgendwo in der Nähe und plant bereits den nächsten Mord.«
  


  
    »Den Hinweis hätten Sie sich allerdings auch sparen können«, sagte Virgil.
  


  
    

  


  
    Virgil fuhr hinter Jensen her zurück in die Stadt, ihre Wege trennten sich jedoch, als Jensen Richtung Norden zum Gerichtsgebäude abbog. Der Mann an der Motelrezeption hatte ihm zwei Lokale zum Mittagessen empfohlen, Ernhardt’s Café und Johnnie’s Pizza, beide auf der Main Street. Virgil beschloss, Ernhardt’s auszuprobieren, weil er für ein italienisches Essen nicht hungrig genug war.
  


  
    Das Café entpuppte sich als Mischung aus deutschem Feinkostladen und Bäckerei. Kalter Aufschnitt, frisch gebackenes Kartoffelbrot, Gurken und Sauerkraut. Virgil nahm Roastbeef auf Roggenbrot mit Körnersenf, eine Gurke und ein halbes Pfund goldgelben Kartoffelsalat und trug sein Essen zu einer der niedrigen Nischen an der Wand gegenüber der Essenstheke.
  


  
    Etwa eine Minute, nachdem er sich hingesetzt hatte, kam die Schwester des Sheriffs herein, blinzelte in das gedämpfte Licht, begrüßte die Frau hinter der Theke, bestellte einen Salat und Kaffee, entdeckte Virgil in der Nische und nickte ihm zu. Er nickte zurück, und kurz darauf kam sie mit ihrem Tablett herüber und setzte sich ihm gegenüber.
  


  
    »Werden Sie Jimmys Job retten?«, fragte sie.
  


  
    Sie sah nicht perfekt aus - ihre Augenbrauen waren vielleicht ein bisschen zu tief gerutscht, und ihr Mund mochte einige Millimeter zu breit sein -, aber sie sah sehr gut aus, und das wusste sie offenbar auch. Sie lächelte zwar, als sie ihre Frage stellte, doch ihre grünen Augen waren ernst.
  


  
    »Muss der denn gerettet werden?«, fragte Virgil.
  


  
    »Kann schon sein«, erwiderte sie. »Ich heiße übrigens Joan Carson. Jimmy hat erzählt, Sie hätten ein paar nette Dinge über meinen Hintern gesagt.«
  


  
    »Jetzt ist Jimmys Job noch schwieriger geworden«, sagte Virgil, doch sie lächelte immer noch, und das war nicht schlecht. »Aber erzählen Sie mir doch von seinen Jobproblemen.«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern und machte sich über ihren Salat her. »Das ist seine zweite Amtszeit. Für die meisten Sheriffs ist die zweite Wiederwahl eine Hürde. So ist das halt, nehm ich an. Bis dahin hat man genug Leute verärgert, die einen loswerden wollen, falls sie nicht trotzdem so zufrieden sind, dass sie sich verpflichtet fühlen, für einen zu stimmen.«
  


  
    »Die Leute sind also nicht zufrieden?«
  


  
    »Sie waren es bis zu den Morden«, sagte sie. »Jimmy führt sein Amt gut, und er ist fair zu seinen Deputys. Nun hat er diese Morde am Hals, und er findet den Täter nicht.«
  


  
    »Hat er Ihnen das erzählt?«, fragte Virgil.
  


  
    »Das ist allgemein bekannt«, sagte sie, nahm einen rohen Zwiebelring aus ihrem Salat, biss die Hälfte ab und zeigte mit dem halbmondförmigen Rest auf Virgil. »Hier kennt jeder jeden, und die Deputys plaudern. Niemand hat eine Ahnung, wer die Schüsse abgegeben hat.«
  


  
    »Was glauben Sie denn, wer’s getan hat?«
  


  
    »Es ist mir ein absolutes Rätsel«, sagte sie. »Ich kenne in dieser Stadt jeden, und bei den meisten weiß ich auch, wie sie zu wem stehen, und ich kann mir nicht vorstellen, wer so etwas tun sollte. Es fällt mir einfach niemand ein. Außer vielleicht …« Sie hielt inne.
  


  
    »Außer vielleicht …«
  


  
    Sie verstrubbelte ihre Haare, wie Frauen das manchmal tun, wenn sie glauben, dass sie dabei sind, etwas Törichtes zu sagen. »Das ist jetzt wirklich unfair von mir. Todd Williamson, der Zeitungsredakteur, der ist erst seit drei oder vier Jahren hier, deshalb kenne ich ihn weniger gut als andere Leute. Also vielleicht hatte er schon, bevor er hierherkam, irgendeine Macke, von der wir nichts wissen, weil wir nicht mit ihm zusammen aufgewachsen sind.«
  


  
    »Das ist alles?«, fragte Virgil.
  


  
    »Das ist alles«, sagte sie.
  


  
    »Das ist nichts«, sagte Virgil.
  


  
    »Deshalb hab ich ja auch gesagt, dass es unfair ist. Aber ich liege oft nachts im Bett und gehe jeden in der Stadt durch, der älter als zehn Jahre ist, und überlege mir, wer das getan haben könnte. Vielleicht …«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Könnten wir womöglich einen verrückten kleinen Killer auf der Highschool haben, der nur wegen des Kicks getötet hat? Einer, der wissen wollte, wie es ist, jemanden zu töten, und sich aus irgendeinem Grund die Gleasons ausgesucht hat? So was liest man doch immer mal wieder.«
  


  
    »Ich hoffe, dass es so ist«, sagte Virgil. »Denn dann krieg ich ihn. Er hat bestimmt seinen Freunden davon erzählt, und die werden ihn verpfeifen.«
  


  
    Virgils Handy klingelte. Er nahm es aus der Tasche, und sie sagte: »Ich hasse es, wenn das beim Essen passiert«, und Virgil sagte nur: »Yeah.« Der Anruf kam aus dem County. Er klappte das Telefon auf und sagte: »Hallo?«
  


  
    »Virgil, Jim Stryker hier. Wusstest du, dass Bill Judd vor fünfzehn Jahren einen Bypass bekommen hat und außerdem mal an den Lendenwirbeln operiert worden ist?«
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    »Mein Mädel von der Spurensicherung hat im Keller von Judds Haus ein Stück gebogenen Edelstahldrahts gefunden und schwört, dass man das damals benutzt hat, um sein Brustbein nach der Bypass-Operation wieder zusammenzubinden. Und etwas davon entfernt hat sie ein paar Titanschrauben und einen Stahlstab gefunden, wovon sie behauptet, dass es aus Judds Wirbelsäule stammt. Sie meint, dass es im Krankenhaus noch Röntgenaufnahmen geben müsste und dass sie dort nachsehen kann, aber sie ist sich ihrer Sache ziemlich sicher. Außerdem glaubt sie, dass sie den hinteren Teil eines Schädels gefunden hat, sieht aus wie eine kleine Untertasse, Stücke von zwei Kniescheiben und vielleicht einige Hand- und Fußknochen.«
  


  
    »Also ist er tot«, sagte Virgil.
  


  
    »Ich glaube ja. Die DNA wird es uns genau sagen, falls sie mit Hilfe des Knochenmarks eine bestimmen können. Der Brandexperte sagt, dass ein Brandbeschleuniger verwendet wurde, etwa zehn bis zwanzig Gallonen Benzin, weil sich das Feuer zunächst breitflächig durch das Haus gefressen hat, statt nach oben zu brennen«, sagte Stryker. »Er meint, dass es sich sehr viel schneller zur Seite als nach oben ausgebreitet hat, und bei dem vielen Holz hätte es eigentlich schneller nach oben gehen müssen.«
  


  
    »Wie kann er das feststellen?«
  


  
    »Keine Ahnung. Jedenfalls hat er das gesagt, also haben wir’s mit einem weiteren Mord zu tun.«
  


  
    »Hm«, brummte Virgil.
  


  
    »Was soll das heißen?«, fragte Stryker.
  


  
    »Bist du da oben? Am Haus von Judd?«, fragte Virgil.
  


  
    »Ja. Ich werd wohl noch’ne Weile hier sein.«
  


  
    »Ich komm gleich«, sagte Virgil.
  


  
    

  


  
    Joan zeigte mit der Gabel auf ihn. »Bill Judd?«
  


  
    »Ja.« Virgil tupfte sich mit der Serviette den Mund ab. »Die glauben, dass sie vielleicht ein paar Überreste gefunden haben. Ich muss los.«
  


  
    »Wenn ich forensische Anthropologin wär, würde ich ja mitkommen und helfen«, sagte sie. »Aber leider versteh ich weder was von Forensik noch von Anthropologie, und mit Leichen hab ich’s auch nicht so sehr.«
  


  
    »Was machen Sie denn eigentlich?«, fragte Virgil.
  


  
    »Ich betreibe die Familienfarm«, antwortete sie. »Fünfhundert Hektar Mais und Sojabohnen nördlich der Stadt.«
  


  
    »Das ist aber eine sehr große Farm für so eine hübsche kleine Frau«, sagte Virgil.
  


  
    »Sie können mich mal«, erwiderte sie.
  


  
    »Danke, Ma’am. Hätten Sie vielleicht Lust, heute Abend mit nach Worthington zu kommen?«, fragte Virgil. »Tijuana Jack’s ist gar nicht so schlecht.«
  


  
    »Vielleicht«, sagte sie. »Geben Sie mir Ihre Handynummer. Ich muss heute Nachmittag nach Sioux Falls fahren, um ein paar Ersatzteile zu besorgen. Wenn ich rechtzeitig zurück bin. Mexikanisch ist okay.«
  


  
    

  


  
    Ganz zufrieden mit sich, fuhr Virgil durch die Stadt und zum Buffalo Ridge hinauf, durch das Parktor und dann um den Hügel herum zu Judds Haus. Er war überrascht, als er sah, was noch davon übrig war. Bei den meisten Feuern brennt bloß ein Teil des Hauses ab, und zumindest ein bis zwei Wände bleiben stehen. Von der Judd-Villa war nur noch das Fundament übrig, brüchig und verkohlt, und ein Loch, gefüllt mit verbogenen Metallteilen, Steinen und Asche.
  


  
    Stryker und einer seiner Deputys, ein älterer dicker Mann mit lockigem blondem Haar, sprachen mit einem dritten Mann, der das typische Notizbuch eines Reporters in der Hand hielt. Ein Mann im Anzug starrte in das Loch, und drei weitere Leute scharrten unten herum wie Archäologen an einer Ausgrabungsstätte.
  


  
    Virgil ging zu dem Loch, blickte hinein und konnte Leitungen und eine Klimaanlage erkennen, zwei Heizöfen, etwas, das wie die bröckeligen Überreste eines Kamins aus dem Erdgeschoss aussah, drei Heißwassertanks, ein paar Waschbecken, drei Toilettenschüsseln und einen Haufen verbogener Rohre. In der Nähe der Leute, die unten am Boden gruben, stand ein völlig demolierter Rollstuhl. Der Mann im Anzug, wurde Virgil plötzlich klar, war Bill Judd junior.
  


  
    

  


  
    Virgil ging zu Stryker hinüber. »Wie zum Teufel haben die hier denn überhaupt was finden können?«
  


  
    »Das ist Todd Williamson«, sagte Stryker, »der Redakteur des Bluestem Record. Und das ist Big Curly Anderson.« Dabei signalisierte er Virgil, er möge seine Zunge hüten.
  


  
    »Little Curly hab ich bereits gestern Abend kennen gelernt«, sagte Virgil, während er beiden Männern die Hand schüttelte. Big Curly hatte kleine und zarte Hände wie eine Frau. Die Hände von Williamson hingegen waren hart und schwielig, als würde er selbst die Druckerpresse betätigen.
  


  
    »Das ist mein Sohn«, erklärte Big Curly.
  


  
    »Um deine Frage zu beantworten, das war eigentlich nur ein Glücksfall«, sagte Stryker. »Sie haben den Rollstuhl da unten gesehen und angefangen, dort nach einer Leiche zu graben, und da haben sie dieses Stück Operationsdraht gefunden. Jetzt versuchen sie herauszufinden, wie es passieren konnte, dass der Rollstuhl oben auf den ganzen Trümmern und dem Schutt gelandet ist und die Leiche darunter. Sie vermuten, dass Judd im Keller war und der Rollstuhl oben im Parterre oder im ersten Stock und dass er runtergefallen ist, als das Feuer den Fußboden zerstört hat.«
  


  
    »Zufall?«
  


  
    »Scheint so. Ich weiß nicht, was es sonst gewesen sein könnte«, sagte Stryker.
  


  
    »Übernehmen Sie diesen Fall?«, fragte Williamson.
  


  
    »Ich beschäftige mich mit den Ermittlungen im Fall Gleason«, erklärte Virgil. »Unsere Pressekontakte laufen entweder über den hiesigen Sheriff oder über den Sprecher des SKA in St. Paul. Ich kann mit Ihnen nicht darüber reden.«
  


  
    »So läuft das hier bei uns nicht«, sagte Williamson.
  


  
    »Dann muss sich das geändert haben, denn ich bin auch von hier«, entgegnete Virgil. »Ich hab auf der Highschool gegen Jimmy Baseball gespielt und ihn drei Jahre hintereinander fertiggemacht.«
  


  
    »Du hast von den neun Spielen nur sieben gewonnen, und drei von diesen Siegen waren reines Glück«, sagte Stryker. »Die Leute reden immer noch darüber. So eine Glückssträhne hat man nie mehr erlebt, in den ganzen Jahren danach nicht.«
  


  
    »Du kannst mich mal«, sagte Virgil.
  


  
    »Du musst mit Joan gesprochen haben«, erwiderte Stryker.
  


  
    

  


  
    Virgil deutete mit dem Kopf zu dem ausgebrannten Loch und fragte: »Das ist doch Judd, oder?«
  


  
    »Ja«, antwortete Stryker. »Ich hab ihn angerufen, und er ist sofort gekommen.«
  


  
    »Der war vermutlich bei der Bank und hat das Testament von dem Alten gelesen«, sagte Big Curly.
  


  
    »Er wird meine Zeitung erben«, sagte Williamson leise. »Das ist nicht gut. Falls einer von euch’ne Druckerpresse hat, ich bin auf Jobsuche.«
  


  
    

  


  
    Alle blickten einige Sekunden zu Judd, dann fragte Virgil Big Curly: »Was hat es mit dem Testament auf sich?«
  


  
    Big Curly zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. War nur ein Scherz.«
  


  
    »Es ist allerdings eine Idee«, sagte Virgil zu Stryker. »Habt ihr schon nach einem Testament geschaut?«
  


  
    Stryker schüttelte den Kopf. »Ich nehme an, dass es in der Bank liegt. Oder Bob Turner hat es. Turner war der Anwalt vom alten Judd.«
  


  
    »Wir sollten es uns ansehen«, sagte Virgil. »Besorg uns eine richterliche Verfügung, um sein Bankfach öffnen zu können, und bitte seinen Anwalt und seinen Sohn mitzukommen. Das könnte uns weiterhelfen.«
  


  
    »Und wenn er nun sein gesamtes Geld George Feur hinterlassen hat?«, fragte Williamson.
  


  
    Stryker verzog das Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Dann wär Junior aber stinksauer, darauf könnt ihr wetten.«
  


  
    Virgil: »Wer ist George Feur?«
  


  
    »Ein durchgeknallter Prediger, hat im Gefängnis zu Jesus gefunden«, sagte Stryker. »Er hat ein so genanntes religiöses Camp an der Grenze zu Dakota. In der Stadt erzählte man sich, dass er alles Mögliche versucht hat, um Bill Judds Seele zu retten.«
  


  
    »Er ist verrückt?«
  


  
    »Er glaubt an die Reinheit der weißen Rasse und daran, dass Jesus ein Römer war«, sagte Williamson. »Und er glaubt, dass der Fluch des Kain auf den Schwarzen lastet und sie deshalb nach Afrika verbannt wurden und dass man sie alle dorthin zurückschicken sollte, damit sie so richtig den gerechten Zorn Gottes zu spüren kriegen, anstatt weiße Frauen zu schänden und alle guten Jobs in den Target-Märkten an sich zu reißen. Ungefähr einmal im Monat marschieren er und ein ganzer Haufen Leute mit ein paar Transparenten irgendwohin und verbreiten dieses Zeug. Hier, in Worthington oder in Sioux Falls.«
  


  
    Little Curly: »Außerdem behauptet er, die Indianer wären die Verlorenen Stämme Israels, und sie wären eigentlich Juden und sollten alle zurück nach Israel gehen, damit Jesus das nächste Mal zu uns kommen kann. Er hatte schon mehrere Prügeleien mit Indianern.«
  


  
    »Und er wollte Judd bekehren?«, fragte Virgil. Er musste an die Offenbarung des Johannes auf dem Couchtisch der Gleasons denken.
  


  
    »Er braucht reiche Anhänger«, erklärte Williamson. »Wie soll er sonst das Geld zusammenkriegen, um Waffen zu kaufen, um die gottlosen Demokraten zu stürzen und die Schwarzen zurück nach Afrika zu schicken?«
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Und die Mexikaner zurück nach Mexiko, die Chinesen zurück nach China, die Indianer nach Israel und so weiter«, sagte Williamson. »Ich hab einen längeren Bericht über ihn geschrieben, wurde sogar von Associated Press übernommen.«
  


  
    

  


  
    »Jetzt gibt’s Ärger«, murmelte Big Curly.
  


  
    Virgil blickte auf und sah, dass Bill Judd junior auf sie zukam. Judd war ein schwerer Mann mit einem dicken Kopf und einem Kehllappen wie ein Truthahn, schütterem Haar und kleinen schwarzen Augen. Er musste an die sechzig sein, dachte Virgil.
  


  
    Judd nickte Williamson zu, warf einen kurzen Blick auf Virgil und fragte Stryker: »Was wirst du in dieser Sache unternehmen, Jim? Wenn das da unten Dad ist und wenn der Knabe vom Brandschutz recht hat, dann ist es Mord. Was wirst du tun?«
  


  
    »Ermitteln«, sagte Stryker.
  


  
    »So wie du im Fall der Gleasons ermittelst?« Judd schüttelte den Kopf, wobei der Kehllappen unter seinem Kinn heftig in Bewegung geriet. »Nun mach mal halblang, Jim. Entweder du ziehst das SKA hinzu oder … Verdammt noch mal, du wirst das SKA hinzuziehen.«
  


  
    Stryker deutete mit dem Kopf auf Virgil. »Darf ich dir Virgil Flowers vom Staatskriminalamt von Minnesota vorstellen?«
  


  
    Judd drehte ruckartig den Kopf in Virgils Richtung, betrachtete ihn einen Augenblick, insbesondere sein T-Shirt, dann sagte er: »Sie machen ja nicht gerade viel her.«
  


  
    Virgil lächelte. »Von Verdächtigen lasse ich mich nicht so gern beleidigen«, sagte er. »Das haben im Laufe der Jahre schon zu viele versucht.«
  


  
    »Was reden Sie da für einen Scheiß?«, fragte Judd.
  


  
    »Nun ja, im Augenblick sind Sie so ziemlich der einzige Verdächtige, den wir haben«, sagte Virgil. »In so einer Situation fragt man nämlich immer, wer erbt. Und soweit ich weiß, sind das Sie.«
  


  
    Judd sah Virgil drei geschlagene Sekunden lang an, dann wandte er sich Williamson zu. »Das bringen Sie nicht in die Zeitung.«
  


  
    Williamson schüttelte den Kopf. »Ich arbeite nicht für Sie, Bill. Ich habe für Ihren Vater gearbeitet, und jetzt arbeite ich für das Unternehmen Ihres Vaters. Wenn das Unternehmen auf Sie übergeht, bin ich in null Komma nichts da raus. Bis dahin arbeite ich für das Unternehmen.«
  


  
    »Dann sollten Sie sich lieber bis Ende nächster Woche einen neuen Job suchen«, sagte Judd.
  


  
    

  


  
    »Wir müssen uns das Testament Ihres Vaters ansehen«, sagte Virgil zu Judd. »Wir nehmen an, dass es in einem Bankfach liegt. Wir werden uns eine richterliche Verfügung besorgen, um das Fach zu öffnen, da das Testament für diese Ermittlungen relevant sein könnte. Außerdem wollen wir wissen, was sonst noch in dem Safe ist.«
  


  
    Judd nickte. »Von mir aus, kein Problem. Wir holen Bob Turner, reden mit dem Richter und knacken das Fach. Damit endlich was passiert.«
  


  
    »Kann ich mitkommen?«, fragte Williamson.
  


  
    »Nein«, sagte Stryker.
  


  
    Williamson grinste. »Man kann ja mal fragen. Verdammt, ist das heiß hier.«
  


  
    

  


  
    Auf dem Weg zu ihren Fahrzeugen blieben sie noch einmal an dem ausgebrannten Loch stehen, und Stryker rief hinunter: »Irgendwas Neues?«
  


  
    Eine pummelige Frau in einem gelben Schutzanzug und mit Gesichtsmaske richtete sich auf, wischte sich mit einem Papierhandtuch den Schweiß aus dem Gesicht, warf das Papier in einen Müllbeutel. »Die Hitze bringt mich um«, sagte sie.
  


  
    Alle grinsten mitleidig zu ihr hinunter, und sie fügte hinzu: »Sonst gibt’s keine Probleme, ehrlich. Aber wir haben die Handwurzelknochen gefunden, und die sind intakt. Sie lagen unter einem Stück Stahlblech und waren wohl deshalb ein wenig geschützt. Das müsste für eine DNA-Analyse ausreichen. Und wenn Bill junior uns eine Probe gibt, können wir eine sichere Identifizierung erhalten.«
  


  
    »Veranlassen Sie das«, sagte Stryker.
  


  
    »Die würd ich gern mal vernaschen«, sagte Big Curly auf dem Weg den Hügel hinunter und meinte die Frau in dem gelben Schutzanzug.
  


  
    Stryker nickte. »Ich werd Mrs. Curly einen Tipp geben.«
  


  
    

  


  
    Einer der Vorteile und gleichzeitig auch Nachteile am Leben in einer Kleinstadt war, dass alle über alles Bescheid wussten.
  


  
    Der Richter wusste über den Fall Judd ungefähr genauso viel wie Virgil. Er hämmerte auf dem Computer seiner Sekretärin eine Verfügung und druckte sie aus.
  


  
    »Das war’s schon«, sagte er und gab Stryker das Papier.
  


  
    Stryker rief bei der Wells-Fargo-Zweigstelle an und sprach mit dem Manager, der sagte, er würde sie erwarten. Judds Anwalt sagte, er würde rüberkommen.
  


  
    »Dann mal los«, sagte Stryker.
  


  
    

  


  
    »Los« bedeutete zu Fuß gehen, die Bank war nämlich nur drei Blocks entfernt. Man ging zwei Blocks durch ein älteres Wohngebiet und landete dann mitten im Geschäftsviertel auf der Main Street. Als sie an dem Drugstore vorbeikamen, stieg ihnen der Geruch von Popcorn in die Nase. Judd blieb stehen, ging in den Laden und kam mit einer Tüte Popcorn zurück. Er mampfte das Zeug, als wäre er kurz vorm Verhungern. Ein Stück weiter die Straße hinunter kamen sie am Gebäude der Zeitung vorbei, in dem sich außerdem ein Büro von JUDD ENTERPRISES und eins von WILLIAM JUDD JR., INVESTITIONEN, befanden, sowie an einer Mischung aus Friseur- und Kosmetiksalon.
  


  
    Das Thermometer der Bank zeigte dreißig Grad an, als sie darunter hindurchgingen und die Eingangshalle betraten. Der Banker war ein weißhaariger Mann mit einem gepflegten Schnurrbart, und der Anwalt war ebenfalls ein weißhaariger Mann mit gepflegtem Schnurrbart. Ein mexikanisch aussehender Mann in Jeans und T-Shirt und mit einem schwarzen Schnurrbart stand mit einem Werkzeugkasten neben ihnen. Auch Stryker wurde so langsam zu einem weißhaarigen Mann mit gepflegtem Schnurrbart. Wenn Virgil sich einen Schnurrbart wachsen ließe, würde er aussehen wie alle anderen in dieser Monokultur von deutschskandinavischen Weißen, auf die mittlerweile zur allseitigen Erleichterung ein bisschen Salsa gekippt wurde.
  


  
    Der Banker nahm die richterliche Verfügung an sich, ging allen voran in den Tresorraum und erklärte, da Judd die notwendigen Schlüssel gehabt habe und man diese in dem abgebrannten Haus nicht gefunden hätte, müsse man das Fach aufbohren und sich die Kosten dafür aus der Vermögensmasse zurückerstatten lassen. Das Aufbohren des Fachs nahm drei Minuten in Anspruch. Der Banker gab dem Mexikaner einen Zwanziger, und der Mann nahm sein Werkzeug und ging.
  


  
    Bei dem Bankfach handelte es sich um eins von den größeren, in das schätzungsweise drei Brathähnchen reingepasst hätten. Der Banker brachte die Box in eine Privatkabine, doch da sie nicht aus privaten Gründen da waren, standen alle darum herum, als der Deckel aufgeklappt wurde.
  


  
    »Heilige Scheiße«, sagte Judd mit einer gewissen Ehrfurcht. Die Box war voller Papiere, und obendrauf lagen zwei Schichten Geldscheine. »Nicht so viel, wie Sie vielleicht meinen«, sagte der Banker mit ernster Stimme und glänzenden Augen. »Hundertdollarnoten in Bündeln à zehntausend Dollar … fünfzehn, achtzehn, zwanzig. Zweihunderttausend in bar.«
  


  
    »Warum wollte er zweihunderttausend in bar haben?«, fragte Virgil Judd.
  


  
    »Wollte nicht plötzlich ohne dastehen«, sagte Judd.
  


  
    Sie stapelten das Geld neben der Box auf. Judd zog einen Plastikstuhl heran, setzte sich hin und starrte auf das Geld, während der Banker und der Anwalt in den übrigen Papieren wühlten - Versicherungspolicen, Urkunden, Fotos und zwei Kästen mit Schmuck.
  


  
    

  


  
    Das war am Nachmittag, an dem sich noch einiges andere ereignete, wovon sich jedoch nichts als wichtig erwies.
  


  
    

  


  
    Am Abend saß Joan Carson bei Tijuana Jack’s im Kerzenlicht und sah fantastisch aus. Sie trug ein Sommerstrickkleid aus Baumwolle in der Farbe von Rohleinen, dazu eine Kette mit großen Jadeperlen, die perfekt zu ihren Augen passte. Auf ihrer kurzen Nase hatte sie einige zarte Sommersprossen, und Virgil bemerkte erst jetzt, dass sie einen angeschlagenen Zahn hatte, was ihr etwas Jungenhaftes verlieh.
  


  
    Sie beugte sich vor, wobei ihr Kleid sich so weit öffnete, dass ihr Brustansatz zu sehen war, obwohl Virgil ihr konsequent in die Augen blickte. »Arschloch?«, flüsterte sie.
  


  
    »Das hat er gesagt«, flüsterte Virgil zurück. Dann lachte er tief und herzhaft und fuhr fort: »Judd junior setzte sich hin und starrte auf das Geld, zweihunderttausend Dollar, das vor seiner Nase auf dem Tisch lag. Er sabberte regelrecht. Dann sagt der Anwalt, Turner, als ob es ein großes Rätsel wäre: ›Ich finde hier kein Testament.‹ Und Judd springt auf und brüllt: ›Arschloch!‹«
  


  
    Sie kicherte und rieb sich die Nase. Ihre Augen leuchteten amüsiert.
  


  
    »Ich hab schon geglaubt, wir müssten ihn niederknüppeln, damit er Turner nicht an die Gurgel springt«, fuhr Virgil fort. »Turner sagt immer wieder: ›Ich war’s nicht, ich war’s nicht‹, und Judd rennt auf und ab und schreit: ›Arschloch! Arschloch!‹ Und der Typ von der Bank besorgt sich alle Quittungen, und es stellt sich raus, dass der alte Judd vor einer Woche an dem Fach war. Wir haben mit der Frau vom Tresorraum gesprochen, und sie hat gesagt, er hätte keine Privatkabine verlangt, weil er bloß ein Dokument rausnehmen wollte. Sie hat gesehen, dass es in einem großen, beigefarbenen Umschlag war, und wir alle glauben, dass es das ominöse Testament war.«
  


  
    »Arschloch!«, sagte sie. »Ich hätte hundert Dollar gegeben, um dabei zu sein. Was war sonst noch in der Box?«
  


  
    »Juristische Papiere, Urkunden und Versicherungspolicen. Das Haus war für achthunderttausend versichert plus zweihunderttausend für den Hausrat, und das kriegt jetzt Junior. Das allein macht schon eine Million, dazu noch das Bargeld aus der Box.«
  


  
    »Dem Alten hat ein Häuserblock in der Innenstadt gehört.«
  


  
    »Da, wo die Zeitung ist?«
  


  
    »Ja, und er hat mehrere gute Grundstücke südlich von hier, das wird auch einen netten Batzen Geld bringen«, sagte sie.
  


  
    »Und was gehört Junior selbst?«
  


  
    »Er hat bereits mehrere Firmen gehabt, die nicht so gut gelaufen sind. Zurzeit hat er drei oder vier Subway-Läden in kleineren Orten hier in der Umgebung, und er hat ein bisschen Land direkt am Fluss, das er schon seit längerem bebauen will. Doch ehrlich gesagt, hier in der Gegend besteht kein großer Bedarf an Wohnungen. Warum fragst du?«
  


  
    »Er schien ganz außer sich, als er das Geld sah«, sagte Virgil. »Und hat sich furchtbar aufgeregt, als er erfuhr, dass er es in den nächsten zwei Wochen noch nicht bekommen wird. Ich meine, in ein bis zwei Monaten wird er es haben, die müssen nur die Erbschaftsfrage gerichtlich klären. Ob nun zwei Wochen oder zwei Monate, was macht das schon aus? Aber er hat sich ziemlich aufgeregt.«
  


  
    »Hm. Er ist ein Wichser, aber er würde niemals seinen Vater umbringen, falls du das denkst«, sagte Joan. »Ich hab die beiden häufiger in trautem Gespräch miteinander erlebt.«
  


  
    »Okay. Ich überlege mir ja nur, wo ich ansetzen kann«, sagte Virgil.
  


  
    »Aber ich glaube, ich kann dir erklären, warum er so reagiert hat.«
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    »Für die Judds ist Geld das Wichtigste überhaupt. Wichtiger als alles andere, was das Leben lebenswert macht. Wenn du die Wahl hast, nett zu sein oder Geld zu haben, nimm das Geld. Wenn du die Wahl hast, mutig zu sein oder Geld zu haben, nimm das Geld. Wenn du die Wahl hast zwischen Freunden oder Geld, nimm das Geld. So sind sie halt. Sie versuchen auch nicht, das zu verbergen. Nimm das Geld, das ist ihr Motto. Zweihunderttausend Dollar in bar vor den Augen von Bill Judd junior aus einem Safefach zu nehmen, ist so, als würde man vor den Augen des Papstes Jesus Christus aus einer Kiste zaubern.«
  


  
    »Ist ja nicht gerade nett, so was über jemanden zu sagen«, meinte Virgil. »Besonders nicht über den Papst.«
  


  
    »Es ist aber wahr«, entgegnete sie und kniff die Augen zusammen. »Darf ich das meinen ganzen Freundinnen erzählen?«
  


  
    »Lass mich mal überlegen«, sagte Virgil. »Die einzigen Zeugen waren ich, dein Bruder, der Anwalt, der Banker, Judd und die Frau vom Tresorraum. Wie groß ist die Chance, dass die alle den Mund halten?«
  


  
    »Gleich null.«
  


  
    »Genau. Aber bezieh dich bitte nicht auf mich, okay?«, sagte Virgil. »Du könntest mich oder deinen Bruder in Schwierigkeiten bringen. Du könntest es vielleicht als Erstes von einer der Ehefrauen erfahren haben.«
  


  
    »Die kenn ich beide, die vom Anwalt und die vom Banker«, erwiderte sie. »Eine von ihnen wird es ausplaudern. Und dann kann ich alles, was ich von dir weiß, hinzufügen.«
  


  
    »Klingt gut«, sagte Virgil. »Hab ich übrigens schon gesagt, dass mir dein Kleid gefällt?«
  


  
    »Wirklich? Das hab ich selbst genäht. Den Stoff hab ich in Des Moines bestellt.«
  


  
    »Echt?«
  


  
    »Tu doch nicht so, Virgil«, sagte sie. »Ich hab es bei Neiman Marcus in den Twin Cities gekauft.«
  


  
    

  


  
    Virgil war in Marshall, Minnesota, aufgewachsen, sechzig Meilen Luftlinie nördlich von Bluestem oder achtzig Meilen mit dem Pick-up. Sein Vater hatte die größte presbyterianische Kirche im Ort gehabt, bis er in Ruhestand ging, und seine Mutter unterrichtete bis zu ihrer Pensionierung Maschinenbau an der Southwest Minnesota State University. Sie lebten beide noch und spielten den ganzen Sommer Golf. Außerdem hatten sie eine Eigentumswohnung in Fort Myers, sodass sie auch den ganzen Winter über Golf spielen konnten.
  


  
    Joans Vater war Farmer gewesen. Er hatte sich an Bill Judds Projekt beteiligt, die Jerusalem-Artischocke zu vermarkten.
  


  
    »Ich kann mich an all das gar nicht so genau erinnern, weil ich damals noch zu jung war, aber Dad hat geglaubt, dass es mit den Preisen für Mais und Sojabohnen bergab gehen würde. Es gab überall auf der Welt zu viel Billigkonkurrenz. Er hat geglaubt, wenn wir eine neue Pflanze auf den Markt bringen könnten, eine, durch die man Öl ersetzen könnte … Nun ja, in den siebziger und achtziger Jahren gab es wohl diese ganzen Prognosen, dass das Öl jeden Moment zu Ende gehen könnte, und dann wären wir alle erledigt.«
  


  
    »Wie heute.«
  


  
    »Wie heute mit Äthanol und Mais für vier Dollar. Na ja, wenn man tatsächlich Öl anbauen könnte … Ich nehme an, er hat geglaubt, da könnte nichts schiefgehen. Aber das war alles Blödsinn. Es war von Anfang an ein Betrug, ausgeheckt von Rohstoffhändlern in Chicago und ein paar Typen von auswärts wie Bill Judd. Als alles platzte, war Bill Judd das scheißegal. Er war der größte Soziopath, den man sich vorstellen kann. Doch den Leuten, die an ihn gebunden waren wie mein Dad, war das alles keineswegs egal …« Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Viele Leute haben geglaubt, dass mein Vater mit Bill Judd unter einer Decke gesteckt hätte. Aber Dad hat die Hälfte von seinem Land verloren. Damals hat er über achthundert Hektar Land bebaut. Er hat es weit unter Preis verkauft, das war zur Zeit der großen landwirtschaftlichen Krise Mitte der achtziger Jahre, hat alle Schulden bezahlt, und dann hat er seinen.45er genommen und sich erschossen. An einem Samstagnachmittag hinten im Hof. Ich kann mich noch erinnern, wie die Leute geschrien haben und wie Mom im Wohnzimmer saß und aussah, als wäre sie gerade gestorben. Daran erinnere ich mich am meisten, nicht an Dad, sondern an Moms Augen.«
  


  
    »Jimmy hat sicher sehr darunter gelitten? Väter und Söhne.«
  


  
    »Das hat er.« Sie sah ihm in die Augen. »Du glaubst doch nicht etwa, dass Jim etwas mit dem Mord an Judd zu tun hatte?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Hatten die Gleasons irgendeine Verbindung zu Judd?«
  


  
    »Sie waren befreundet«, sagte Joan. »Es gab da so eine kleine Clique von reichen Leuten, wie in allen kleinen Städten. Ärzte, Anwälte, Banker, Immobilienmakler. Es heißt, dass Judd einigen von ihnen bei irgendwelchen Investitionen geholfen hätte. Aber die Gleasons hatten nichts mit der Jerusalem-Artischocke zu tun. Das hätten alle erfahren, weil es bei den Prozessen rausgekommen wär.«
  


  
    Er beugte sich vor und senkte die Stimme: »Ich werd dir was sagen, Joanie. Jim und ich und Larry Jensen, wir alle glauben, dass der Mord an den Gleasons und der Mord an Judd miteinander in Verbindung stehen. Drei Morde innerhalb von drei Wochen, und der Mörder wusste offenbar, was er tat, wo er hingehen musste und wann er dort hingehen musste. Auch die äußeren Bedingungen waren die gleichen. Es hat geregnet, und es war dunkel. Und das, nachdem ihr zweiundzwanzig Jahre lang keinen Mord hier gehabt habt.«
  


  
    »Was ist mit George Feur? Dem Prediger?«
  


  
    »Ich hab schon von ihm gehört.«
  


  
    »Den sollte man sich mal genauer ansehen - ich hab sogar Jim schon nach ihm gefragt«, erklärte sie. »Jim sagt, er hätte ein Alibi. An dem Freitagabend hat bei ihm ein Gebetsmeeting stattgefunden, und viele Leute sind übers Wochenende geblieben. Es wird Zeugen geben, die sagen, dass Feur jede Minute dort war. Außerdem sind Jim und Larry zu dem Schluss gekommen, dass es für ihn schwierig gewesen wäre, sich unbemerkt davonzustehlen.«
  


  
    »Wie lange hätte er denn gebraucht?«
  


  
    »Nun ja, wenn er …« Sie blickte an die Decke und bewegte ihre Lippen, während sie rechnete. »Wenn er hin und zurück gefahren ist, vielleicht eine halbe Stunde. Wenn er einen Teil des Weges zu Fuß gegangen ist oder wenn sie miteinander geredet haben, vermutlich länger. Aber das ist eigentlich nicht sehr lange.«
  


  
    »Es ist nicht lange, wenn viele Leute da sind und jeder denkt, man redet gerade mit jemand anders und man wird hier und da gesehen … Dann könnte man sich wohl schon eine halbe Stunde davonmachen.«
  


  
    »Und vielleicht war ja auch einer von seinen bekloppten Anhängern bereit, ihm einen Gefallen zu tun. Aber wenn ihr glaubt, dass die Gleasons und Bill Judd von der gleichen Person umgebracht worden sind … Soweit ich weiß, hat Feur versucht, Judds Seele zu retten, und die beiden haben sich gut verstanden. Also passt das irgendwie nicht zusammen.«
  


  
    »Aber zumindest ist es eine Verbindung.«
  


  
    »Das ist es«, sagte sie. »Feur ist ein gewalttätiger Mensch. Er war schon als Kind gewalttätig - sein Vater hat ihn missbraucht -, und mit zwanzig hat er angefangen, Läden zu überfallen und vielleicht sogar Banken. Jim hat ihn nach einem Raubüberfall in Little America auf der Farm seiner Tante aufgestöbert und verhaftet. Er kam ins Gefängnis, entdeckte Jesus und auch den ganzen anderen Scheiß wie die Überlegenheit der weißen Rasse und so. Ging irgendwo nach Westen, studierte, um Geistlicher zu werden, und erhielt in Idaho eine Predigerlizenz. Als seine Tante starb, ist er hierher zurückgekommen und hat die Farm übernommen. Wir hatten geglaubt, wir würden ihn nie wiedersehen.«
  


  
    »Hat er mal auf jemanden geschossen? Oder hat man ihn mal verdächtigt, auf jemanden geschossen zu haben?«, fragte Virgil.
  


  
    »Soweit ich weiß nicht. Ich weiß nur, dass er bei seinen Raubüberfällen eine Waffe dabeihatte.«
  


  
    

  


  
    Auf der Rückfahrt nach Bluestem, irgendwo auf der I-90, sagte Joan: »Für einen Cop bist du sehr gesprächig. Ich kenne jeden Cop in Bluestem und auch ein paar aus Worthington. Mit einigen bin ich seit langem befreundet, aber keiner von denen ist jemals so gesprächig gewesen wie du. Ich meine, dass du mit mir über den Fall geredet hast und so.«
  


  
    »Eine persönliche Macke«, vermutete Virgil.
  


  
    »Tatsächlich? Ich hab mich schon gefragt, ob du mich nur in dieses schicke Tex-Mex-Restaurant ausgeführt hast, um mir das alles zu erzählen, weil du meinst, ich plaudere es überall aus, und das könnte dann irgendwas in Bewegung setzen.«
  


  
    »Ich bin schockiert, dass du so was auch nur denken kannst«, sagte Virgil.
  


  
    »Du hörst dich aber gar nicht schockiert an«, entgegnete sie.
  


  
    »Tja, also weißt du«, sagte er und betrachtete sie im Dunkeln. »Du bist ein bisschen klüger, als ich erwartet hatte.«
  


  
    Sie lachte, und sie fuhren zum Highway ab.
  


  
    

  


  
    Spät in der Nacht schaltete Virgil seinen Laptop an, lockerte die Finger und begann, seine Geschichte zu schreiben, ein paar Tatsachen und sehr viel Fiktion. Belletristik zu schreiben war ganz anders als Outdoor-Literatur. Anders, weil man sich etwas ausdenken musste, etwas erfinden musste, anstatt einfach über ein Erlebnis zu berichten. Er starrte einen Moment auf den Bildschirm, dann fing er an:

    
      
        Der Mörder kletterte die Böschung des Flusses hinauf, stolperte im Dunkeln und rutschte auf dem nassen Gras aus. Am Rande des Gartens blieb er stehen und ging dann rasch zu der Glasschiebetür auf der Rückseite des Hauses hinüber. Er hatte die Gleasons ankommen sehen, die Scheinwerfer ihres Autos, die sich im Dunkeln den Hügel hinaufschlängelten. Sie waren bereits aus einer halben Meile Entfernung zu sehen gewesen.
      


      
        Nun sah er durch die nasse Glasscheibe Russell Gleason im Wohnzimmer stehen. Er hatte die Hände in den Taschen und blickte auf den Fernseher. Seine Frau Anna kam mit einem Glas Wasser aus der Küche und setzte sich auf die Couch. Sie unterhielten sich, doch da der Regen auf die Kapuze seiner Jacke prasselte, konnte der Mörder nicht verstehen, was sie sagten.
      


      
        Der Mörder berührte die Waffe in seiner Tasche, den Revolver Kaliber.357, der immer schussbereit war. Keine Sicherung, keine Ladehemmung, in jeder Kammer eine Kugel. Drinnen lachte Gleason über irgendetwas. Es gibt für alles ein letztes Mal, dachte der Mörder.
      


      
        Der Mörder verschwand in der Dunkelheit und ging um das Haus herum zur Eingangstür. Gleason hatte bis zum Hals in der Sache gesteckt, er und Judd würden dafür bezahlen müssen. Er klingelte …
      

    

  


  
    Virgil fasste sich ans Kinn und las das Geschriebene noch einmal durch. Er war bereits dabei, den Leser zu täuschen, denn er hatte wiederholt »der Mörder« geschrieben, was ihm in seinen Schriftstellerohren wehtat. Er musste ein brauchbares Synonym finden. Die Pronomen »er« oder »sie« konnte er auch nicht benutzen, weil er nicht wusste, was richtig war. Und Gleason hatte zusammen mit Judd bis zum Hals in der Sache gesteckt - doch in welcher?
  


  
    Er hatte keine Ahnung.
  


  
    Aber es gab ganz bestimmt eine Verbindung, dachte er.
  


  
    Bevor er die Geschichte zu Ende schreiben konnte, brauchte er noch Antworten auf viele Fragen. Wo kam der Mörder her? Wo kam die Waffe her? Wo hatte er/sie gelernt, mit der Waffe umzugehen? Warum war die Leiche in den Garten geschleift worden, und warum war das Licht dort angemacht worden? Hatte der Mörder gewusst, dass es die Außenbeleuchtung gab und wo der Schalter war, was auf eine Vertrautheit mit dem Haus hindeuten würde, oder war das eine spontane Entscheidung gewesen? Warum war Gleason in die Augen geschossen worden?
  


  
    Und warum war der Mörder genau zu diesem Zeitpunkt zu den Gleasons gekommen?
  


  
    Warum hatte Stryker nichts davon gesagt, dass sein Vater sich wegen des Skandals um die Jerusalem-Artischocke umgebracht hatte und was für eine Beziehung er zu Judd gehabt hatte? Wie hatte er, Virgil, es geschafft, gleich an seinem ersten Tag in der Stadt von Strykers Schwester aufgegabelt zu werden? Warum hatte sie seine Aufmerksamkeit auf Todd Williamson und George Feur gelenkt?
  


  
    Lauter Dinge, die man wissen musste, um einen anständigen Roman zu schreiben.
  


  


  
    FÜNF
  


  
    Mittwochmorgen
  


  
    Vier dicke Männer in kurzärmligen Hemden standen vor dem Gerichtsgebäude. Sie hörten auf zu reden und starrten Virgil nach, der gerade in das Gebäude gegangen war. Virgil begrüßte die Sekretärin mit einem lässigen Heben der Hand, und diese registrierte kopfschüttelnd sein uraltes Stones-in-Paris-T-Shirt und seufzte, als läge eine schwere Last auf ihrer Seele.
  


  
    Er schlenderte an ihrem Schreibtisch vorbei und steckte den Kopf in Strykers Büro. Stryker hatte die Füße auf den Schreibtisch gelegt und machte ein fassungsloses Gesicht. Er signalisierte Virgil, Platz zu nehmen, rieb sich mit beiden Händen das Gesicht und sagte: »So eine Scheiße.«
  


  
    Virgil setzte sich. »Was ist?«
  


  
    Stryker nahm die Füße vom Schreibtisch, drehte sich mit seinem Stuhl, öffnete einen kleinen Bürokühlschrank, in den gerade zwei Sechserpacks hineingingen, und nahm eine Flasche Cola heraus. »Willst du auch eine?«
  


  
    »Nein danke.«
  


  
    »Ich hatte gerade einen absolut verrückten Anruf«, sagte Stryker und drehte den Verschluss der Flasche. Dann warf er ihn Richtung Papierkorb und traf. »Eine Frau aus Roche - weißt du, wo das ist?«
  


  
    »Ja, gegenüber von Dunn.«
  


  
    »Genau. Ein Kaff so groß wie mein Pimmel. Ihr Name ist Margaret Laymon, und sie hat mich vor etwa fünf Minuten angerufen. Behauptet, ihre Tochter Jessica wär die uneheliche Tochter von William Judd. Sie will sichergehen, dass ihre Tochter zu ihrem Recht kommt. So hat sie es ausgedrückt.«
  


  
    Sie starrten eine Weile in die Luft, dann sagte Virgil: »O Gott. Wenn es kein Testament gibt, und sie kann das beweisen …«
  


  
    Stryker nickte. »Dann kriegt Bill junior einen Schlaganfall.«
  


  
    »Ob wohl noch mehr kleine Judds rumlaufen?«
  


  
    »Das ist eine interessante Frage, aber ich weiß nicht, wie man das rauskriegen soll«, erwiderte Stryker. »Es sei denn, die rufen an und erzählen’s einem.«
  


  
    »Hm. Wirst du es Junior sagen?«
  


  
    »Das ist nicht meine Aufgabe«, antwortete Stryker. »Ich hab Margaret gesagt, sie soll sich einen Anwalt nehmen, und zwar schnell. Das will sie machen. Und dann wird sie wohl irgendwas bei Gericht einreichen oder so.«
  


  
    »Keine Ahnung. Da müssen doch bestimmt DNA-Tests gemacht werden.«
  


  
    »Sie meint, das wär kein Problem. Aber ich sag dir, was ein Problem ist.« Er drehte sich einmal komplett mit seinem Stuhl herum, dachte nach, dann sagte er: »Von allen Frauen, die ich je in meinem Leben haben wollte, steht Jesse Laymon ganz oben auf der Liste. Wir sind sogar zweimal miteinander ausgegangen, allerdings kein drittes Mal. Sie will was Wilderes. Einen Ramblin’ Gamblin’ Man, wie Bob Seger singt.«
  


  
    »Ein schlechter Countrysong«, sagte Virgil. Der zweite, der ihm in den letzten Tagen unterkam. Die Prärie war voll davon.
  


  
    »Doch leider wahr«, sagte Stryker und trank einen Schluck Cola. »Mir rutscht jedes Mal, wenn ich sie sehe, das Herz in die Hose, doch sie will einen dieser schwarzäugigen, Drogen dealenden Halunken, die zu viel trinken, zu schnell fahren und gut tanzen. Und so einer bin ich nicht.«
  


  
    »Ja, verdammt.«
  


  
    »Yeah.«
  


  
    Sie saßen eine Weile nachdenklich und schweigend da. »Vielleicht liegt es daran, dass dein Pimmel so groß wie Roche ist.«
  


  
    Stryker hatte gerade wieder von seiner Cola getrunken, verschluckte sich, prustete und sagte lachend: »Wo wir gerade beim Thema sind, was hast du denn letzte Nacht gegen zehn bei Joanie auf der Veranda gemacht?«
  


  
    Virgil lachte ebenfalls, aber nicht allzu herzhaft, weil er ein leicht schlechtes Gewissen hatte. Er wurde so freundschaftlich behandelt, und da saß er und lächelte, während er gleichzeitig dachte, dass die Strykers im Mordfall Judd auf jeder vernünftigen Liste von Verdächtigen stehen müssten.
  


  
    

  


  
    »Ich will mit Todd Williamson reden«, sagte Virgil, »Mal sehen, ob er mich einen Blick in sein Archiv werfen lässt, falls er eins hat. Und danach fahre ich zu George Feur.«
  


  
    Strykers Augenbrauen schossen in die Höhe. »Hast du eine Spur?«
  


  
    »Nicht wirklich. Ich will mit ihm reden, ihm auf den Zahn fühlen und ihn ein bisschen unter Druck setzen«, sagte Virgil.
  


  
    »Was meinst du mit ›nicht wirklich‹?«
  


  
    »Feur ist ein Bibelfanatiker und ein Arschloch, und er hat Judd bearbeitet«, sagte Virgil. »Und Bibelfanatiker gehen mit nichts so gern hausieren wie mit der Offenbarung des Johannes. Als ich gestern bei den Gleasons war, ist mir aufgefallen, dass Anna Gleason ein Exemplar der Offenbarung direkt neben sich liegen hatte, als sie erschossen wurde. Das Büchlein sah ziemlich neu aus.«
  


  
    »Tatsächlich?« Stryker runzelte die Stirn und beugte sich vor. »Wieso weiß ich denn davon nichts?«
  


  
    Virgil zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat es niemand bemerkt. Das war vor dem Mord an Judd, und Feurs Name ist eigentlich erst nach dem Brand ins Spiel gekommen.«
  


  
    »So was darf man einfach nicht übersehen«, sagte Stryker. »Ich werde mir Larry und Margo vorknöpfen. Sie hätten es sehen müssen. Es zumindest irgendwie im Hinterkopf behalten müssen.«
  


  
    Virgil widersprach ihm nicht. »Vielleicht hätten sie das«, sagte er. »Besonders bei einem Typ mit Feurs Vorgeschichte.«
  


  
    »Du weißt also über ihn und mich Bescheid?«, fragte Stryker. »Dass ich ihn als Deputy nach einem Raubüberfall geschnappt hab? Er wanderte nach Stillwater. Hat behauptet, ich hätte ihm das angehängt.«
  


  
    »Da war aber doch sicher nichts dran«, vermutete Virgil.
  


  
    »Nein. Er war in dem Schnapsladen von einer Kamera gefilmt worden«, sagte Stryker. »Er hatte sich seine Kappe tief ins Gesicht gezogen, aber ich hab ihn sofort erkannt, als ich das Band gesehen habe. Hab ihn aus seinem Unterschlupf rausgezerrt und auch seine Waffe gefunden. Die Waffe hat den Ausschlag gegeben. Es war ein altes Stück mit einem zweiundzwanzig Zentimeter langen Lauf, und das kann man auf dem Band deutlich erkennen.«
  


  
    »Also war es eine korrekte Festnahme.«
  


  
    »Ja, das war es, und ist es immer noch.«
  


  
    

  


  
    »Noch eine andere Sache«, sagte Virgil. »Wenn das alles irgendwie mit dem Geld von Judd zusammenhängt, könnte deine Freundin Jesse in Gefahr sein - dann könnte es nämlich jemand auf sie abgesehen haben.«
  


  
    »Meinst du?«
  


  
    »Vielleicht. Oder vielleicht auch nicht.« Virgil kratzte sich am Ohr. »Wenn sie einen von diesen umherziehenden Spielertypen an der Hand hat, der geglaubt hat, sie könnte Millionärin werden, wenn die Umstände nur stimmen …«
  


  
    »Mann, auf die Idee bin ich noch gar nicht gekommen«, sagte Stryker und lehnte sich zurück.
  


  
    »Würdest du Jesse oder Margaret zutrauen, so was anzuzetteln?«, fragte Virgil.
  


  
    Stryker rieb sich das Kinn. »Margaret nicht. Das kann ich mir nicht vorstellen. Und Jesse würde es nicht mit Absicht tun. Ich könnte mir allerdings vorstellen, wie sie mit jemandem herumalbert, einen Joint raucht und von dem ganzen Geld träumt … Doch wenn ihr Macker dann tatsächlich losziehen und was unternehmen würde, gäbe es für sie ein böses Erwachen.«
  


  
    »Das sollte man zumindest in Betracht ziehen«, sagte Virgil.
  


  
    »Werd ich tun«, erwiderte Stryker.
  


  
    »Und wenn sie nichts damit zu tun hat, dann braucht sie vielleicht’nen Bodyguard.«
  


  
    Stryker stand auf. »Ich fahr jetzt sofort hin. Willst du sie dir ansehen, oder gehst du zu Feur?«
  


  
    »Ich werd mir Feur vorknöpfen«, sagte Virgil. Stryker hatte nur nach einem Vorwand gesucht, aus dem Büro zu kommen. »Du kannst mir ja erzählen, was du von Jesse erfahren hast, und vielleicht red ich heute Nachmittag noch mit ihr.«
  


  
    »In Ordnung«, sagte Stryker. »Mach’s gut.«
  


  
    

  


  
    Das Wetter war genau wie gestern, sonnig und ein bisschen Wind, so ungefähr das Beste, was man im Juli erwarten konnte. Vier Jugendliche, zwei Jungen und zwei Mädchen, schlenderten auf dem Bürgersteig vor ihm her. Die Jungen trugen Hosen mit tief sitzendem Schritt, und die Mädchen hatten die Ohren und Nasen gepierct; trotzdem hatte das Ganze etwas kleinstädtisch Unschuldiges an sich. Sie gaben sich cool, was sie jedoch manchmal vergaßen, und dann hielten sie einfach Händchen. Alle drehten sich mehrmals zu ihm um, da sie ihn sofort als Cop erkannt hatten.
  


  
    Obwohl es ein schöner Tag war, hing dennoch zu viel Feuchtigkeit in der Luft, und am späten Nachmittag würde es wieder Gewitter geben. Wenn es sehr heiß wurde, konnten die ziemlich heftig ausfallen. Doch dagegen war nichts zu machen.
  


  
    Virgil machte sich auf den Weg zum Record, holte sich aber vorher noch eine Tüte Popcorn im Drugstore. Er fand Williamson in der Zeitungsredaktion, wo dieser gerade an der letzten Seite für die morgige Zeitung bastelte.
  


  
    Williamson strahlte, als Virgil durch die Tür kam. »Ich hatte gehofft, dass ich Sie heute Morgen sehen würde. Ich hab im Motel angerufen, und da hat man mir gesagt, Sie wären bereits weg.«
  


  
    Virgil nickte. »Ich würde gern ein bisschen in Ihrem Archiv stöbern, falls Sie eins haben. Zeitungsausschnitte und so.«
  


  
    »Das ließe sich machen. Aber es wäre verdammt undankbar von Ihnen, wenn Sie mir nicht ein paar Fragen beantworten würden.«
  


  
    »Fragen Sie«, sagte Virgil.
  


  
    »Gestern haben Sie das aber anders gesehen.«
  


  
    »Nun ja, das war in der Öffentlichkeit. Ich rede mit Ihnen, aber es gilt folgender Deal: Was ich sage, ist inoffiziell, und Sie schreiben das so, als würde es von Gott kommen«, sagte er. »Ich erzähle Ihnen vielleicht nicht alles, aber ich werde Sie nicht belügen.«
  


  
    »Abgemacht«, erwiderte Williamson. Er drückte ein paar Tasten an seinem Computer, wechselte aus seinem Layout-Programm in die Textverarbeitung und stellte die erste Frage. »Glauben Sie, dass es sich bei dem Revolver Kaliber.357 um eine der Waffen handelt, mit denen das Sheriffbüro vor vielen Jahren ausgestattet wurde?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung«, sagte Virgil. Williamson wollte schon protestieren, doch Virgil hob beschwichtigend die Hand. »Ich will mich nicht vor der Frage drücken, aber ich hab wirklich keine Ahnung. Solche Waffen kauft heutzutage kaum noch jemand. Die meisten Leute wollen Automatikwaffen, weil man die im Fernsehen sieht, und wenn man einen Revolver als Jagdwaffe benutzen will, sollte man sich einen.44 Mag oder einen.454 Casul kaufen. Die.357er waren früher mal eine typische Copwaffe, und nur deshalb ist überhaupt jemand auf die Idee gekommen. Es hat etliche davon im Sheriffbüro gegeben, und die sind alle weg, und vielleicht … wer weiß?«
  


  
    »Okay«, sagte Williamson. »Zweite Frage: Glauben Sie, dass der Mörder aus der Gegend stammt?«
  


  
    »Ja«, sagte Virgil.
  


  
    »Möchten Sie das weiter ausführen?«, fragte Williamson.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Irgendwelche Verdächtigen?«
  


  
    »Bisher nicht.«
  


  
    »Ich bekomme aber nicht viel für meine Zeitungsausschnitte«, sagte Williamson.
  


  
    Virgil: »Wann müssen Sie mit der Zeitung fertig sein? Die kommt doch morgen früh raus, oder?«
  


  
    »Spätestens um drei. Dann maile ich sie an die Druckerei, die ist in Sioux Falls, und hol sie um elf Uhr ab«, sagte er. »Wenn ich eine Minute nach drei fertig bin, lassen die mich bis Mitternacht oder sogar bis ein Uhr warten, nur um mir eins reinzuwürgen.«
  


  
    »Okay. Rufen Sie mich um zwei auf meinem Handy an«, sagte Virgil. »Vielleicht kriegen Sie dann Ihre Story, aber vielleicht auch nicht. Doch es müsste Ihr Aufmacher sein.«
  


  
    Williamson zog die Augenbrauen hoch. »Das Feuer bei Judd ist der Aufmacher.«
  


  
    »Das ist doch schon zwei Tage alt, und alle wissen davon«, sagte Virgil. »Diese andere Geschichte ist nur ganz wenigen bekannt, und wenn Sie die drucken, ist die ganze Stadt morgen früh hellwach, darauf können Sie Gift nehmen. Aber wenn Sie mich als Quelle angeben, kriegen Sie für den Rest der Ermittlungen kein Wort mehr aus mir raus.«
  


  
    »Also noch eine Geschichte von Gott?« Williamson berührte mit der Zunge seine Unterlippe. Er wollte die Geschichte unbedingt haben. »Kommen Sie, ich zeig Ihnen das Archiv.«
  


  
    

  


  
    Das Archiv hatte die Größe eines durchschnittlichen Schlafzimmers und war in einer Mischung aus schmutzigem Grün und schmutzigem Braun gestrichen. Die Wände waren von Katalogschränken aus Eichenholz gesäumt, in denen sich Hunderte von fünfzehn Zentimeter hohen, fünfzehn Zentimeter breiten und sechzig Zentimeter tiefen Schubladen befanden. In der Mitte stand ein Schreibtisch mit einem ältlichen Dell-Computer. Williamson klopfte gegen einen der Schränke. »Hier ist alles nach Namen und Themen abgelegt. Vor 1999 haben wir, wenn in einer Geschichte endlos viele Namen vorkamen, nur von den fünf wichtigsten auf das Thema verwiesen. Stellen Sie sich vor, Sie hätten beispielsweise auf einer Landwirtschaftsausstellung eine Ziege vorgeführt und Sie wären die Nummer dreiunddreißig auf der Liste gewesen, dann müsste man unter dem Namen der Ausstellung nachsehen und dort nach Ihrem Namen suchen, weil wir ihn nicht in das Namensregister aufgenommen hätten. Nach 1999 haben wir keine Ausschnitte mehr abgelegt, sondern alles auf CDs gepackt und von einem Informationsdienst sämtliche Querverweise einarbeiten lassen. Nach 1999 finden Sie also alle Namen und Themen.«
  


  
    »Selbst wenn man die Nummer dreiunddreißig auf der Liste ist?«
  


  
    »Plus Ziege«, sagte Williamson. »Ich würde Ihnen ja zeigen, wie man den Computer benutzt, aber das haben Sie in fünf Minuten selbst raus, und ich steh unter Zeitdruck. Eine Anleitung ist mit Tesafilm links auf den Schreibtisch geklebt. Viel Erfolg.«
  


  
    Er ging auf die Tür zu, zögerte jedoch, als ob er noch etwas wissen wollte. Also sagte Virgil: »Noch eine Frage?«
  


  
    »Wie kommen Sie denn mit Jim Stryker aus?«
  


  
    »Gut. Wir kennen uns schon ziemlich lange«, antwortete Virgil.
  


  
    »Yeah, übers Baseballspielen. Doch aus dem Sheriffbüro hört man, dass man Sie ihm echt hat aufzwingen müssen«, sagte Williamson.
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    Williamson nickte. »Könnte sich natürlich um reine Amtspolitik handeln. Es hieß allerdings, Sie könnten vielleicht die … Unzulänglichkeiten des Sheriffs bloßstellen.«
  


  
    »Ich arbeite pro Jahr an acht bis zehn Mordfällen«, sagte Virgil. »Ihr habt hier seit Jahrzehnten keinen Mord mehr gehabt. Ich bin also Experte. Es kann nie schaden, einen Experten hinzuzuziehen.«
  


  
    Williamson lachte in sich hinein. »Im Gerichtsgebäude klang das allerdings etwas anders.«
  


  
    

  


  
    Nachdem Williamson gegangen war, schlenderte Virgil im Raum herum, betrachtete die vergilbten Etiketten auf den Schubladen und sah, wie das Ganze aufgebaut war, Namen hier, Themen dort drüben. In den größeren Schubladen befanden sich die Fotos, größtenteils Originale im Format zwanzig mal fünfundzwanzig Zentimeter. Sie brachen 2002 schlagartig ab. Da hatte man wohl eine Digitalkamera angeschafft, vermutete Virgil. Die Fotos rochen immer noch nach Entwicklerflüssigkeit und Fixierbad; die Zeitungsausschnitte rochen nach schalem Zigarettenrauch und billigem altem Papier.
  


  
    Die Schubladen mit den Fotos von Judd zeigten diesen über die Jahrzehnte hinweg, angefangen mit Aufnahmen aus den vierziger Jahren, wo er als junger Mann in einem hellen Anzug zu sehen war, doch selbst damals schon mit dunklen, trostlosen Augen.
  


  
    Die Zeitungsausschnitte über Judd aus der Zeit vor 1999 füllten vier Schubladen, Hunderte von brüchigen Ausschnitten, die in kleinen grauen Umschlägen steckten. Über Judd junior gab es auch mehrere Päckchen, doch die nahmen nur eine halbe Schublade in Anspruch. Die Bilanz von zwei unterschiedlichen Leben, dachte Virgil.
  


  
    Die Umschläge enthielten meist acht bis zehn Artikel, und das meiste über Judd senior stammte aus den achtziger Jahren, aus der Zeit des Skandals um die Jerusalem-Artischocke. Damals waren oft mehrere Artikel pro Woche über ihn erschienen.
  


  
    Judd wurde schließlich vom Generalstaatsanwalt von Minnesota in zweiunddreißig Punkten des Betrugs angeklagt, aufgrund von Beweisen, die teilweise in der Gegend zusammengetragen und teilweise von den Behörden in St. Paul geliefert worden waren. Der stellvertretende Staatsanwalt, der die Anklage leitete, hatte offenbar sein eigenes Beweismaterial nicht verstanden und war bei dem Prozess in St. Paul von Judds Anwälten in Stücke gerissen worden. Der County-Anwalt und der Sheriff aus der Gegend waren beide bei der nächsten Wahl von den stinksauren Bürgern abgewählt worden.
  


  
    Nach dem Prozess gab es ein weiteres Gerangel um die Steuern für den Bund und für den Staat. Die Auseinandersetzung darüber wurde jahrelang vor diversen Gerichten ausgetragen, bis, wie der Record berichtete, die Anwälte beider Seiten 1995 zu einer Einigung gelangten; die Bedingungen dieser Einigung waren vertraulich, da es sich um eine steuerrechtliche Angelegenheit handelte.
  


  
    Bei den Artikeln über Judd, in denen es nicht um den Skandal um die Jerusalem-Artischocke ging, handelte es sich meist um Nachrichten aus dem Geschäftsleben, um Hypotheken, die erteilt und aufgenommen worden waren, Häuser und Grundstücke, die erworben und verkauft worden waren, um den Bau des Hauses auf dem Buffalo Ridge, das angeblich 1960 fünfhundertfünfzigtausend Dollar gekostet hatte und mit fünf Badezimmern ausgestattet war, sowie um Prozesse, die angestrengt und beigelegt worden waren. Abgesehen von dem Skandal um die Jerusalem-Artischocke hätte es sich um die typische Lebensbilanz eines habgierigen, profitsüchtigen, soziopathischen Geschäftsmanns handeln können.
  


  
    Bei Judd junior sah es so ähnlich aus, nur ohne den Skandal und ein paar Nummern kleiner. Er wurde als habgieriger, profitsüchtiger und weitgehend erfolgloser Soziopath dargestellt.
  


  
    Virgil las außerdem einen Artikel über den Selbstmord von Mark Stryker, der sich nach einem Familienpicknick ereignet hatte, was bisher niemand erwähnt hatte. In dem Artikel stand jedoch, dass Stryker in den Skandal um die Jerusalem-Artischocke verwickelt gewesen war und fünfhundertzwanzig Hektar von seinem Farmland verkauft hatte, um die dadurch entstandenen Schulden zu bezahlen.
  


  
    

  


  
    Bei den Gleasons tauchte Anna aufgrund ihrer sechzehnjährigen Tätigkeit in der County Commission viel häufiger als ihr Mann in der Zeitung auf, und die Artikel über sie füllten eine ganze Schublade. In einigen davon wurde auch Judd erwähnt, doch dabei handelte es sich meist um routinemäßige Termine bei der County Commission, um über Änderungen in Bebauungsplänen oder Abwasserprobleme zu reden. Über Russell Gleason gab es auch einige Umschläge mit Artikeln, größtenteils aus den siebziger und achtziger Jahren, als er als Coroner tätig gewesen war, bevor diese Aufgabe von Gerichtsmedizinern übernommen wurde. In den meisten dieser Artikel kam er nur als derjenige vor, der jemanden für tot erklärte.
  


  
    Dann las er die Ausschnitte über Jim Stryker und Joan Carson. Über Joans Scheidung gab es drei längere Artikel, in denen allerdings nur stand, dass die Ehe nach fünf Jahren unheilbar zerrüttet war und der Richter die Einigung gebilligt hätte, die die Anwälte beider Seiten ausgearbeitet hatten. Alle interessanten Aspekte waren weggelassen worden.
  


  
    Sie wurde als »wohlhabende Farmerin« beschrieben, mit Wohnsitz in Bluestem und auf der Familienfarm. Virgil wusste, wo ihr Haus in der Stadt war, da er letzte Nacht dort auf der Veranda gestanden und sich um einen sanften, vorsichtigen und dennoch vielversprechenden Gutenachtkuss bemüht hatte, während er gleichzeitig versuchte hatte, sich ein Bild von der Frau zu machen.
  


  
    Nach einigem Suchen fand er auch etwas über die Laymons. Nichts über Margaret, aber Jesse war mal in Worthington wegen Besitzes einer kleinen Menge Marihuana festgenommen worden. Außerdem wurde sie als Zeugin einer Prügelei in einer Bar in Bluestem zitiert, bei der einem Mann alle Zähne ausgeschlagen worden waren. Der Mann hatte Klage erhoben, doch die Sache war nie vor Gericht gekommen.
  


  
    Und schließlich George Feur. Der tauchte nur im Computer auf, aber es gab immerhin fünfzehn Treffer, unter anderem einen Artikel von Williamson, der bestimmt fünftausend Wörter lang war.
  


  
    Beim Durchlesen der Artikel kam Virgil zu dem Schluss, dass Feur ein absolutes Arschloch war.
  


  
    

  


  
    Virgil verließ das Zeitungsarchiv und fuhr aus der Stadt heraus, zurück auf die I-90 Richtung Westen. Die Interstates 94, 90, 80, 40, 20 und 10 überzogen das Herz des Landes wie Gitarrensaiten, verbanden die Ostküste mit der Westküste, mit den Rocky Mountains als Steg. Die I-90 teilte sich einen Großteil ihrer Strecke mit anderen Interstates, aber von Tomah, Wisconsin, bis Billings, Montana, war sie allein. Virgil war das alles schon gefahren, und zwar mehr als einmal.
  


  
    Manche Leute fanden die Strecke tödlich langweilig, doch Virgil, der in der Prärie aufgewachsen war, gefiel sie, so wie Seeleute den Ozean lieben. Die Prärie rollte wie Wellen vorbei, mit kleinen Orten, die kurz auftauchten und wieder verschwanden, mit Farmen, Pick-ups und Leuten, die auf Pferden ritten, mit Büffeln, Antilopen und Präriehunden. Und Städten wie Süßwasserperlen, klein, jede anders und trotzdem alle gleich.
  


  
    

  


  
    Nicht dass er weit zu fahren hatte, nur eine Ausfahrt oder zwei.
  


  
    Feur wohnte eine Meile östlich der Grenze zu South Dakota, zehn Meilen nördlich der I-90 auf einem Gelände mit vier Metallschuppen und einem alten, weißen, viereckigen, mit Schindeln gedeckten Farmhaus, wie es typisch für den Maisgürtel ist, das leicht nach Südosten kippte und dringend hätte gestrichen werden müssen. Die Gebäude standen in einem Wäldchen aus Eichen, Eschen und Pyramidenpappeln und waren von steinigem Weideland umgeben.
  


  
    Die Zufahrtsstraße führte über einen Graben, in dem unten ein Rinnsal floss, und an einem Schild vorbei, auf dem GOTTES FÜNFZEHN HEKTAR stand, und darunter: BETRETEN VERBOTEN! Als er auf die unbefestigte kreisrunde Auffahrt vor dem Haus fuhr, trat ein junger Mann mit einer Schrotflinte auf die Veranda.
  


  
    »O Mann«, sagte Virgil. Er war immer noch weit genug entfernt, um halbwegs unauffällig unter dem Sitz nach seiner Pistole greifen zu können, zog sie hervor und legte sie auf den Sitz neben sich. Als er anhielt und parkte, nahm er die Waffe und schob sie in seine Jackentasche.
  


  
    Noch während er aus dem Truck stieg, rief der Mann mit der Schrotflinte: »Wer sind Sie?«
  


  
    »Virgil Flowers, Staatskriminalamt Minnesota. Ich muss mit Reverend Feur sprechen.«
  


  
    »Haben Sie einen Termin?«, fragte der Mann. Er war etwa fünfundzwanzig und hatte den verschlagenen Gesichtsausdruck von jemandem, der in seiner Kindheit Hunger gelitten hatte.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Können Sie vielleicht ein andermal wiederkommen? Er ist im Augenblick ziemlich beschäftigt«, sagte der Mann.
  


  
    »Ich würde lieber jetzt mit ihm reden«, erwiderte Virgil. »Wenn ich den ganzen Scheißweg nach Bluestem zurückfahren muss, dann komme ich mit einem Durchsuchungsbefehl und fünf Deputys zurück, und dann nehmen wir hier alles auseinander.«
  


  
    »Dazu haben Sie keinen Grund.« Die Schrotflinte war da, aber der Mann hielt sie auf kein bestimmtes Ziel gerichtet; sie war einfach da.
  


  
    »Meinen Sie, das würde einen Richter von Stark County auch nur einen Dreck interessieren?«, fragte Virgil.
  


  
    Der Mann starrte ihn einen Augenblick an, als würde er die Geflogenheiten jedes Richters abwägen, dem er je begegnet war, dann sagte er: »Warten Sie hier.«
  


  
    

  


  
    Von der Straße aus war nicht zu erkennen gewesen, dass Feurs Haus und die Nebengebäude auf einem Hang standen, der sich weiter nach Osten erstreckte, aber jenseits der Straße nach Westen hin flacher wurde. Nach Norden und Süden hatte man eine endlos weite Aussicht, deshalb hatten sie Virgils Staubwolke praktisch von dem Moment an verfolgen können, als er vor fünf Meilen von der asphaltierten Landstraße abgebogen war.
  


  
    Als Virgil sich umblickte, bemerkte er die vielen Reifenspuren auf dem unbefestigten Platz neben dem Haus und das zerdrückte Gras ringsherum. Das erinnerte ihn an die Wiesen, die bei Volksfesten provisorisch als Parkplatz benutzt wurden. Auf dem Gelände mussten eine ganze Menge Autos und Trucks gestanden haben, und zwar alle zur gleichen Zeit. Ein Gebetsmeeting? Das Gebäude links von ihm, in dem sich eine Werkstatt befand, war eine aus dem Koreakrieg übrig gebliebene Nissenhütte aus Stahl. Einem Gewehr würde sie wahrscheinlich nicht standhalten, aber eine Pistolenkugel würde davon abprallen.
  


  
    Ein hölzerner Jesus, der von jemandem, der halbwegs geschickt mit einer Kettensäge war, aus dem Stumpf einer Pyramidenpappel geschnitzt worden war, starrte ihn quer über den Hof an. Er hatte einen Arm erhoben, als wolle er Feurs Unternehmen seinen Segen erteilen.
  


  
    

  


  
    Der Mann mit der Schrotflinte trat jetzt unbewaffnet auf die Veranda. »Kommen Sie rein«, sagte er.
  


  
    »Danke.« Virgil nickte ihm zu, stieg die drei Stufen zur Veranda hinauf, sagte: »Nach Ihnen«, und folgte dem Mann ins Haus.
  


  
    Feur saß in einer Ecke des Wohnzimmers auf einem Schaukelstuhl aus Holz, rauchte und trank etwas aus einer Porzellantasse, das wie Tee aussah. Er war ein kleiner Mann mit dunklen Augen, einem schwarzen Bart und einer fein geschnittenen, sonnenverbrannten Nase. Er war ganz in Schwarz gekleidet und trug blank geputzte schwarze Lederstiefel. In einem Film hätte er gut den Teufel spielen können. An den Wänden hingen zwei Bilder, beide zeigten einen schwarzhaarigen dunkeläugigen Jesus, einer davon hing am Kreuz.
  


  
    »Mr. Flower?«, sagte Feur. »Haben Sie einen Ausweis dabei?«
  


  
    Virgil nickte, nahm seinen Ausweis aus der Brusttasche und hielt ihn Feur hin. Dieser blickte darauf, ohne den Ausweis zu berühren, sagte: »Flowers«, und deutete dann mit dem Kopf auf eine Couch. »Setzen Sie sich. Sie sind nicht zufällig mit Rusty Flowers verwandt?«
  


  
    »Nein. Den Namen hab ich noch nie gehört«, sagte Virgil. Er setzte sich hin und hob sein Jackett so weit an, dass er sich nicht auf die Pistole setzte.
  


  
    »Bin mir nicht mal sicher, ob das tatsächlich der Name einer Person ist«, sagte Feur. Er war jünger, als Virgil erwartet hatte, vermutlich im gleichen Alter wie Stryker, also Mitte dreißig, doch sein faltiges Gesicht ließ ihn auf den ersten Blick zehn Jahre älter erscheinen. »Ich hab mal in Dubuque in Iowa auf einer Brücke gestanden, und da hab ich einen Schlepper mit Namen Rusty Flowers gesehen. Ich hab mich gefragt, ob es jemanden mit diesem Namen gegeben hat oder ob der Name einfach nur erfunden war.«
  


  
    Beide schwiegen einige Sekunden, dann fragte Feur: »Also, was wollen Sie?«
  


  
    »Sie haben vermutlich schon gehört, dass Bill Judd verbrannt ist«, sagte Virgil.
  


  
    »Das hab ich tatsächlich gehört«, erwiderte Feur, stieß seufzend etwas Rauch aus und zerdrückte die Zigarette in einem Aluminiumaschenbecher. »Er war ein schlechter Mensch, doch zu guter Letzt hat er sich dem Herrn genähert. Allerdings zu spät. Er hatte Jesus noch nicht akzeptiert, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Er war nicht bereit, diesen Schritt zu tun. Ich nehme mal an, das Feuer in Mr. Judds Haus war nur ein Vorgeschmack auf die Flammen, die er jetzt spüren wird.«
  


  
    »Damit kenn ich mich nicht aus«, sagte Virgil.
  


  
    »Aber ich«, betonte Feur, und seine dunklen Augen funkelten auf eine Weise, als ob er vielleicht doch ein bisschen Humor haben könnte. »Was hat Mr. Judds Tod überhaupt mit mir zu tun?«
  


  
    »Ich hatte auf eine Offenbarung gehofft«, sagte Virgil.
  


  
    »Sie meinen, die könnte ich Ihnen geben?«
  


  
    »Wenn Sie das wollten«, sagte Virgil. »Ich hab gehört, Sie würden die auf der Straße verteilen.«
  


  
    »Die Offenbarung des Johannes meinen Sie. Ja, natürlich.« Er blickte an Virgil vorbei zu dem Flintenmann. »Trevor, würdest du bitte ein Exemplar von dem Buch für Mr. Flowers holen?« Und zu Virgil: »Es freut mich, wenn ein Mann des Gesetzes das Buch der Bücher liest.«
  


  
    »Trevor?«, fragte Virgil, als der Mann den Raum verlassen hatte. »Klingt etwas hinterwäldlerisch.«
  


  
    Feur zuckte mit den Schultern. »Was soll man machen? Die Mutter gibt einem einen Namen, und den hat man dann.«
  


  
    

  


  
    Während sie warteten, fragte Virgil im Plauderton: »Was soll denn das mit der Schrotflinte?«
  


  
    »Manchen Leuten gefällt nicht, was wir zu sagen haben. Einige von denen würden mich am liebsten tot sehen. Wir üben lediglich unser Recht auf ganz normale Selbstverteidigung aus«, erklärte Feur.
  


  
    »Ich hab gehört, Sie hätten ein Problem mit Jim Stryker«, sagte Virgil.
  


  
    »Wir hatten unsere Reibereien. Er hat mich wegen eines Raubüberfalls ins Gefängnis gesteckt, und ich behaupte nicht, dass ich den nicht begangen hätte. Aber eines kann ich Ihnen sagen: Er ist ein Mann, in dem viel Hass und Brutalität stecken. Man sieht es ihm nicht an, aber es ist so. Wenn dieser andere Mord nicht gewesen wäre, der Mord an den Gleasons, wenn es nur um Judd ginge, hätte ich gesagt, Stryker ist der Hauptverdächtige. Das könnte er zwar immer noch sein, doch ich kann mir nicht vorstellen, dass er die Gleasons ermordet hat. Warum sollte er das tun?«
  


  
    

  


  
    Trevor kam zurück und reichte Feur ein rot gebundenes Buch. Der blickte darauf und fragte: »Wer ist würdig, die Buchrolle zu öffnen und ihre Siegel zu lösen?«
  


  
    Er gab das Buch Virgil. »Wie viele haben Sie davon verschenkt?«, fragte dieser.
  


  
    »Einige hundert, schätze ich. Wir geben auch andere Bücher heraus. Wir haben nämlich festgestellt, dass bei den meisten Leuten die Bibel besser in kleinen Portionen ankommt«, sagte Feur. »Aber Sie sind ja nicht wegen des Buchs hergekommen, Mr. Flowers. Was wollen Sie wirklich?«
  


  
    »Es hat schon mit diesem Buch zu tun«, sagte Virgil und drehte es in den Händen hin und her. Es war identisch mit dem Exemplar, das er bei den Gleasons gesehen hatte. »Ich bin nach Bluestem gekommen, um den Mord an den Gleasons zu untersuchen, nicht den an Judd, doch jetzt ermittle ich in beiden Fällen. Und bisher habe ich nur eine Verbindung zwischen den beiden Verbrechen gefunden.«
  


  
    Feurs Augenbrauen gingen in die Höhe. »Werden Sie’s mir verraten?«
  


  
    »Ja. Das sind Sie.«
  


  
    »Ich?« Feur kniff die Augen zusammen. »Ist das Ihr Ernst?«
  


  
    »Es ist bekannt, dass Sie häufiger mit Judd geredet haben. Das haben Sie mir eben selbst erzählt. Und als ich mich im Haus der Gleasons umgesehen hab, was meinen Sie, was ich da griffbereit neben Mrs. Gleasons Platz gefunden habe? Genau so ein Exemplar von Ihrer Offenbarung. Deshalb muss ich jetzt wissen, wie eng Ihre Beziehung zu den Gleasons war und wie eng die zu Judd. In welchem Verhältnis standen Sie zu beiden?«
  


  
    Feur lehnte sich zurück und breitete die Hände aus. Er hatte kleine, feminine Hände, die aber hart und rissig waren. »Ich habe mich gelegentlich mit Mr. Judd unterhalten. Er teilte einige unserer Überzeugungen, aber nicht alle. Wir hatten gehofft, ihn zum wahren Gott hinführen zu können, und wir hatten ehrlich gesagt auch gehofft, dass er uns finanziell ein wenig unterstützen würde. Das hat er bis zu seinem Tod nicht getan. Sein Sohn ist, soweit ich weiß, so nutzlos wie ein Kropf. Das war also meine Beziehung zu Mr. Judd. Was die Gleasons betrifft, so bin ich denen meines Wissens nie begegnet oder überhaupt je mit ihnen in einem Raum gewesen. Ich habe keine Ahnung, wie sie an ein Exemplar von unserer Offenbarung gekommen sind. Es sei denn, der Sheriff hat es da hingelegt. Der Sheriff mag mich nicht. Er mag niemanden von uns. Er ist durch und durch Politiker, und Politiker wollen heutzutage die Wahrheit nicht mehr hören.«
  


  
    »Na schön.« Virgil starrte ihn einen Moment lang an, dann wandte er sich dem anderen Mann zu. »Trevor, würden Sie uns bitte eine Bibel holen?«
  


  
    Trevor sah Feur an, und der nickte. Trevor ging in den Nebenraum, der wohl ursprünglich das Esszimmer gewesen war, und kam wenige Sekunden später mit einer in Leder gebundenen Bibel zurück. Virgil reichte die Bibel Feur und sagte: »Legen Sie Ihre Hand darauf und schwören Sie, dass Sie nichts mit dem Tod von Judd oder den Gleasons zu tun haben.«
  


  
    »Langsam machen Sie mich wütend, Mr. Flowers.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Weil Sie mir nicht gerade gläubig zu sein scheinen, und das ist eine ziemlich zynische Art, mich zu provozieren«, sagte Feur.
  


  
    »Da irren Sie sich, ich bin gläubig«, entgegnete Virgil. »Nicht so ganz auf Ihre Art, aber ich bin ein gläubiger Mensch. Doch wenn Sie Ihre Hand nicht auf die Bibel legen wollen …«
  


  
    Feur nahm die Bibel zwischen seine kleinen Hände und sagte, den Blick zur Decke gewandt: »Ich schwöre auf dieses Buch und bei meiner unsterblichen Seele, dass ich nichts mit den Morden an Bill Judd oder Mr. und Mrs. Gleason zu tun habe. Ich schwöre, dass ich hier keine Wortspiele treibe und keine Tatsachen verdrehe. Ich habe diese Morde nicht begangen, und ich habe sie auch nicht veranlasst.« Er sah Virgil an. »Amen.«
  


  
    »Amen«, sagte Virgil und stand auf. »Dann werde ich wohl wieder gehen.«
  


  
    »Das war alles?«
  


  
    »Vielleicht. Ich möchte aber immer noch gern wissen, wo die Offenbarung herkam. Wenn ich es rausfinde, komme ich wieder.«
  


  
    »Und du wirst nach deinen Werken gerichtet werden«, sagte Feur.
  


  
    »Offenbarung 20:12«, sagte Virgil.
  


  
    Feur neigte den Kopf zur Seite. »Sind Sie ein Wiedergeborener?«
  


  
    »Ich bin der Sohn eines Predigers«, antwortete Virgil. »Wir haben jeden Abend beim Abendessen über die Bibel geredet, bis ich aufs College ging. Diese Art von Erziehung kriegt man in Stillwater nicht.«
  


  
    »Wahrscheinlich nicht«, sagte Feur. »Aber ich hatte immer ein Buch in meiner Zelle, die King-James-Bibel. Wenn wir Ausgangssperre hatten, hatte ich dieses Buch zum Lesen, und ich habe zwanzig Stunden am Tag darin gelesen. Wenn keine Ausgangssperre war, habe ich jede Nacht vier Stunden gelesen, und das dreieinhalb Jahre lang unter all den Sodomiten, Lustknaben und Kinderschändern. Diese Art von Erziehung haben Sie nicht bekommen.«
  


  
    Virgil setzte sich wieder hin. »Die Offenbarung ist also Ihr Text?«
  


  
    »Sie ist …« Feurs Augen wandten sich dem Licht zu, das durch das Fenster fiel und Muster auf dem Fußboden bildete. »Sie ist das Überwältigendste, was ich je gelesen habe. Es war tatsächlich eine Offenbarung.«
  


  
    »Ich persönlich halte Hiob für das wichtigste Buch der Bibel«, sagte Virgil. »Weil es dort um die Frage geht, warum Gott das Böse überhaupt zulässt.«
  


  
    Feur beugte sich beflissen vor. »Das Buch Hiob berichtet von der Welt, wie sie ist. Die Offenbarung erzählt uns, was kommen wird. Ich bin nicht ganz von dieser Welt, Mr. Flowers, jedenfalls nicht so wirklich. Einiges von dieser Welt ist aus mir herausgebrannt worden.«
  


  
    »Wir sind einzig und allein von dieser Welt, Reverend«, sagte Virgil. »Und Sie sind nicht anders als alle anderen, die hier auf dieser Erde leben und über diese Erde wandeln.«
  


  
    Feur lächelte ihn an, dann schüttelte er einmal kurz den Kopf und sagte zu Trevor: »Bring Mr. Flowers zur Tür. Und gib ihm eine von unseren Broschüren über die Nigger mit.«
  


  
    

  


  
    Auf dem Weg zurück in die Stadt klingelte Virgils Handy. Er warf einen Blick auf das Armaturenbrett: eine Minute nach zwei. Williamson von der Zeitung. Er klappte das Telefon auf. »Ja?«
  


  
    »Todd Williamson. Sie wollten mir doch was erzählen.«
  


  
    »Dies hier kommt direkt vom Himmel, aus dem Nichts. Sie können sich das Gerücht von einer Mrs. Margaret Laymon bestätigen lassen oder von deren Tochter Jesse. Wir haben erfahren, dass Jesse die uneheliche Tochter von Bill Judd senior ist.«
  


  
    »Da ramm mir doch einer ein Stück Stacheldraht in den Arsch«, sagte Williamson nach kurzem Schweigen, was Virgil eines Präriebewohners durchaus würdig fand.
  


  


  
    SECHS
  


  
    Nach dem Gespräch mit Williamson suchte Virgil Strykers Handynummer heraus, überlegte einen Moment, dann tippte er sie ein. Stryker meldete sich fünf Sekunden später. An den Hintergrundgeräuschen konnte Virgil erkennen, dass er in seinem Truck saß.
  


  
    »Hast du mit den Laymons gesprochen?«, fragte Virgil.
  


  
    »Ja. Sex und Geld auf dem platten Land«, erwiderte Stryker. »Sie sagen tatsächlich die Wahrheit. Sie haben bereits mit einem Anwalt in Worthington gesprochen, und sie werden beim Bezirksgericht eine Eingabe machen, um bei der Klärung der Erbschaftsfrage mit einbezogen zu werden. Margaret hat gesagt, dass Jesse zu einem DNA-Test bereit ist.«
  


  
    »Wo bist du jetzt?«, fragte Virgil.
  


  
    »Auf dem Weg zurück ins Büro.«
  


  
    »Hängt dein Herz noch in der Hose?«
  


  
    »Ich wünschte, ich hätte dir das nicht erzählt«, sagte Stryker. »Du wirst das in der ganzen Stadt verbreiten. Allerdings hab ich dich wegen Joanie in der Hand.«
  


  
    »Hör zu. Ich komme gerade von Feur, von dort gibt es nicht viel zu berichten. Ich bin jetzt in der Nähe der I-90. Also sag mir, wo ich die Laymons finden kann. Und gib mir ihre Telefonnummer.«
  


  
    

  


  
    George Feurs Bereitschaft, auf die Bibel zu schwören, und das in dieser Ausführlichkeit, hatte Flowers beeindruckt. Feur haftete der üble Geruch von Fanatismus an, und religiöse Fanatiker, was immer man sonst über sie sagen mochte, nahmen das Wort Gottes nicht auf die leichte Schulter. Interessant war jedoch, dass er die Gleasons angeblich nicht gekannt hatte. Das ließ sich allerdings überprüfen.
  


  
    

  


  
    In dem kleinen Städtchen Roche hatte es mal eine Bar und einen Lebensmittelladen mit einer Tankstelle gegeben. Nun gab es dort zwei leer stehende, unverkäufliche alte Geschäftsgebäude, die allmählich zerfielen, sowie ein Dutzend weiterer Häuser, einige gut gepflegt, andere nicht. Gärten mit Blumen neben ungeschnittenen Grasflächen, Weinlauben und alte Drahtzäune, rostige Schaukelgestelle und ein nagelneues Baumhaus, ein eingestürzter Hühnerstall und herrenloses landwirtschaftliches Gerät aus der ersten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts - das alles am Ufer des Billie Coulee, eines Flüsschens, das nur zu bestimmten Zeiten Wasser führte und in den Stark River mündete.
  


  
    Ein weißer Hund mit Schlappohren saß mitten auf der Straße, als Virgil in den Ort kam, zwanzig Minuten nachdem er mit Stryker telefoniert hatte. Der Hund beschnupperte die Vorderseite von Virgils Truck, merkte, dass der Wagen niemandem im Ort gehörte, und trottete zur Seite, mit einem Auge wachsam nach Ärger Ausschau haltend.
  


  
    Das Haus der Laymons lag auf der linken Seite der Hauptstraße, ein weißes, anderthalbstöckiges Schindelhaus, das von seinem dunklen Dach fast erdrückt wurde, mit einem gemauerten Schornstein auf einer Seite und einer schmalen Veranda mit einer weiß angestrichenen Brüstung. Auf der Brüstung standen orangefarbene Tontöpfe mit Geranien, und neben der Treppe wuchsen Malven. Weiter hinten auf dem Grundstück stand eine riesige Pyramidenpappel, die zwei kleinere Apfelbäume überragte.
  


  
    Auf einer Seite des Hauses war ein Gemüsegarten angelegt. Er wirkte gepflegt, offenbar wurde das Unkraut regelmäßig gejätet. Die Blätter des Zuckermaises wurden an den Rändern langsam welk, die Stängel hatten einen seidigen Braunton, und die Kolben waren reif. Außerdem gab es vier Reihen Kartoffeln, jeweils im Abstand von einem halben Meter, und um den Mais herum wuchsen Gurken und Kürbisse. Das Ganze wurde von Ringelblumen eingefasst, die, wie Virgil vermutete, wohl irgendwelche Käfer abwehren sollten.
  


  
    Seine Eltern machten es jedenfalls genauso; sie pflanzten jedes Jahr Gemüse an und umgaben es mit Ringelblumen.
  


  
    Virgil parkte und stieg aus dem Auto. Der weiße Hund bellte ihn an, aber nur einmal, dann wedelte er zögernd mit dem Schwanz. Virgil grinste ihn an. Er mochte zwar ein Wachhund sein, aber keiner, vor dem man hätte warnen müssen. Eine blonde Frau trat auf die Veranda des Hauses. Sie war büromäßig gekleidet mit schwarzer Hose und weißer Bluse. »Sie müssen Mr. Flowers sein«, sagte sie.
  


  
    

  


  
    Mutter und Tochter sahen sich nicht sehr ähnlich. Margaret, die Frau, die ihn auf der Veranda begrüßt hatte, war Mitte fünfzig, schätzte Virgil, und trug typische Bürokleidung aus dem Kaufhaus. Sie war etwa einssiebzig groß, ein bisschen zu schwer, hatte einen großen Busen, kurze, stark gesträhnte Haare und trug eine Brille mit Plastikgestell. Ihr Gesicht war von feinen Linien durchzogen, als wäre sie viel an der frischen Luft gewesen. Für ihr Alter war sie immer noch attraktiv.
  


  
    Ihre Tochter war beinahe das komplette Gegenteil: lange dunkle Haare, fast schwarze Augen, schlank, mit hohen Wangenknochen und einem kantigen Kinn. Sie trug Jeans, Cowboystiefel und ein einfaches weißes T-Shirt. Ihre Ohren waren gepierct, und sie trug silberne, mondsichelförmige Ohrringe. Sie wartete im Wohnzimmer neben einem alten Klavier. Eine elektrische Gitarre, angeschlossen an einen Übungsverstärker, lehnte daran. Auf den Fensterbänken standen Töpfe mit Usambaraveilchen.
  


  
    Virgil blieb einen Moment im Wohnzimmer stehen und blinzelte in das düstere Licht. »Hi. Mögen Sie Rock’n’ Roll?«, fragte Jesse.
  


  
    »O ja«, sagte er. Er erkannte sie wieder. Sie war in der Brandnacht am Haus von Bill Judd senior gewesen. Da hatte sie eine Bierdose in der Hand gehabt.
  


  
    »Er sieht wie ein Surfer aus, findest du nicht?«, sagte Jesse zu ihrer Mutter.
  


  
    »Er ist Polizist«, erwiderte ihre Mutter nüchtern. »Das solltest du lieber nicht vergessen.«
  


  
    »Polizeibeamte müssen auch ficken«, sagte Jesse und ließ sich auf ein abgewetztes Sofa plumpsen. »Denn wenn sie es nicht täten, wo sollten wir dann die ganzen schnuckeligen Typen herkriegen, die zu den Monstertruck-Rallyes gehen?«
  


  
    »Jesse!«, sagte ihre Mutter.
  


  
    »Danke«, sagte Virgil. Jesse provozierte ihre Mutter bewusst mit ihrer leicht ordinären Ausdrucksweise. Diese tat so, als sei sie schockiert, war es aber nicht. Offenbar handelte es sich um ein altes Spielchen zwischen Mutter und Tochter. »Sollte ich jemals kleine Schnuckelchen haben, werd ich eins von ihnen Jesse nennen.«
  


  
    Sie lachte und fragte: »Möchten Sie’ne Pepsi?«
  


  
    »Nein danke, ich möchte nur plaudern«, sagte Virgil.
  


  
    »Auch gut. Gerade hat jemand von der Zeitung angerufen, und morgen früh wird es jeder zwischen Fairmont und Sioux Falls wissen.«
  


  
    

  


  
    Ihre Mutter hatte gearbeitet, als Judds Anwesen abbrannte, und konnte sich nicht erinnern, wo sie gewesen war, als die Gleasons ermordet wurden. Jesse war auf dem Weg zu einer Bar in Bluestem gewesen und hatte das Feuer auf dem Hügel gesehen sowie diverse Trucks, die den Parkplatz der Bar verließen und den Hügel hinauffuhren.
  


  
    »Reicht das?«, fragte Jesse.
  


  
    »Wenn Sie noch gar nicht in der Bar waren, wo hatten Sie dann das Bier her, das Sie auf dem Parkplatz in der Hand hatten?«
  


  
    Sie deutete mit dem Kopf Richtung Küche. »Aus dem Kühlschrank.«
  


  
    »Also sind Sie einfach hochgelaufen, um sich das Feuer anzusehen?«
  


  
    »Natürlich«, erwiderte sie. »Was glauben Sie denn? Haben Sie je in einer Kleinstadt gewohnt?«
  


  
    »Hab ich, und ich weiß, was Sie meinen«, sagte er.
  


  
    

  


  
    »Diese Leute, die ermordet worden sind, die Gleasons und Bill Judd, die waren im gleichen Alter und zumindest irgendwie befreundet«, sagte Virgil an Margaret gewandt. »Ich frage mich, ob da vor langer Zeit irgendetwas passiert ist, was erst jetzt rauskommt. Etwas, worüber sich irgendwer vor dreißig bis vierzig Jahren furchtbar aufgeregt hat und was jetzt zu diesen Morden geführt hat.«
  


  
    Jesse sah ihre Mutter an, und Margaret zuckte mit den Schultern. »Ich hatte eine ziemlich heiße Affäre mit Bill Judd, aber das Einzige, was dabei rausgekommen ist, ist dieses Mädchen …« Sie nickte Jesse zu. »Ich hab sie vom ersten Tag an geliebt. Während der ersten achtzehn Jahre hat Bill mir jeden Monat einen Scheck geschickt, um für ihren Unterhalt zu sorgen, also kann ich mich in dieser Hinsicht auch nicht beklagen.«
  


  
    »Waren Sie nicht sauer, dass er Sie nicht geheiratet hat?«
  


  
    »Er hat mich nie gefragt, was ja nur höflich gewesen wäre, aber ich hätte es eh nicht getan«, sagte Margaret. »Man konnte zwar seinen Spaß mit ihm haben, aber er war fünfundzwanzig Jahre älter als ich, und er konnte manchmal ein mieser Dreckskerl sein. Ich meine, echt gewalttätig.«
  


  
    »Wie lange waren Sie mit ihm zusammen?«
  


  
    »Ach … ein Jahr oder so. Aber ich war für ihn nicht die Einzige. Er hat alles gebumst, was er in die Finger kriegen konnte.« Sie lächelte, dann neigte sie den Kopf zur Seite und fragte: »Haben Sie schon mit seiner Schwägerin gesprochen? Die könnte Ihnen vielleicht was von damals erzählen.«
  


  
    »Ich wusste nichts von einer Schwägerin. Wie heißt sie?«
  


  
    »Betsy Carlson«, sagte Margaret. »Die Schwester seiner Frau. Sie lebt seit, oje, zwanzig oder dreißig Jahren in einem Pflegeheim. Ich glaube, das hat Bill auch bezahlt.«
  


  
    »Sie sind irgendwie im Zusammenhang mit Bumsen auf seine Schwägerin gekommen«, sagte Virgil. »Lief da irgendwas zwischen den beiden?«
  


  
    »Ja«, sagte sie ohne Umschweife.
  


  
    »Bevor seine Frau gestorben ist oder hinterher?«, fragte Virgil.
  


  
    »Wenn Sie meine Meinung hören wollen, dann würd ich sagen, bevor er seine Frau geheiratet hat, während der Ehe und hinterher«, antwortete Margaret.
  


  
    »Woran ist seine Frau gestorben?«
  


  
    »Herzinfarkt«, sagte sie. »Mit zweiunddreißig.«
  


  
    »Sind Sie sicher, dass es ein Herzinfarkt war? Sie haben doch gerade gesagt, dass er gewalttätig sein konnte.«
  


  
    »Das war vor der Sache mit der Jerusalem-Artischocke und bevor ihn alle hassten, also gab es kein so bösartiges Gerede darüber, wie man das sicher später gehört hätte. Es hieß ganz offiziell, dass es ein Herzmuskelinfarkt war, deshalb nehm ich mal an, dass das auch stimmt.«
  


  
    »Hm«, brummte Virgil und dachte: Russell Gleason war damals der Coroner.
  


  
    

  


  
    Er wandte sich wieder Jesse zu: »Wie lange wissen Sie schon, dass Bill Judd Ihr Vater war?«
  


  
    Sie fuhr mit der Zunge über ihre Oberlippe und dachte nach. »Mmm. Ganz genau erst seit dem Tag nach dem Feuer. Da hat Mom sich mit mir zusammengesetzt und es mir erzählt. Aber ich hab mir so was schon gedacht wegen so ein paar Sachen, die sie im Laufe der Jahre gesagt hat. Ich hab gewusst, dass es einer hier aus der Gegend war. Und wenn sie davon anfing, dass man zwar Spaß haben kann, aber trotzdem verantwortungsbewusst sein soll, ist immer mal wieder sein Name gefallen. Und irgendwie seh ich Judd ein bisschen ähnlich.«
  


  
    »Also haben Sie es mehr oder weniger schon eine ganze Weile gewusst.«
  


  
    »Ja, aber es war mir egal«, erwiderte sie. »Alle haben gesagt, er wär ein Wichser, und er sähe aus wie ein Wichser, und sein Sohn wär ein Wichser, wieso sollte mich das also interessieren? Ich hätte noch nicht mal darüber nachgedacht, nachdem er tot war, wenn Mom nicht gesagt hätte, ich sollte das praktisch sehen.«
  


  
    »Sie meinen, sich einen Anteil von dem Vermögen holen«, sagte Virgil.
  


  
    »Darauf läuft es hinaus«, erwiderte Jesse und lächelte.
  


  
    »Kennen Sie George Feur?«
  


  
    »Ich weiß, wer er ist, bin ihm aber nie begegnet«, sagte Jesse, und Margaret schüttelte den Kopf.
  


  
    »Erzählen Sie mir doch mal«, sagte Virgil zu Margaret, »wie das so war, als Judd sein wildes Leben geführt hat. Es gibt da so viele Gerüchte …«
  


  
    

  


  
    Judd hatte mit unzähligen Frauen aus der Gegend geschlafen, erzählte Margaret - unzählig im wahrsten Sinne des Wortes, weil niemand wusste, wie viele es gewesen waren. »Am liebsten mochte er es zu dritt, wenn er Mädchen finden konnte, die dazu bereit waren. Es hieß, er hätte erst eins der Mädchen gebumst, dann zugesehen, wie es die Mädchen miteinander trieben, und anschließend hätte er ihn für die andere wieder hochgekriegt. Und immer weiter rundherum …«
  


  
    »Mom!«, rief Jesse, vielleicht sogar wirklich schockiert.
  


  
    Margaret zuckte mit den Schultern. »So war das halt damals, Honey. Beim Gruppensex hab ich allerdings nicht mitgemacht, bei mir lief das immer nur zu zweit. Aber weißt du, in der richtigen Stimmung, nach ein paar Drinks, hätte ich vielleicht schon mit ein paar von den Mädels rummachen können. Ich meine, wir waren Rockfans, alles war plötzlich ganz locker, die Stones, die Beatles, die Proteste gegen den Vietnamkrieg, das ganze Dope.« Sie zeigte auf Virgils Brust, auf das Stones-T-Shirt. »Wir Alten haben dieses T-Shirt gelebt.«
  


  
    »Haben noch andere Männer dabei mitgemacht?«, fragte Virgil.
  


  
    »Nicht dass ich wüsste, aber es könnte schon sein«, sagte sie. »Spielt das eine Rolle?«
  


  
    »Irgendwer muss den alten Judd in den Keller geschleppt haben, um ihn dort umzubringen«, sagte Virgil. Er senkte die Augenlider und musterte Jesse. »Das klingt eher nach einem Mann als nach einer Frau. Könnte allerdings auch eine starke Frau gewesen sein.«
  


  
    »Da hast du’s, er mag zwar wie ein Surfer aussehen, aber er denkt wie ein Cop«, sagte Margaret zu Jesse.
  


  
    »Kennen Sie noch welche von den Frauen hier aus der Gegend?«, fragte Virgil.
  


  
    »Eine davon war Betsy Carlson. Ich weiß noch von zwei anderen, aber … ich werd Ihnen wohl nur eine nennen. Michelle Garber, wohnt jetzt in Worthington. Sie steht im Telefonbuch.«
  


  
    Virgil schrieb den Namen in sein Notizbuch. »Warum wollen Sie mir die andere nicht nennen?«
  


  
    »Weil sie glücklich verheiratet ist, und da will ich kein Unheil stiften. Und es würde Unheil geben, wenn das rauskäme«, erwiderte Margaret.
  


  
    »Aber wenn es ihr Mann nun rausgekriegt hat, und er ist der Mörder?«, fragte Virgil.
  


  
    »Ist er nicht«, sagte Margaret kühl. »Ich bin mir ganz sicher, dass er nichts davon weiß. Und ich werde Ihnen nicht sagen, wer es ist.«
  


  
    Jesse saß einen Augenblick mit offenem Mund da, dann sagte sie zu ihrer Mutter: »Das kann doch nicht dein Ernst sein.«
  


  
    »Wissen Sie, wer es ist?«, fragte Virgil Jesse.
  


  
    »Ist mir gerade eingefallen«, antwortete sie.
  


  
    »Du hältst den Mund«, sagte Margaret.
  


  
    »Wenn sich herausstellt, dass es doch dieser Mann war, werde ich dafür sorgen, dass Sie beide ins Gefängnis kommen«, sagte Virgil. Seine Stimme war eisig geworden, und Jesse lehnte sich zurück. »Sie müssen das verstehen.«
  


  
    »Er war es nicht«, sagte Margaret.
  


  
    Jesse nickte mehrmals mit dem Kopf. »Er war es wirklich nicht.«
  


  
    

  


  
    Als Margaret gesagt hatte, dass es eine Menge Frauen aus der Gegend gewesen waren, hatte sich Virgil gefragt, ob auch Frauen von auswärts zu Judd gekommen waren.
  


  
    »Es gab einige Professionelle aus Minneapolis«, sagte Margaret nun. »Das munkelte man jedenfalls. Angeblich ist eine der Frauen von hier an irgendwas erkrankt, was es bisher hier nicht gab. Angeblich kam das von einer Frau, die er aus einem Stripteaselokal in Minneapolis kannte, auf der Hennepin Avenue.«
  


  
    Da wird sie einen Arzt gebraucht haben, zum Beispiel Gleason, dachte Virgil. »War das diese Garber, die krank geworden ist?« Er blickte in sein Notizbuch. »Michelle Garber?«
  


  
    »Nein, nein … Ich weiß nicht, wer das war, wenn es überhaupt stimmt. War nur ein Gerücht. Michelle könnte es allerdings wissen. Sie war häufiger mit Bill zusammen als ich, und sie war auch um einiges wilder als ich. Vielleicht kann sie Ihnen noch ein paar Namen nennen. Namen von den Gruppenspielchen.«
  


  
    Virgil klopfte mit seinem Notizbuch gegen sein Kinn und sah Margaret an. »Das hört sich so an, als wäre Judd unersättlich gewesen«, sagte er.
  


  
    »Wenn jemand eine passende Inschrift für den Grabstein von Bill Judd sucht, wäre ›unersättlich‹ vielleicht das Richtige«, erwiderte sie. »Er konnte nie genug Geld, genug Land, genug Macht und genug Frauen haben. Er war ein Tier.«
  


  
    »Er war mein Daddy«, sagte Jesse nachdenklich.
  


  
    »Nun ja, eines muss man solchen Tieren wohl zugutehalten«, sagte Margaret. »Er konnte mich ganz schön antörnen. Eine Zeitlang jedenfalls.«
  


  
    

  


  
    Als sie fertig waren, entschuldigte sich Margaret und sagte, sie müsse dringend auf die Toilette. Jesse brachte ihn zur Tür, und sie sahen den Hund auf der Straße sitzen. »Das ist Righteous«, sagte Jesse. Dann legte sie Virgil eine Hand auf die Brust, auf das alte Stones-T-Shirt, und fragte: »Lieben Sie wirklich Musik?«
  


  
    »Das tue ich«, sagte Virgil. »Ich bin außerdem ein verdammt guter Tänzer.«
  


  
    »Was hören Sie gern?«
  


  
    »Ach, Sie wissen schon, einiges Alte, einiges Neue, möglichst ein bisschen alternativ. Eine Zeitlang hab ich ganz gern Rap gehört, aber das ist ziemlich kommerziell worden.«
  


  
    »Musik ist das Einzige, was mich je angemacht hat, außer Sex«, sagte sie. Sie stieß einen lauten Pfiff aus, und Righteous rappelte sich auf und kam auf sie zu. »Ich wünschte, Jimmy Stryker hätte was für diese Sachen übrig. Er ist so scharf auf mich, dass er Blut und Wasser schwitzt, wenn wir miteinander reden. Aber er ist so spießig. Er hört diesen alten Funk-Country-Kram, Bocephus, Pre-Cephus und Re-cephus, oder wie auch immer die sich nennen.«
  


  
    »Jim ist ein guter Kerl. Ich glaube nicht, dass Sie sich mit ihm langweilen würden.« Virgil lächelte leicht. »In den ersten … zehn Jahren würden Sie wahrscheinlich zu beschäftigt sein, um sich Gedanken über seinen Musikgeschmack zu machen.«
  


  
    »Hm.« Der Hund war jetzt bei ihnen. Er setzte sich auf die Treppe zur Veranda, und Jesse kraulte ihn am Kopf, zwischen seinen Schlappohren. »Vielleicht probier ich’s ja mal mit ihm. Oder vielleicht auch nicht, wo ich doch jetzt reich bin.«
  


  
    »Noch sind Sie nicht reich, Honey«, sagte Virgil. »Selbst wenn Sie tatsächlich reich werden, wird das noch’ne Weile dauern, bis es so weit ist. Sie könnten doch die Zwischenzeit mit Jimmy ausfüllen. Vielleicht entdecken Sie ja ein paar gute Seiten an ihm.«
  


  
    »Mir ist allerdings schon was Schlechtes aufgefallen«, sagte sie.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Das war vor fünf oder sechs Jahren, als er noch Deputy war. Da gab’s mal eine Schlägerei im Bad Boy’s, und er ist gekommen, um sie zu beenden. Einer von den Typen, die sich geprügelt haben, hat ihn angerempelt, vielleicht einen leichten Knuff versetzt, und Jim … ich meine, er hat den Typ echt grün und blau geprügelt. Dann hat er ihm Handschellen angelegt, ihn zum Streifenwagen gezerrt und ihn dabei erst mit dem Kopf auf den Boden und dann gegen den Wagen geknallt. Er war absolut brutal.«
  


  
    »Zwei Dinge dazu«, sagte Virgil, und jetzt lächelte er nicht. »Cops hassen es, wenn man sie schlägt, besonders wenn sie von Betrunkenen umgeben sind. Wenn man nicht rasch handelt, pöbeln die einen mit Sicherheit an. Wenn ein Typ einen anrempelt, zwingt man den Kerl zu Boden, legt die Hand an die Waffe und mustert die Gesichter der Umstehenden, als ob man im nächsten Moment auf jemanden schießen wollte. Man muss denen sofort klarmachen, wer das Sagen hat. Das macht sie wieder nüchtern.«
  


  
    »Trotzdem … was war das zweite? Sie haben gesagt, da wären zwei Dinge.«
  


  
    »Vielleicht wollte er sich vor jemandem in der Kneipe aufspielen«, sagte Virgil. »Manche Männer meinen, dass diese harte Masche Frauen beeindruckt. Oder hoffen es zumindest.«
  


  
    Sie nickte. »Das hab ich schon erlebt. Ich bin nur bei Jim nicht auf die Idee gekommen.« Sie dachte einen Augenblick nach, dann sagte sie: »Es hat mich schon ein bisschen angemacht.«
  


  
    

  


  
    Als er auf dem Weg zurück zur I-90 im Büro von Judd junior anrief, erreichte er nur eine Mitarbeiterin. Diese sagte, Judd sei gerade zur Tür hinaus, aber sie wolle versuchen, ihn noch zu erwischen. Eine Minute später meldete sich Judd. »Was gibt’s?«
  


  
    »Sie haben eine Tante in einem Pflegeheim in Sioux Falls«, sagte Virgil. »Ich bin gerade in der Nähe und dachte, ich fahr mal bei ihr vorbei. Könnten Sie mir bitte sagen, in welchem Heim sie ist?«
  


  
    »Was wollen Sie von ihr?«, fragte Judd.
  


  
    »Nun ja, hier sind drei Morde geschehen, und die Opfer waren alles ältere Leute. Allmählich frage ich mich, ob der Grund dafür nicht vielleicht viele Jahre zurückliegt«, sagte Virgil. »Deshalb möchte ich mit Leuten reden, die Ihren Vater und die Gleasons schon vor langer Zeit gekannt haben.«
  


  
    Judd schien einen Augenblick nachzudenken. »Das ist eine Idee«, sagte er schließlich widerwillig. »Sie ist im Grunewald-Pflegeheim. Das ist nördlich von Sioux Falls, auch noch nördlich der I-90.«
  


  
    Virgil versuchte, sich die Wegbeschreibung zu merken, und als das Gespräch beendet war, kam er zu dem Schluss, dass Judd noch nichts von Jesse Laymons Ansprüchen gehört haben konnte. Dafür hatte er sich zu ruhig und sachlich angehört. Er fragte sich, ob Williamson, dessen Tage bei der Zeitung gezählt waren, vorhatte, ihm die schlechte Nachricht wie ein faules Ei unterzujubeln. Ihn unwissend herumlaufen zu lassen, bis jemand sagte: »Ach übrigens, Bill …«
  


  
    

  


  
    Das Grunewald-Pflegeheim lag auf einem von zwei fast identisch aussehenden Hügeln eine Meile nördlich der I-90 und zehn Meilen westlich der Grenze nach Minnesota. Durch das Tal zwischen den beiden Hügeln führte eine Landstraße. Auf beiden Hügeln gab es einen schönen Baumbestand, und unter den Bäumen befanden sich große Rasenflächen. Auf dem rechten Hügel lag das Grunewald-Pflegeheim, ein breites, kastenförmiges Gebäude, drei Stockwerke hoch und mit weißen Zierstreifen abgesetzt. Auf dem linken Hügel waren gleichmäßig in Reihen angeordnete weiße Steine zu erkennen - ein Friedhof.
  


  
    Wie nett, dachte Virgil. So konnten die Grunewald-Bewohner jeden Tag aus dem Fenster in ihre Zukunft sehen. Virgil stellte seinen Wagen auf dem Besucherparkplatz vor dem Heim ab und ging hinein.
  


  
    Das Grunewald wurde wie ein Krankenhaus oder ein Hotel geführt, mit einer Rezeption und einem Foyer mit Sesseln. Neben der Rezeption befand sich eine kleine Geschenknische, wo man Süßigkeiten, Softdrinks, Frauen- und Familienzeitschriften und Eis kaufen konnte. An der Rezeption saß eine große schwarze Frau in einem somalisch aussehenden Kleid.
  


  
    Sie nickte Virgil zu. Er zog seinen Ausweis hervor, zeigte ihn ihr und fragte, ob er Betsy Carlson besuchen dürfe. Die Frau zog die Augenbrauen hoch und sagte: »Sie bekommt nicht oft Besuch. Da müssen Sie Dr. Burke fragen.«
  


  
    Burke war ein viel beschäftigter glatzköpfiger Mann, der in einer Ecke des Flurs, der von der Rezeption abging, sein Büro hatte. Er hörte sich Virgils Geschichte an, dann zuckte er mit den Schultern. »Klar, gehen Sie nur.«
  


  
    »In welcher Verfassung ist sie?«
  


  
    »Sie ist … geschädigt. Schwer zu sagen, warum. Könnte genetisch bedingt sein, ein Defekt im Gehirn, oder sie könnte Drogen genommen und schlecht darauf reagiert haben, es könnte sogar durch Umweltgifte ausgelöst worden sein. Sie ist auf einer Farm aufgewachsen. In ihrer Jugend gab es auf den Farmen viele üble Chemikalien. Da hat man DDT versprüht, als wär es Regenwasser. Deshalb ist es schwer festzustellen. Sie ist nicht verrückt, sie driftet nur weg. Ihre Erinnerungen sind verworren, aber sie hat sehr viele. Sie war körperlich nie besonders aktiv und ist es nun noch weniger, deshalb funktionieren ihre Beine nicht mehr so gut. Tja, so ist das eben.«
  


  
    Darauf rief Burke die Somalierin an der Rezeption an und bat sie, jemanden zu schicken, der Virgil begleiten würde, dann lächelte er und wünschte Virgil viel Glück.
  


  
    Virgils Begleitung war eine Krankenschwester mittleren Alters mit immer noch roten Bäckchen. Sie hatte einen Müllbeutel dabei, in dem irgendetwas war, was Virgil gar nicht wissen wollte. Sie passierten mehrere verschlossene Türen. »Sind hier alle eingesperrt?«, fragte Virgil.
  


  
    »Nein. Wir haben einen abgeschlossenen Bereich für Alzheimer-Patienten, weil die dazu neigen herumzuirren, und die jüngeren von ihnen können ziemlich aggressiv sein. Aber diese Türen«, sie zeigte mit dem Daumen nach hinten zu den Türen, durch die sie gerade gekommen waren, »sind nur in eine Richtung verschlossen, um Unbefugte fernzuhalten. Vor Jahren, bevor wir angefangen haben, die Türen abzuschließen, kam häufig ein sehr netter Mann hierher. Er tauchte alle paar Tage auf. Schließlich stellte sich heraus, dass er einige unserer Bewohnerinnen sexuell belästigt hat.«
  


  
    »Netter Kerl.«
  


  
    »Als uns der Verdacht kam, dass da irgendwas nicht stimmte, haben wir ein paar Videokameras installiert und ihn dabei erwischt.« Sie lächelte Virgil fröhlich an. »Zwei von den Pflegern aus dem Alzheimer-Bereich haben ihn in die Eingangshalle gebracht, damit die Polizei ihn festnehmen konnte. Auf dem Weg dorthin hat er sich dummerweise gewehrt und die Pfleger angegriffen, deshalb wurde er ein bisschen vermöbelt, bevor sie mit ihm in der Eingangshalle waren. Der wird nicht mehr wiederkommen, selbst wenn er aus dem Gefängnis entlassen wird.«
  


  
    »Macht einen wütend, wenn sich solche Knaben wehren«, sagte Virgil.
  


  
    »Ja, das ist ein ganz schlechtes Benehmen«, stimmte sie zu.
  


  
    

  


  
    Die Krankenschwester entdeckte Betsy Carlson in einem Sessel gegenüber einem Fernseher, auf dem ein Mann zu sehen war, der Zwiebeln und Kohl mit den schärfsten Messern der Welt hackte, die garantiert niemals stumpf wurden. »Da ist sie«, sagte die Schwester. Sie legte Virgil eine Hand auf den Arm. »Sie kann ein bisschen schwierig sein, deshalb ist es das Beste, man geht sanft mit ihr um. Wenn man sie zu sehr bedrängt, wird sie stur.«
  


  
    »Dr. Burke hat gesagt, ihr Gedächtnis funktioniert nicht mehr so richtig.«
  


  
    »Das stimmt, doch bei Erinnerungen, die weit zurückliegen, geht es meist besser. Sie weiß zwar nicht, welchen Tag wir heute haben, aber sie kann Ihnen sagen, was sie 1962 getan hat. Und das erzählt sie einem gern. Ach ja, da ist noch etwas. Manchmal hat sie … Halluzinationen. Dann sieht sie Ungeziefer in ihrem Essen.«
  


  
    »Und da ist nichts?«
  


  
    »Also bitte. Und nicht nur Ungeziefer, sie sieht auch Menschen. Beispielsweise sieht sie in den Knoten im Holz die Gesichter von Leuten. Wir haben alle schreckliche Angst davor, dass sie eines Tages in irgendeinem Rostfleck die Jungfrau Maria sieht und wir plötzlich zehntausend Pilger auf dem Rasen stehen haben.« Sie hielt inne. »Sie wird sich sicher freuen, Sie zu sehen«, sagte sie dann. »Aber sie wird ständig Ihren Namen vergessen und immer wieder danach fragen.«
  


  
    

  


  
    Betsy Carlson saß in eine Wolldecke eingemummelt in ihrem Sessel. Sie musste einst eine schöne Frau gewesen sein, mit hohen Wangenknochen, einem wohlgeformten ovalen Gesicht und reiner, zarter Haut, die allerdings jetzt von Tausenden winziger Falten zerfurcht war. Ihre Haare waren kurz geschnitten, und ihre hellbraunen Augen wirkten friedlich, aber leicht glasig. Sie lächelte reflexartig, als Virgil sich neben sie setzte.
  


  
    »Betsy, Sie haben Besuch«, sagte die Schwester.
  


  
    Sie starrte Virgil einen Moment lang verständnislos an, dann runzelte sie die Stirn und fragte: »Wer sind Sie?«
  


  
    »Virgil Flowers. Ich komme von der Polizei in Minnesota.«
  


  
    »Ich hab nichts getan«, sagte sie. »Ich war die ganze Zeit hier.«
  


  
    »Das wissen wir«, sagte Virgil. Die Schwester nickte ihm zu und verschwand dann mit ihrem Müllbeutel. »Ich möchte mit Ihnen über Bluestem reden und über einige Dinge, die dort passiert sind.«
  


  
    »Bluestem. 1886 von der Chicago and Northwestern Railway gegründet. Mein Urgroßvater gehörte zu den ersten Siedlern. Amos Carlson. Sein Vater hat bei dem großen Aufstand gegen die Indianer gekämpft. Mein Vater hat zweihundertsechzig Hektar im Stafford Township besessen, das beste Land im ganzen Stark County. Er kam bei einem Schneesturm auf der County Road 16 mit dem Auto ums Leben. Ihm wurde der Schädel zertrümmert. Ich wurde am nächsten Tag geboren. Meine Mutter hat immer gesagt, dass ich ein besonderes Kind war, ein Geschenk Gottes. Es gab einen Todesfall in der Familie und dann ein neues Leben, beides gleichzeitig. Wie sagten Sie noch mal war Ihr Name?«
  


  
    Virgil stellte sich noch einmal vor und begann dann, Erinnerungen an Bluestem hervorzurufen, an Bill Judd und ihre Schwester und an die Tage, nachdem ihre Schwester einen Herzinfarkt erlitten hatte.
  


  
    Sie erinnerte sich an den Tag, an dem der Herzinfarkt passierte. »Meine Schwester hat immer zu viel getrunken, und dann hat sie sich mit Bill gestritten. Man konnte die beiden im ganzen Haus schreien hören. Meistens ging es um Geld, er hatte welches, wollte es aber nicht ausgeben. An dem Tag, an dem sie den Herzinfarkt bekam, hatte sie auch getrunken, aber sie hat sich nicht mit Bill gestritten. Es fing damit an, dass ihr morgens schlecht war, und sie dachte, sie hätte vielleicht am Abend zuvor zu viel getrunken. Jedenfalls beschloss sie, im Wohnzimmer ein paar Möbel umzustellen, und wir haben Sofas und Sessel umhergeschoben und sogar das alte Klavier, und als wir fast fertig waren, schreit sie plötzlich: ›Allmächtiger Gott‹, und bricht zusammen. Ich frag sie, was sie hat, und sie sagt: ›Ich hab solche Schmerzen, Betsy, ich hab solche Schmerzen. Hol den Arzt, hol den Arzt.‹ Also bin ich losgelaufen und hab den Arzt geholt.«
  


  
    »Dr. Gleason?«
  


  
    Ihre Augen bekamen einen abwesenden Ausdruck, und sie wirkte verwirrt, dann sagte sie: »Ich glaube nicht Dr. Gleason. Ich glaube nicht, dass wir damals zu Dr. Gleason gegangen sind. Zu ihm sind wir erst später gegangen.«
  


  
    »Können Sie sich an den Arzt erinnern?«
  


  
    »Eben ja, aber dann haben Sie Gleason gesagt, und das hat mich abgelenkt … Ich, äh, ich kann mich nicht erinnern.«
  


  
    Sie konnte sich jedoch an Miststreuer erinnern und an die seltsamen Dinge, die damit passieren konnten; an das Einmachen von Tomaten und wie sich alles veränderte, als die Gefriertruhen aufkamen. Sie erinnerte sich, wie sie mit ihrer Schwester Klavier gespielt hatte und an die Hochzeit ihrer Schwester mit Bill Judd.
  


  
    »Christlich-Lutherische Kirche. Ich war eine der Brautjungfern. Alle Brautjungfern haben gelbe Kleider getragen und hatten Sträuße aus gelben Rosen in der Hand. Aber Bill Judd … Er war ein schlechter Mensch. Er war schon als Junge schlecht. Er hat gestohlen, und dann hat er gelogen und anderen Kindern Ärger gemacht. Wissen Sie, was er gestohlen hat?«
  


  
    »Nein«, sagte Virgil.
  


  
    »Geld. Er war nicht wie andere Kinder, die vielleicht jemandem ein Spielzeug oder Süßigkeiten oder sonst was gestohlen haben. Wenn er bei einem zu Hause war, hat er immer geguckt, ob irgendwo Kleingeld herumlag. Meine Mutter hat ihn genau im Auge behalten, nachdem sie das bemerkt hatte. Er war von frühester Kindheit an schlecht.«
  


  
    Tränen flossen ihr die Wangen hinunter. »Als meine Schwester starb, gab es nichts als Ärger. Bill war alles ganz egal. Sie hat ihn immer gebremst, aber nachdem sie tot war, konnte ihn nichts mehr bremsen.«
  


  
    Sie fing an zu weinen, und eine Schwester kam mit fragender Miene auf sie zu.
  


  
    »Alles okay?«, fragte Virgil.
  


  
    »Bill hat schlimme Dinge getan, schlimme Dinge«, sagte sie. Ihre Augen wurden ein wenig klarer, und sie fügte hinzu: »Männer taugen zu verdammt gar nichts.«
  


  
    »Ich möchte Sie ja nicht aufregen«, sagte Virgil, »aber ich versuche herauszufinden, wer Bill Judd damals schon gehasst haben könnte. Und Russell Gleason …«
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte die Schwester.
  


  
    »Sie hat sich ein bisschen aufgeregt«, sagte Virgil.
  


  
    »Sie ist spät dran mit ihrem Nickerchen«, erklärte die Schwester.
  


  
    Betsy Carlson sah Virgil an. »Russell Gleason war wegen des Mannes im Mond da. Darum ging’s, um den Mann im Mond. Bill hat etwas Furchtbares getan, und wir alle wussten es. Russell wusste es auch. Jerry ebenfalls. Jerry hat es gewusst.«
  


  
    »Wer ist Jerry?«
  


  
    Sie brach in ein ersticktes Schluchzen aus, und ihr ganzer Körper bebte. Die Schwester sagte: »Ich glaube, Sie sollten jetzt aufhören, mit ihr zu reden. Das tut ihr nicht gut.«
  


  
    »Ich wollte nur …«
  


  
    »Sie bringen sie ganz durcheinander«, sagte die Schwester. Und an Carlson gewandt: »Schon gut, Betsy. Der Mann geht jetzt. Es ist alles gut. Ich hole Ihnen ein Milky Way, und dann machen wir ein Nickerchen. Ich hole Ihnen nur ein Milky Way.«
  


  
    »Nein, nicht Milky Way, nicht die Milchstraße«, sagte Carlson zu Virgil, ohne die Schwester zu beachten. »Es war der Mann im Mond, und er ist hier. Der Mann im Mond ist hier. Ich hab ihn gesehen.«
  


  
    Sie begann erneut zu schluchzen. Die Schwester starrte Virgil wütend an. »Gehen Sie.«
  


  
    Virgil nickte, versuchte es aber ein letztes Mal. »Betsy? Kennen Sie den Namen von dem Mann im Mond?«
  


  
    Sie blickte auf und fragte: »Was ist? Wer sind Sie?«
  


  
    

  


  
    Bevor er hinausging, blieb Virgil an der Rezeption stehen und fragte die Frau dort, ob sich jeder eintragen müsse.
  


  
    »Nein, noch nicht. Das kommt bestimmt als Nächstes.«
  


  
    »Können Sie sich erinnern, ob Betsy Carlson überhaupt mal Besuch bekommen hat?«
  


  
    »Ich meine, ja. Aber ich kann Ihnen nicht sagen, wer das war, noch nicht mal, wie er aussah. Ich kann mich nur erinnern, dass sie mal jemand besucht hat, weil es so ungewöhnlich war. Das muss … ach, Jahre her sein.«
  


  
    »Ich ermittle in einem Mordfall drüben in Bluestem«, sagte Virgil. »Ein Mann namens Bill Judd. Er war Betsys Schwager. Wissen Sie, ob Judd für ihren Aufenthalt hier bezahlt hat?«
  


  
    Die Frau schüttelte den Kopf. »Das sollten Sie Dr. Burke fragen. Aber soweit ich weiß - ganz unter uns -, hat Betsy von ihren Eltern was geerbt, und als sie hier aufgenommen wurde, wurde das als Treuhandvermögen angelegt. Ich glaube, das ist alles, was sie hat.«
  


  


  
    SIEBEN
  


  
    Worthington lag dreißig Meilen östlich von Bluestem, ein weiterer Punkt auf der I-90. Auf dem Weg dorthin wählte Virgil Joan Carsons Handynummer. Wo auch immer sie sein mochte, sie war nicht zu erreichen, also hinterließ er ihr eine Nachricht. »Hier ist Virgil. Ich werd wohl so gegen sechs zurück sein, falls du Zeit hast, ein Häppchen mit mir zu essen … Ich würde dich gern heute Abend sehen. Äh, fing doch ganz gut mit uns an, fand ich jedenfalls. Meld dich doch mal bei mir.« Er hätte ihr Blumen schicken sollen, überlegte er.
  


  
    In Worthington setzte er sich in einen Coffee Shop, nahm seinen Laptop heraus, bestellte einen Becher Kaffee, loggte sich ins Internet ein und holte einen Stadtplan auf den Bildschirm. Die Stadt war doppelt so groß wie Bluestem, aber er brauchte trotzdem nur eine Minute, um sich zu orientieren und die Evening Street zu finden.
  


  
    Er nahm den Kaffee mit ins Auto, fuhr in den westlichen Teil der Stadt, erreichte die Evening Street, vermutete, dass er nach links musste, vermutete richtig und fand das Haus von Michelle Garber, ein Nachkriegshaus im Cape-Cod-Stil, das hellgelb gestrichen war, mit grünen Fensterläden und zwei Mansardenfenstern oben im Dach über der Eingangstür. Eine Einzelgarage mit einem Flachdach war offensichtlich später auf der linken Seite angebaut worden, was dem Haus ein leicht schiefes Aussehen verlieh. Aber besser schief, als in Minnesota im Winter gar keine Garage zu haben.
  


  
    Garber war, wie Margaret Laymon gesagt hatte, geschieden. Und Virgil dürfe sich ruhig auf Margaret berufen, wenn er sich vorstellte.
  


  
    

  


  
    Garbers Haus machte einen verwaisten Eindruck. Virgil parkte davor, klopfte an die Tür, erhielt keine Antwort und sah auf seine Uhr. Hoffte, dass sie nicht in Frankreich war. Vor dem Nachbarhaus stand ein Fahrrad auf der Eingangsstufe. Also ging er dorthin und klopfte. Ein verschlafen aussehender Junge im Teenageralter kam zur Tür und kratzte sich an den Rippen. »Ja?«
  


  
    »Hi. Weißt du, ob Miz Garber von nebenan da ist? Ich meine, es ist niemand zu Hause, aber sie ist doch nicht etwa verreist?«
  


  
    »Nee. Sie gibt Sommerkurse an der Schule.« Der Junge drehte sich um und ging zurück ins Haus. Dabei fiel sein Blick anscheinend auf eine Uhr, denn er drehte sich noch mal um und sagte: »Sie müsste in zehn bis zwanzig Minuten zurückkommen. Sie geht zu Fuß.«
  


  
    Virgil kehrte zu seinem Truck zurück, fuhr den Computer hoch, um zu probieren, ob er sich irgendwo in ein offenes Netzwerk einklinken könnte, fand aber nichts, fischte stattdessen seine Kameratasche von hinten hervor und begann, das Nikon-Handbuch durchzuarbeiten.
  


  
    Diese verdammten Dinger waren Computer mit Linsen, aber um seine Artikel besser zu verkaufen, musste er anständige Fotos mitliefern. Mit Zeichnungen oder Bildern könnte er sie vielleicht sogar noch besser zu Geld machen. Gemalte Illustrationen waren bei den schickeren Jäger- und Anglermagazinen sehr gefragt. Auf dem College hatte er an einem Kurs in botanischer Illustration teilgenommen, und er hatte schon daran gedacht, sich in Mankato für einige Mal- und Zeichenkurse einzuschreiben, in der Hoffnung, dort etwas Nützliches zu lernen. Und selbst wenn das nicht der Fall war, würde er zumindest ein paarmal die Woche nackte Frauen zu sehen kriegen.
  


  
    Seine Gedanken schweiften von dem Nikon-Handbuch zu Joan Carson. Daraus könnte etwas werden, und sei es auch nur für kurze Zeit.
  


  
    Er steigerte sich gerade ein wenig in die Vorstellung hinein, als er Garber am Ende der Straße um die Ecke kommen sah. Sie trug eine schwarze Hose und eine weiße Bluse mit rundem Kragen und hatte eine Segeltuchtasche über ihre Schulter geworfen. Mit ihren kurzen dunklen Haaren und den schmalen Schultern sah sie nicht gerade wie eine Orgien-Queen aus.
  


  
    »Verdammt«, murmelte Virgil laut vor sich hin, »wie sieht eine Orgien-Queen denn überhaupt aus?«
  


  
    

  


  
    Garber betrachtete ihn, während sie die Straße entlangkam. Er stellte die Kamera vor dem Beifahrersitz auf den Boden und stieg aus dem Wagen, um sich ihr vorzustellen. »Miz Garber? Mein Name ist Virgil Flowers. Ich bin Ermittler beim Staatskriminalamt von Minnesota. Ich muss kurz mit Ihnen reden.«
  


  
    Sie blieb mitten auf dem Gehweg stehen. »Worüber?«
  


  
    »Über Bill Judd. Sie haben vermutlich gehört, dass er vor zwei Tagen bei einem Feuer ums Leben gekommen ist.«
  


  
    »Das hab ich gehört«, sagte sie.
  


  
    »Wir glauben, dass er ermordet wurde«, erklärte Virgil. »Und aufgrund von zwei weiteren Morden …«
  


  
    »Den Gleasons.«
  


  
    »Ja. Deswegen fragen wir uns so allmählich, ob die Ursache für das Ganze nicht irgendwo in Judds Vergangenheit liegen könnte«, sagte Virgil. »Es handelt sich jeweils um ältere Leute, deshalb hören wir uns bei alten Freunden von Judd um.«
  


  
    Sie sah ihn einen Moment durchdringend mit skeptischen Augen an. »Woher haben Sie meinen Namen?«, fragte sie dann.
  


  
    »Von Margaret Laymon. Sie hat gesagt, ich könnte mich auf sie berufen.«
  


  
    Garber lächelte unglücklich, dann sagte sie: »Na schön, Sie sollten wohl besser reinkommen. Möchten Sie einen Kaffee? Ich hab allerdings nur Neskaffee.«
  


  
    Virgil lehnte ab. »Ich hab gerade im Auto einen großen Becher getrunken. Wenn ich vielleicht mal Ihr Badezimmer benutzen dürfte …«
  


  
    

  


  
    Alter Coptrick, dachte Virgil, als er im Badezimmer stand. Er musste eigentlich gar nicht so dringend, aber wenn jemand einen erst mal auf seine Toilette gelassen hatte, dann würde er, oder in dem Fall sie, auch mit einem reden.
  


  
    

  


  
    Sie saßen im Wohnzimmer, das von leinenfarbenen Gardinen leicht verdunkelt wurde, Virgil auf dem Sofa, Garber in einem Sessel gegenüber dem Fernseher. Sie sah ihn von der Seite an und sagte: »Wenn Margaret Sie geschickt hat, dann wissen Sie wohl Bescheid darüber, wie wir es mit Bill getrieben haben.«
  


  
    »Ja, sie ist ziemlich ins Detail gegangen«, sagte Virgil. »Das notier ich mir allerdings nicht - die Details, meine ich. Ich möchte niemandem wehtun, aber ich muss wissen, ob damals irgendetwas passiert ist, das nach so langer Zeit solche Folgen haben könnte. Gewalttätigkeiten, sexuelle Aktivitäten, Erpressung, Geld, Machtspiele … irgendetwas, das jahrelang in Vergessenheit geraten war und plötzlich auftauchen könnte. Es müsste allerdings etwas Schwerwiegendes sein und etwas, das sowohl Judd als auch die Gleasons betrifft.«
  


  
    »Wie viele Namen hat sie Ihnen genannt?«, fragte Garber.
  


  
    »Nur Ihren, sie hat allerdings gesagt, sie wüsste noch einen. Den wollte sie mir aber nicht geben, denn sie meinte, wenn ich da Fragen stelle, könnte ich eine Ehe zerstören.«
  


  
    »Und das haben Sie einfach so hingenommen?«, fragte sie.
  


  
    »Nun ja, leider ist es uns noch nicht erlaubt, Zeugen zu foltern«, erwiderte Virgil.
  


  
    Sie nickte. »Hören Sie«, sagte sie, »wenn ich aus der Schule komme, trinke ich normalerweise keinen Kaffee. Dann trinke ich meistens ein Glas Wein. Mögen Sie auch eins? Ich weiß, dass Sie im Dienst sind …«
  


  
    »Ach, was soll’s«, sagte Virgil. »Ich trinke ein Glas mit.«
  


  
    Garber ging in die Küche und klapperte dort einen Moment lang herum, dann kam sie mit zwei Weingläsern und einer halbvollen Flasche Sauvignon Blanc zurück. Sie zog den Gummistopfen heraus, schenkte Virgil ein Glas ein und kippte den Rest der Flasche in ihr eigenes Glas.
  


  
    »Ich kann mir nur eine Sache vorstellen«, sagte Garber dann. »Nachdem seine Frau gestorben war, hat Bill angefangen, mit allen möglichen Frauen aus der Gegend zu schlafen. Es gab allerdings Gerüchte, dass er bereits, als sie noch lebte, häufiger nach Minneapolis gefahren sei, um dort käuflichen Sex zu haben.«
  


  
    »Und was ist dann diese eine Sache?« Virgil trank einen Schluck Wein, der so mild war, dass er fast nach gar nichts schmeckte.
  


  
    »Abtreibung«, sagte Garber.
  


  
    »Abtreibung?«
  


  
    »Das gab’s ja eigentlich erst so richtig ab wann? Den siebziger Jahren? Bills Frau muss Anfang der sechziger Jahre gestorben sein. Ja, das stimmt wohl«, sagte sie. »Jedenfalls hat er nicht viel von Kondomen gehalten - oder von Empfängnisverhütung, wie wir damals sagten. Und hier in der Gegend war es nicht so einfach, eine Abtreibung machen zu lassen. Es gab allerdings Gerüchte, dass Russell Gleason einigen Leuten geholfen hätte. Unter anderem Bill.«
  


  
    »Hm. Ich verstehe allerdings nicht so ganz, wie das zu einem Mord führen könnte. Ich meine, das würde ja ein ungeborenes Kind betreffen, also jemanden, der gar nicht existiert. Es sei denn …«
  


  
    »Irgendwelche Abtreibungsgegner hätten eine Frau ausfindig gemacht, die all die Jahre grübelnd herumgesessen und an ihr verlorenes Kind gedacht hat«, sagte Garber. »Vielleicht war sie von Judd dazu gedrängt worden, vielleicht hat Gleason es gemacht … vielleicht hat sie die ganze Zeit irgendwo auf einer Farm gesessen, hatte keine Kinder und musste immer an das eine denken, das sie abgetrieben hat.«
  


  
    Virgil lehnte sich zurück. »Sie hätten Polizistin werden sollen. Das ist die beste Idee, die ich bisher gehört habe.«
  


  
    »Zumindest wenn etwas hinter den Morden steckt, das weit zurückreicht«, sagte sie. »Wenn mein Vater so manches von dem gewusst hätte, was ich getrieben habe, hätte er vielleicht etwas dagegen unternommen. Damals zumindest. Aber inzwischen sind wir alle älter geworden. Die Mädels, die sich mit Bill rumgetrieben haben, und unsere Eltern sind größtenteils tot oder zu alt, um einen Mord zu begehen.« Sie trank einen kräftigen Schluck Wein, und das so schnell und gierig, dass Virgil der Gedanke kam, sie könnte ein Alkoholproblem haben.
  


  
    »Margaret hat mir erzählt, dass manchmal Gruppen… äh Treffen bei Judd stattgefunden haben«, sagte Virgil, bemüht, das richtige Wort zu finden. Treffen anstatt Gruppensex. »Sie hat gesagt, sie wüsste nicht, wer daran beteiligt gewesen war, weil sie es immer nur mit Judd allein getan hätte. Können Sie mir sagen, ob an diesen Gruppenzusammenkünften außer Judd noch andere Männer beteiligt waren? Insbesondere jüngere, verheiratete Männer. Ich meine, ob er auch Paare eingeladen hat und nicht nur Single-Frauen. Ich denke da an jemanden, der sich möglicherweise an die Zeit zurückerinnert und sich furchtbar missbraucht fühlt.«
  


  
    Sie betrachtete Virgil einen Moment lang, dann sagte sie: »Wenn man das alles genauer betrachtet, hört es sich schlimm an. Aber wissen Sie, damals fanden wir das nur aufregend und irgendwie … dreckig, aber auf gute Art dreckig. Mir war immer fast schlecht auf dem Weg dorthin, aber andererseits konnte ich es kaum erwarten.«
  


  
    »Also waren da noch andere Männer?«
  


  
    »Zumindest einer, Barry Johnson. Er war oft da.« Sie nahm wieder einen großen Schluck Wein, trank das Glas fast leer. »Er war der Leiter des Postamts von Bluestem. Man hätte so etwas nie von ihm gedacht, wenn man ihn dort im Postamt sah. Bill hatte ihm den Job mit Hilfe unseres Kongressabgeordneten zugeschanzt.«
  


  
    »Hatten er und Judd eine homosexuelle Beziehung?«
  


  
    »O nein, nein. Die meiste Zeit haben zwei Frauen und die beiden Männer mitgemacht. Wir haben rumgelegen und getrunken, und manchmal hatte jemand ein bisschen Marihuana, aber das war’s eigentlich auch schon«, sagte sie. »Manchmal waren drei Frauen da, und wir Frauen haben dann, Sie wissen schon, Sachen miteinander gemacht. Die Typen haben gern dabei zugesehen, aber sie selbst haben es nicht miteinander getrieben - da war nichts Homosexuelles im Spiel.«
  


  
    »Wo ist Johnson jetzt?«
  


  
    Sie neigte den Kopf zur Seite. »Das sollte ich eigentlich wissen«, sagte sie. »Ich weiß es aber nicht.« Sie trank ihren Wein aus. »Ich glaube, er ist irgendwann Mitte der achtziger Jahre von hier weggegangen. Das war, als Bill allmählich älter wurde und sich bei ihm im Haus nichts mehr abspielte. Ich hab gehört, dass Barry nach Kalifornien gegangen wär. Oder vielleicht war’s auch Florida. Vielleicht kann Ihnen das jemand auf der Post in Bluestem sagen … Entschuldigen Sie mich bitte noch einmal«, sagte sie nach kurzem Zögern. Sie ging erneut in die Küche, klapperte wieder ein bisschen herum, und kurz darauf hörte Virgil ein leises Ploppen. Dann kam sie mit einer weiteren Flasche Sauvignon Blanc zurück und schenkte sich noch ein Glas ein.
  


  
    »Jetzt hab ich eine Frage an Sie«, sagte Garber. »Was sollte denn damals so Schlimmes passiert sein, selbst wenn man sich das Allerschlimmste vorstellt, dass es Barry veranlassen könnte, hierher zurückzukommen, um Leute umzubringen? Und noch etwas: Wie sollte Barry überhaupt in der Stadt herumkommen, ohne gesehen zu werden? Hunderte von Leuten kennen ihn vom Sehen, und wenn er zurückgekommen wäre, würden alle darüber reden. Er müsste sich schon unsichtbar machen können, um so etwas zu tun.«
  


  
    Virgil nickte. »Da haben Sie recht. Doch die Sache ist die, dass wir eigentlich gar nicht wissen, um was es gehen könnte. Mal angenommen, er und Judd hätten etwas wirklich Schlimmes getan, zum Beispiel jemanden umgebracht …«
  


  
    »Aber Bill wäre ohnehin bald gestorben. Hatte vermutlich nur noch wenige Wochen zu leben. Warum sollte jemand so lange warten und dann zurückkommen und ihn töten?« Sie schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, für mich hört sich das nicht so an, als hätte da jemand groß was vertuschen wollen. Für mich hört sich das nach Rache an. Und zwar Rache von jemandem, an den man gar nicht denkt, weil er ganz offen hier rumläuft. Wissen Sie, was ich meine? Das ist ein ganz normaler Typ. Er ist die ganze Zeit hier und fällt niemandem auf.«
  


  
    

  


  
    Sie nannte ihm die Namen von drei weiteren Frauen, die mit Judd zu tun gehabt hatten. Zwei davon wohnten nicht mehr in der Gegend; eine war nach St. Paul gezogen, die andere nach Fargo. Die dritte wohnte noch in Bluestem, war aber geschieden und sehr dick geworden. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie sie es schaffen soll, jemanden umzubringen. Sie kann kaum einen Block zu Fuß gehen.«
  


  
    »Hm. Noch eine Frage: Haben Sie mal von jemandem gehört, der sich der Mann im Mond nennt?«
  


  
    Sie wirkte verblüfft und schüttelte den Kopf. »Nein. Wer soll das sein?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Aber ich würde es gern wissen.«
  


  
    Sie unterhielten sich noch einige Minuten, dann fragte Virgil: »Das ist also alles?«
  


  
    Sie schenkte sich ein drittes Glas Wein ein. Sie war schon halb betrunken und stellte die Flasche nicht zurück in den Kühlschrank. »Arbeiten Sie mit Jim Stryker zusammen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Sie musterte ihn einen Augenblick forschend, dann sagte sie: »Ich hab mal gehört, ist lange her, dass seine Mutter, Lara, angeblich mit Bill Judd geschlafen hat. Und zwar als sie schon verheiratet war. Mark Stryker, Jims Vater, war einer von diesen merkwürdigen Typen, die sich herumschubsen lassen, und die Leute haben das auch getan. Ich will nicht behaupten, dass da was dran ist, aber als Mark sich umgebracht hat, gab es Gerüchte, dass er das nicht nur getan hätte, weil er einen Teil von seinem Land verloren hat, sondern weil er herausgefunden hatte, dass Lara mit Bill schlief und nicht vorhatte, damit aufzuhören.«
  


  
    »Ist das wahr?«
  


  
    »Das hab ich gehört. Ich hab allerdings keine Ahnung, wie die Gleasons da reinpassen. Wie dem auch sei …« Ihr Blick glitt zu der Flasche.
  


  
    »Danke, Sie haben mir sehr geholfen«, sagte Virgil und stand auf.
  


  
    »Wenn ich noch mal in diese Zeit zurückkönnte …« Sie verstummte.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Ich würde es auf der Stelle tun«, sagte sie. Virgil merkte, dass sie nun ziemlich voll war. »Ich würd so etwas sofort wieder machen. Das war der größte Spaß, den ich in meinem ganzen verdammten Leben hatte.«
  


  
    

  


  
    Eine trübsinnige Erkenntnis für eine Lehrerin um die fünfzig, dachte Virgil auf der Rückfahrt nach Bluestem. Wo würde so etwas hinführen? Eine Kommune für ältere Rocker an der Westküste? Einen Sportler von der Highschool anbaggern? Mehr Alkohol? Er holte Joan Carson zu Hause ab und ging mit ihr zum Abendessen zu McDonald’s - Big Macs, Pommes, Milchshakes und warmer Obstkuchen. »Ich spüre schon, wie das Cholesterin anfängt, mir die Adern zu verstopfen«, sagte sie. »Ich werde auf dem Parkplatz tot umfallen.« Aber sie hörte nicht auf zu essen.
  


  
    »Ach was, das ist gut für dich«, sagte Virgil und schob sich noch mehr Pommes in den Mund. »Das kannst du ruhig essen, bis du vierzig bist, und danach steigst du für den Rest deines Lebens auf Gemüse um.«
  


  
    »Na ja, das hier wird jedenfalls ein kurzer Abend«, sagte sie.
  


  
    »Ich hatte gehofft, du würdest mit mir zur Farm fahren«, sagte Virgil.
  


  
    Sie sah ihn an. »Wozu?«
  


  
    »Ach … um mal zu sehen, was du so machst.«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Verstehst du was von Landwirtschaft?«
  


  
    »Ich hab mal auf einer Farm gearbeitet, oben in Marshall«, sagte Virgil. »Einer von diesen Großbetrieben, die dem Hostess-Konzern gehören. Zur Erntezeit hab ich dann Ding Dongs und Ho Hos gepflückt, keine Twinkies, die wurden hauptsächlich am Red River hergestellt. Wir haben die Süßigkeiten in Schachteln verpackt und an die 7-Eleven-Läden geschickt. Harte Arbeit, aber ehrlich. Von dem Geld hab ich Luftgewehrmunition gekauft, um meine Familie zu ernähren. Die meisten Arbeiter aus der Gegend sind allerdings mittlerweile durch Illegale verdrängt worden.«
  


  
    Sie betrachtete ihn zehn Sekunden lang, dann sagte sie: »Du kannst einem ja einen wunderbaren Scheiß erzählen.«
  


  
    

  


  
    Die Stryker-Farm wartete bereits darauf, als archäologische Ausgrabungsstätte entdeckt zu werden. Ein halb verfallenes Gehöft, ein Waldstück voller ausrangierter landwirtschaftlicher Maschinen, zwei Schrottautos und eine Windmühle ohne Flügel. Die Farm befand sich eine Viertelmeile abseits einer Schotterstraße in einem Hain von Pyramidenpappeln am Fuße eines steilen Hangs, aus dem rote Felsnasen herausragten. Darunter, um die ganzen Farmgebäude herum bis nach Bluestem und eigentlich sogar bis nach Kansas City, war der schwärzeste Boden, den man sich überhaupt vorstellen konnte, mit einem wogenden Meer von Mais, Sojabohnen und Weizen.
  


  
    Unter den ramponierten Gebäuden bildete die Scheune die einzige Ausnahme. Sie sah stabil aus. »Wir halten da keine Tiere, sondern benutzen sie nur noch für unsere Maschinen«, sagte Joan. »Einer der Nachbarn - du kannst seine Farm nicht sehen, weil sie etwa eine Meile entfernt ist - hat den Dachboden für sein Heu gemietet, das er bei sich nicht unterbringen kann.«
  


  
    Das Haus, das etwa dreißig Meter von der Scheune entfernt auf der anderen Seite eines schlammigen Platzes lag, war kaum mehr als ein Schuppen. Ursprünglich war es eins dieser schlichten, biederen Schindelfarmhäuser ohne Veranda gewesen, wie sie im späten neunzehnten und frühen zwanzigsten Jahrhundert in den Great Plains gebaut worden waren, mit Holz- und Kohleofen und einer Handpumpe im Hof. Heutzutage befanden sich dort Büro und Aufenthaltsräume der Farm.
  


  
    Der Fußboden der ersten Etage, die man nie so richtig hatte heizen können, war mit Wärmedämmung und Sperrholzplatten isoliert worden, um den Wärmeverlust im Winter gering zu halten, erklärte Joan. Die sanitären Einrichtungen waren vom Keller in das kleine hintere Schlafzimmer verlegt worden, und der Keller war jetzt nur noch ein Loch mit ein paar verrottenden Regalen voller leerer Einmachgläser.
  


  
    »Vermutlich könnte ich für die Einmachgläser bei eBay zwanzig Dollar das Stück kriegen«, sagte Joan.
  


  
    »Warum verkaufst du sie denn nicht?«
  


  
    »Weil ich keine vierhundert Dollar brauche.«
  


  
    Im Erdgeschoss gab es eine nur notdürftig funktionierende Küche mit einer Kochplatte, einer Mikrowelle und einer Spüle sowie einem Tisch mit sechs Stühlen. Die Spüle war an eine elektrische Pumpe angeschlossen. Im Wohnzimmer standen zwei ramponierte Sofas, und auf dem Boden waren schmutzige Fußspuren zu sehen, wo die Farmarbeiter durchgegangen waren. Auf einem Tisch im ehemaligen Esszimmer stand ein ältlicher Computer, daneben ein Hewlett-Packard-Drucker, und zwei Rollcontainer mit jeweils vier Schubladen waren gegen die verputzte Lattenwand geschoben worden.
  


  
    »Nachdem die Straßen besser geworden waren, war es eigentlich unsinnig, tatsächlich hier draußen zu wohnen«, sagte Joan, während sie ihn herumführte. »Man musste alles herbringen und lebte völlig isoliert. Wenn man keine Tiere hatte, war die meiste Zeit nicht viel zu tun. Im Winter reparierte man alles Mögliche, und im Sommer musste man ein bisschen sprühen und mähen, doch hauptsächlich beobachtete man, wie der Mais wuchs oder der Weizen oder die Sojabohnen. In meiner Kindheit hatten wir schon diese ganzen Star-Wars-Maschinen. Da konnte eine Farmersfrau in der klimatisierten Kabine auf dem Traktor sitzen, mit einem Kassettenrekorder Rock’n’ Roll hören und die ganze Ernte allein bewältigen. Neunzig Prozent der Arbeit bestand aus Knöpfe drücken und Hebel ziehen. Da brauchte man hier kein Haus mehr. Ich meine, ganz so einfach war es auch nicht, aber fast.«
  


  
    »Also bist du in die Stadt gezogen«, sagte Virgil.
  


  
    »Sieh dich doch nur mal um«, sagte sie und wies auf den Horizont. »Wenn du da drüben hinschaust, siehst du das einzige andere Haus, aber da wohnt auch niemand. Es ist verdammt einsam hier draußen. Und außerdem hat Dad sich gleich dort hinten umgebracht. Ich krieg immer noch eine Gänsehaut, wenn ich an einem Winterabend hier draußen bin.«
  


  
    »Jetzt ist es aber doch schön«, sagte Virgil. Die Sonne ging allmählich am Horizont unter, und am blassblauen Himmel waren ein paar dünne Wolken zu sehen. Es wehte gerade so viel Wind, dass die Blätter im endlosen Meer von Mais leise raschelten.
  


  
    »Komm mit«, sagte sie. »Ich zeig dir, weshalb das Haus so weit von der Straße entfernt ist. Wir müssen uns beeilen, bevor es zu dunkel wird. Nimm deine Kamera mit.«
  


  
    

  


  
    Virgil holte die Nikon mit bildstabilisiertem 10fach-Zoom aus dem Truck und folgte Joan um die Scheune herum, vorbei an morschen Balken, die wohl zu einem ehemaligen Schweinestall gehörten, an einem alten Birnbaum und zwei Apfelbäumen und dann leicht schräg hinunter zu einem Bach. Ein ausgetretener Fußweg führte am Ufer des Bachs entlang auf den Hang zu. Als sie näher kamen, sah Virgil, dass der Bach aus einer Spalte im Hügel kam und in einen breiten, flachen Wassertank aus Stahl lief. Was aus dem Tank überlief, floss wieder in den Bach zurück.
  


  
    »Viel mehr Wasser kriegen wir hier nicht«, sagte sie. »Hier ist es nämlich etwas trockener als weiter im Osten. Komm mit.«
  


  
    Sie führte ihn zu der Spalte im Hang, in eine schmale, felsige Schlucht hinein, die leicht anstieg und sich allmählich auf sechs Meter verbreiterte. Der Bach schoss neben ihnen nach unten, und das hoch aufspritzende Wasser traf ihn kühlend an Gesicht und Händen.
  


  
    »Komm immer weiter …«
  


  
    

  


  
    Am oberen Ende der Schlucht, etwa zweihundert Meter in den Hang hinein, war ein natürlicher Felsentümpel, gut fünfzehn Meter im Durchmesser, der von einer Quelle gespeist wurde, deren Wasser die Rückwand der Schlucht herunterstürzte. Einige kleine Bäume hielten sich mühsam in dem dünnen Boden am Leben, und auf einem offensichtlich sumpfigeren flachen Stück Ufer auf der gegenüberliegenden Seite wuchsen Rohrkolbengewächse. »Cool«, sagte Virgil.
  


  
    »Auf topografischen Karten heißt das Stryker-Pool«, sagte sie. »Als Kinder sind wir zum Schwimmen hierhergekommen. Abends ist es angenehm, wenn die Sonne in die Schlucht scheint. Morgens ist es ein bisschen düster und kalt.«
  


  
    Virgil trat ans Wasser und steckte eine Hand hinein. Kühl, aber nicht eisig, stellte er fest und sagte das auch.
  


  
    »Weil das Wasser im Sonnenschein den Felsen dort herunterfließt«, sagte Joan. »Im Herbst trocknet die Quelle fast aus, dann ist sie nur noch ein feuchter Fleck auf dem Felsen. Der Pool trocknet allerdings nie aus, dafür ist er zu tief - direkt vor dir geht’s sechs Meter nach unten -, aber manchmal läuft kein Wasser mehr heraus. Früher führte von hier ein Rohr hinunter, das den Wassertank versorgte. Jedenfalls ist das der Grund, weshalb die Farm überhaupt hier ist. Es gibt das ganze Jahr Wasser, ohne dass man viel dafür tun muss, man braucht es nur anzuzapfen. Wenn das nicht gewesen wäre, hätte mein Urgroßvater vermutlich direkt an der Straße gebaut.«
  


  
    Virgil machte ein Foto von ihr, wie sie auf einem Felsen am Rand des Pools stand. »Muss für dich als Kind doch toll hier gewesen sein«, sagte er.
  


  
    »Das war es auch. Wenn nur mehr Leute in der Gegend gewohnt hätten, dann wär’s perfekt gewesen.«
  


  
    

  


  
    Sie setzten sich auf den Felsen, der noch in der Sonne lag, und Virgil zeigte ihr, wie die Nikon funktionierte. Ein Rotschulterstärling kam angeflogen, machte ein paar Kunststückchen auf den Rohrkolbengewächsen, und Virgil fotografierte ihn dabei. Sie verglichen ihre Kindheit in der Kleinstadt, redeten über die Jahre auf dem College, über Dope und Rock’n’ Roll, den Preis von Mais-Äthanol und über ihre Eltern. »Meine Mom wohnt eine Straße weiter, nur einen Block von mir entfernt«, sagte sie. »Mittlerweile weiß sie, dass du letzte Nacht versucht hast, mich zu befummeln.«
  


  
    »Nur Teenager befummeln sich«, erwiderte Virgil. »Ich habe meine körperliche Zuneigung ausgedrückt.«
  


  
    »Hm. Fühlte sich aber wie befummeln an«, sagte sie.
  


  
    »Ich würde mir ja gern mehr Zeit nehmen, um alles richtig zu machen«, sagte Virgil. »Aber der Fall Gleason und Judd …«
  


  
    Daraufhin sprachen sie über den Fall, und er versuchte, das Gespräch ein wenig zu lenken. »Deine Eltern waren also gut mit Judd befreundet? Glaubst du, dass deine Mom etwas darüber wissen könnte, was damals passiert ist? Da muss irgendwas gewesen sein. Und wer zum Teufel ist der Mann im Mond?«
  


  
    »Wenn wir zusammen mit meiner Mom zu Betsy Carlson fahren, würde sie vielleicht was rauskriegen«, sagte Joan.
  


  
    »Das könnten wir machen«, sagte Virgil. »Meinst du, sie kommt mit?«
  


  
    »Die Frage ist, ob sie dich noch mal reinlassen. Die werden wahrscheinlich nicht sehr glücklich sein, dich wiederzusehen, wenn Betsy nach deinem letzten Besuch völlig verstört war.« Sie stand auf, wischte über ihren Hosenboden und gähnte. »Wir müssen zurück, bevor es dunkel wird. Ich muss noch meine Lohnaufstellung für morgen machen.«
  


  
    

  


  
    Er ließ sie allein in ihrem Haus in der Stadt, nachdem sie noch zwei Minuten auf der Veranda verbracht hatten. Sie bot ihm eine Tasse Kaffee an, doch er musste noch ein paar Online-Recherchen erledigen, und sie hatte ihre Lohnaufstellung zu machen. »Hast du morgen Abend Zeit?«, fragte Virgil. »Wir könnten vielleicht nach Marshall fahren und in ein Lokal gehen, wo es Kerzen und Wein gibt.«
  


  
    »Das wäre schön.«
  


  
    »Und ruf deine Mom an«, sagte Virgil. »Frag, ob sie mit nach Sioux Falls kommt, um mit Betsy zu reden.«
  


  
    »In Ordnung.« Sie blickte in die Abenddämmerung hinaus, auf die Häuser mit den großen Gärten. Nicht weit von ihnen war das Lachen eines Kindes zu hören, und die ersten Glühwürmchen schwirrten durch die Luft. »Was für ein wunderschöner Abend«, sagte sie. »Wenn es in Minnesota das ganze Jahr wie im Juli wäre, müsste man einen Zaun drum herum bauen, damit nicht alle herkämen.«
  


  
    

  


  
    In dieser Nacht schrieb Virgil auch noch ein bisschen an seinem Roman. Er erfand Figuren namens Joan und Jim Stryker und sich selbst, den er Homer nannte. Homer sah ungeheuer gut aus und war natürlich gut bestückt, was vielleicht im Laufe der Geschichte noch eine Rolle spielen könnte. Er lächelte im Schein des Computerbildschirms, während er darüber nachdachte. Doch wie auch immer er das in die Story einfügen würde, es sollte humorvoll sein.
  


  
    Er schrieb:

    
      
        Homer hatte das Gefühl, als würde alles auf die Strykers hindeuten. Doch wenn die Strykers in die Morde verwickelt waren, warum sollten sie dann Homer herholen? Sie mussten doch über Homers Aufklärungsrate in Mordfällen Bescheid wissen. Wenn Jim Stryker weiter die Ermittlungen leitete, liefe er zwar Gefahr, eine Wahl zu verlieren, aber das wäre doch bei weitem nicht so schlimm, wie dreißig Jahre in Bayport im Hochsicherheitstrakt zu sitzen.
      


      
        Die Idee mit der Abtreibung war nicht von der Hand zu weisen, und Abtreibung wäre für Feur natürlich ein wichtiges Thema. Die gottlosen kommunistischen Feministinnen mit ihren Kleiderbügeln, die es auf unsere Jungfrauen abgesehen hatten. Wäre es denkbar, dass irgendein Anhänger von George Feur die Gleasons umgebracht hatte und ihm dann bei einem Treffen der Feur-Gruppe mit Judd eine Bemerkung darüber herausgerutscht war? Dass er irgendetwas gesagt hatte, was Judd veranlasst hatte, einzugreifen oder gar mit einer Anklage zu drohen? Wenn das der Fall war, wie sollte Homer angesichts des Fehlens von direkten Beweisen diese Person je finden?
      


      
        Homer lag auf seinem Bett, die Hände hinterm Kopf verschränkt - alle vier Kissen hatte er auf den Fußboden geworfen -, und dachte über den Mann im Mond nach. Und darüber, wer Jerry sein mochte. Jerry war wegen des Mannes im Mond da gewesen … Und über Sex. Da der ehemalige Leiter des Postamts ja offenbar nicht in der Stadt herumschlich, war es dann möglich, dass einer der anderen Sexpartner den Verstand verloren hatte? Andererseits könnte es natürlich doch eine religiöse Sache sein, provoziert von Feur.
      


      
        Anna Gleason … Was hatte sie damals getrieben? Mit Judd geschlafen? Sie waren schließlich im selben Alter …
      

    

  


  
    Verdammte Laptop-Tastatur. Ständig vertippte er sich. Er schaltete den Computer aus, ging ins Bett, dachte seine üblichen zwei Minuten an Gott, dachte weitere zehn Sekunden über die ständige Vertipperei nach und darüber, wo er in dieser Kleinstadt eine neue Tastatur bekommen könnte, und schlief dann rasch ein.
  


  


  
    ACHT
  


  
    Moonie legte sich mit ein bisschen Gras im Garten hinter seinem Haus ins Gras, blies Rauch in den Himmel, beobachtete, wie der Große Wagen im Schein der Milchstraße herumfuhr, und dachte dabei über das Problem nach.
  


  
    

  


  
    Die Zahl der notwendigen Morde wuchs. Das war kein emotionales Problem, doch das Risiko war größer geworden. Und Moonie kannte sich mit Risiken aus.
  


  
    Zwei der noch zu erledigenden Morde, Jerry Johnstone und Roman Schmidt, waren eine Sache der Ehre, so einfach war das. Sie waren wichtig und unvermeidlich und bereits viel zu lange aufgeschoben worden. Wenn es nicht bald geschah, würden die Opfer vielleicht für immer entkommen.
  


  
    Moonie blies noch etwas Rauch in den Himmel.
  


  
    Wenn die Morde um der Ehre willen erst mal erledigt waren und sich die Erkenntnis eingestellt hatte, dass die Aufgabe beendet war und man sich an den Erinnerungen erfreuen konnte, wäre Zeit genug, um auszuruhen. Schlafen war nämlich immer ein Problem gewesen - vier Stunden an einem Stück waren schon viel -, und gut dreißig Jahre Schlafmangel hatten in Moonie eine starke Reizbarkeit entstehen lassen.
  


  
    Oder vielleicht auch Wahnsinn.
  


  
    Was auch immer.
  


  
    Es war ganz egal.
  


  
    Zwei weitere Morde waren aus geschäftlichen Gründen notwendig. Ein dritter, der an Virgil Flowers, könnte notwendig werden, wenn Flowers weiter für so viel Unruhe in der Stadt sorgte. Die Leute machten ihre Läden früher zu, schlossen ihre Türen ab und sprachen nur noch bei vorgelegter Kette.
  


  
    Vielleicht … vielleicht, dachte Moonie, schadete das Dope ja mehr, als es nützte. Die Vorgehensweise bei den Morden war zwar gut gewesen, aber die Gesamtstrategie erschien nun falsch. Judd hätte der Letzte sein sollen. Hätte der Letzte sein können. Moonie hatte ihn nur getötet, weil der Drang dazu nicht mehr zu unterdrücken gewesen war. Und weil der alte Mann nicht mehr ganz klar im Kopf gewesen war. Hätte doch keinen Sinn gehabt, ihn zu töten, wenn er nicht wusste, warum er starb.
  


  
    Wiederholt zu morden war keine leichte Aufgabe.
  


  
    

  


  
    Also, was war nun mit Flowers?
  


  
    Flowers, das hätte rein sachliche Gründe. Er war zu kompetent, zu gefährlich.
  


  
    Flowers schien außerdem etwas Karmisches an sich zu haben. Er war mitten in einem Gewitter nach Bluestem gekommen und praktisch direkt über den Mord an Judd gestolpert. Dann hatte er, statt Druck zu machen, herumzuschnüffeln, Fragen zu stellen und zu ermitteln, irgendwie in der ganzen Stadt Scheiß herumerzählt, um es ganz klar zu sagen. Hatte mit allen möglichen Leuten geredet, Lügen aufgetischt und Geschichten erfunden, hatte Angestellte im Holiday Inn ins Vertrauen gezogen.
  


  
    Und indem er in der ganzen Stadt Scheiß herumerzählte, hatte er für Unruhe gesorgt. Die breitete sich allmählich im gesamten Bezirk aus. Statt abzuwarten, dass irgendetwas Offizielles geschah, dass Polizeiwagen und Spurensicherungsteams auftauchten, fingen die Leute an, Fragen zu stellen, und einige von ihnen blickten zurück in die Vergangenheit.
  


  
    Dazu war es aber noch zu früh.
  


  
    Deshalb musste Moonie nun nach der Arbeit hier draußen auf einer Decke im Garten mit Hilfe von etwas aufmunterndem Dope und der Milchstraße die Frage entscheiden, ob Flowers direkt getötet werden sollte und anschließend Jerry Johnstone und Roman Schmidt oder ob erst mal Johnstone und Schmidt umgebracht werden sollten und Flowers nur, wenn es absolut notwendig wurde.
  


  
    Ein Anschlag auf Flowers würde schwierig sein. Man konnte praktisch nie wissen, wo er zu einer bestimmten Zeit sein würde, deshalb würde man den Mordschauplatz nicht vorher erkunden können. Man konnte ihm auch nicht einfach folgen, denn selbst wenn er das nicht bemerkte, würde es jemand anders tun.
  


  
    Ihn zu sich einladen und es dann tun, konnte man auch nicht. Irgendwer würde von der Einladung erfahren. Das war das Problem in einer so kleinen Stadt wie Bluestem, überall waren Augen und Ohren. Man konnte nirgends hingehen, ohne dass irgendwelche Leute es bemerkten und, was noch schlimmer war, dass sie wussten, wer man war, und sich fragten, warum man dort war. Wenn man nur die Straße entlangging, konnte man schon sehen, wie sich die Gardinen bewegten und einen Blicke aus den Häusern heraus verfolgten. Selbst die Hunde hinter den Zäunen beobachteten genau, wer vorbeiging.
  


  
    Es gab da diesen alten Witz über kleine Städte: Wenn man in einer echten Kleinstadt wohnte, brauchte man beim Abbiegen nicht mal den Blinker am Auto zu benutzen, weil ohnehin jeder wusste, wo man hinfuhr.
  


  
    

  


  
    Flowers.
  


  
    Flowers könnte man im Motel umlegen. Beobachten, wann das Licht in seinem Zimmer ausging, dann ein paar Steinchen gegen die Glasschiebetür werfen, und wenn er raussah, ihn mit einer Schrotflinte abknallen.
  


  
    Das Problem wäre allerdings, wie wegkommen? Okay, man könnte über den Parkplatz hinter der Dairy Queen laufen, die so spät am Abend bereits geschlossen sein würde, dann die Gasse hinter den Geschäften im Zentrum entlang und im Dunkeln verschwinden.
  


  
    Es gab allerdings diese eine Straßenlaterne. Sollte man die vorher mit einer.22er außer Betrieb setzen? Das wäre machbar. Aber wenn einen jemand sah, und sei es auch nur flüchtig, dann war es möglich, dass derjenige einen an der Statur, am Gang, an der Art zu laufen erkannte. Die Leute hier wussten alles über einen.
  


  
    Vielleicht könnte Flowers irgendwohin gelockt werden. Das müsste aber auf indirekte Weise geschehen. Er müsste glauben, dass er sich an jemanden heranschlich, und dann, wenn er in die Falle tappte, bum. Und dann und dann … würden die Cops in helle Aufregung geraten. Das SKA würde haufenweise Ermittler in die Stadt schicken.
  


  
    Muss ich wohl doch noch gründlicher drüber nachdenken.
  


  
    

  


  
    Das mit Johnstone und Roman war eine andere Sache.
  


  
    Wenn sie nicht umgebracht wurden, würde Moonie nie zur Ruhe kommen. Ihr Tod war schlicht lebensnotwendig. Bei Johnstone würde es nicht schwieriger sein als bei Judd. Johnstone war ein alter Mann und hatte den Hals eines alten Mannes. Ein Seil würde ausreichen. Ein Messer. Ein Hammer. Man brauchte ihm nicht unbedingt die Augen auszuschießen, das würde auch mit einem Messer gehen; allerdings liebte er den Klang des Revolvers. Nach Einbruch der Dunkelheit zu Johnstone gehen und leise an die Seitentür klopfen. Er würde öffnen. Aber würde er zuerst das Licht auf der Veranda anschalten? Vielleicht sollte man die Birne rausdrehen.
  


  
    Johnstone wohnte in der Nähe der Gleasons. Bei den Gleasons war es einfach gewesen, sich anzuschleichen, doch nun, in dieser veränderten Atmosphäre, könnte es vielleicht nicht mehr so einfach sein. Jeder, der irgendwo in Bluestem beim Rumschleichen erwischt wurde, würde gründlich unter die Lupe genommen werden. Und wenn Moonie unter die Lupe genommen wurde, würde es keinen einzigen Menschen in der Stadt geben, der ihm ein Alibi liefern könnte, der sagen würde: »Ja, wir waren zusammen da draußen und haben uns das Feuer angesehen«, oder was auch immer.
  


  
    Und wenn man kein Alibi hatte, würden die einen auseinandernehmen.
  


  
    Bei Schmidt würde es in mancher Hinsicht einfacher sein, in mancher jedoch auch schwieriger. Zum einen wohnte er außerhalb der Stadt. Man brauchte sich nur zu vergewissern, dass die Schmidts zu Hause waren. Auf den Hof fahren, die Hofbeleuchtung hinter sich lassen und neben dem Gemüsegarten parken. Roman umlegen, dann die Frau. Sie war alt und langsam.
  


  
    Aber Roman hatte eine Waffe, und er war rüstig für sein Alter. Er musste rasch getötet werden, bevor er ahnte, was los war.
  


  
    Obwohl es nett wäre, ein paar Minuten mit ihm zu plaudern, wenn er wusste, dass er sterben würde, wenn er wusste, dass seine Frau bereits tot war, um den Hass in seinen verlöschenden Augen zu sehen.
  


  
    Und dann …
  


  
    

  


  
    Wenn er Schmidt zuerst umbrachte, dann würde es bei Johnstone, der eh schon kein leichtes Ziel war, noch schwieriger werden. Alle würden sehr nervös sein. Aber Johnstone musste weg; und es waren nur noch zwei Wochen bis zum nächsten Vollmond.
  


  
    

  


  
    Nach Johnstone und Schmidt wäre es möglich und zu ertragen, sich eine Weile bedeckt zu halten und die Morde aus geschäftlichen Gründen nach und nach zu erledigen … sogar etwas Zeit verstreichen zu lassen. Sich vielleicht etwas Kompliziertes auszudenken, damit die Morde wie Unfälle aussehen würden.
  


  
    Wenn alle notwendigen Morde erledigt waren, würde es dann möglich sein aufzuhören? Vielleicht nicht. Aber wenn es dann nötig wäre, den Hunger zu stillen, rein als Freizeitvergnügen und um etwas für die Psyche zu tun, könnte das auch an anderen Orten geschehen, wenn es die Zeit erlaubte. In Minneapolis, Des Moines oder Omaha. Töten und wieder verschwinden …
  


  
    

  


  
    Hm.
  


  
    

  


  
    Das Marihuana förderte nicht gerade den Denkprozess, obwohl es an sich eine wunderbare Sache war. Es ließ alles sanfter erscheinen und gab den Sternen Leben.
  


  
    Er musste sich konzentrieren. Taktik. Strategie.
  


  
    Während er ein bisschen Rauch in den Himmel blies und beobachtete, wie der Große Wagen vorbeirollte und wie die Glühwürmchen ihre Glut löschten, dachte Moonie immer weiter nach. Schließlich pflückte er in dem Wirrwarr von Pflanzen im Garten eine Blume und zupfte im Licht, das aus dem Schlafzimmerfenster auf den Rasen fiel, die Blütenblätter eins nach dem anderen ab, um Gott entscheiden zu lassen.
  


  
    Johnstone, Flowers, Roman; Johnstone, Flowers, Roman …
  


  
    Die Blume hatte zwar eine ganze Menge Blütenblätter, brachte aber nur ein Ergebnis.
  


  
    

  


  
    Obwohl Roman Schmidt fest schlief, als das Auto in die Einfahrt fuhr, riss er im gleichen Moment die Augen auf. Er wohnte so weit außerhalb der Stadt, dass mehrmals im Jahr irgendjemand spät in der Nacht seine Einfahrt benutzte, um zu wenden und zurück in die Stadt zu fahren.
  


  
    Die Scheinwerfer des Fahrzeugs strichen dann über das Haus und waren durch die Vorhänge im Schlafzimmer zu sehen, und davon wurde er wach. Als er noch Sheriff war, bedeutete dieser Lichtschein meist, dass irgendwer schlechte Nachrichten brachte, und deshalb wurde er auch heute noch automatisch davon wach.
  


  
    Doch nun war er ein alter Mann, und es fiel ihm schwerer als früher, wieder einzuschlafen. Und weil ihm sein Schlaf wichtig war, wurde er sauer, wenn er unnötigerweise geweckt wurde.
  


  
    Anders als die meisten Autos, die nachts in die Einfahrt fuhren, wendete dieses nicht. Es kam rasch immer näher, und am Knirschen der Reifen auf dem Schotter konnte er erkennen, dass es auf dem Parkplatz neben der Küchentür angehalten hatte. Er streckte die Hand aus und tippte auf seinen Wecker: halb zwei Uhr morgens.
  


  
    Wer zum Teufel?
  


  
    Seine Frau stöhnte, und er sagte: »Ich geh nachsehen.« Doch da sie nicht antwortete, nahm er an, dass sie gar nicht richtig aufgewacht war. Er griff in die untere Schublade seines Nachttischs, tastete herum, fand den.357er, ließ ihn locker in der Hand nach unten hängen und ging im Dunkeln in Shorts und T-Shirt zur Hintertür.
  


  
    Es klopfte an der Tür. Schlechte Nachrichten. Wenn jemand leise klopft, sind es immer schlechte Nachrichten. Gott steh ihm bei. Er würde an einem Herzinfarkt sterben, wenn er aus dem Fenster schaute und draußen einen finster blickenden Deputy stehen sah. Er würde an einem verdammten Herzinfarkt sterben.
  


  
    Es klopfte wieder. Er schaltete das Licht auf der Veranda an, sah das vertraute Gesicht, spürte, wie sein Herz flatterte, öffnete die Tür und fragte mit unüberhörbarer Angst in der Stimme: »Was ist passiert?«
  


  
    »Das«, sagte Moonie und hob die Waffe.
  


  
    »Nein«, sagte Schmidt, und Moonie schoss ihm ins Herz. Gloria Schmidt schrie: »Rome! Rome!«, griff nach der Nachttischlampe und fand sie gerade noch rechtzeitig, um die Mündung der Waffe zu sehen und das Gesicht dahinter zu erkennen.
  


  
    »Sie?«, sagte sie.
  


  
    Moonie schoss ihr einmal in die Stirn, und sie sank mausetot zurück aufs Bett.
  


  
    

  


  
    Schmidt lag flach auf dem Rücken. Er war tot, aber im Reich der Geister würde er immer noch Augen haben. Moonie schloss die Küchentür, damit so wenig Lärm wie möglich nach draußen drang, beugte sich zur Seite und gab zwei Schüsse auf Schmidts halb offene Augen ab. Dann öffnete er die Küchentür wieder und lauschte.
  


  
    Frösche und Grillen.
  


  
    Sonst nichts. Genügend Zeit, um es richtig zu machen.
  


  


  
    NEUN
  


  
    Virgil liebte die frühen Morgenstunden im Hochsommer, wenn noch eine gewisse Kälte in der Luft lag, man aber die aufkommende Hitze bereits spüren konnte. Die perfekte Zeit zum Angeln. Die perfekte Zeit, um überhaupt irgendwas draußen zu machen.
  


  
    Kurz nach halb sechs war er auf, spähte durch den Vorhang über den Parkplatz und sah das obere Ende der Sonne leuchtend orange über dem Horizont auftauchen. Blauer Himmel. Kein Wölkchen in Sicht. Ausgezeichnet.
  


  
    Er setzte sich auf den Boden, machte fünfzig Sit-ups, dann fünfzig Liegestütze, zog T-Shirt, Shorts und Turnschuhe an und ging zur Tür. In Mankato stöpselte er sich manchmal einen iPod in die Ohren und lief nach altem klassischem Rock, zum Beispiel Aerosmith. Das Problem, wenn er mit Musik lief, war, dass er dabei nicht nachdenken konnte. Manchmal war das ganz okay. Heute Morgen musste er allerdings nachdenken.
  


  
    Er hatte eine Menge zu tun, musste durch die Gegend fahren und Ideen in die Tat umsetzen.
  


  
    Zum Beispiel musste er noch einmal Betsy Carlson in dem Pflegeheim in Sioux Falls aufsuchen. Am besten mit Laura Stryker, Joans Mutter, wenn sie bereit war mitzukommen. Dabei könnte er Laura vorsichtig ein bisschen ausquetschen, mal sehen, was sie über Judd und sein Liebesleben wusste. Interessant war auch, ob sie über den Selbstmord ihres Mannes reden würde und darüber, was das bei Jim und Joan ausgelöst haben könnte.
  


  
    Ein bisschen schäbig kam er sich bei diesen Überlegungen schon vor, aber er war schließlich Cop, also war es nicht ganz so schlimm.
  


  
    

  


  
    Er lief durch die Innenstadt und kreuz und quer durch Wohngebiete, bis seine Uhr ihm sagte, dass es 6:15 war und er fünf Meilen gelaufen war, mehr oder weniger. Dann kehrte er zum Hotel zurück, beschleunigte auf den letzten beiden Blocks noch einmal das Tempo und kam heftig schwitzend in der Eingangshalle an.
  


  
    Seine Aufgabenliste war noch länger geworden: historische Nachforschungen bei der Zeitung treiben, die dicke Frau besuchen, von der Michelle Garber, die versoffene Lehrerin, gesagt hatte, sie wäre mit Judd im Bett gewesen. Irgendeinen Vorwand erfinden, egal wie hinterhältig und mies, um Joan noch einmal auf ihre Farm zu kriegen und dann auf diesen Heuboden hinauf. Zu diesem Zweck klaute er die Extradecke, die im Holiday Inn im Schrank lag, und hoffte, dass sie nachher voller Heu sein würde.
  


  
    Garber hatte den Leiter des Postamts erwähnt, der mit Judd und den Mädels im Bett gewesen war, und darauf hingewiesen, dass der Täter wohl kaum von außerhalb kommen konnte. Ein völlig Fremder würde auffallen, selbst ein Auto, das zu oft gesehen wurde. Und ein Mann, der nach vielen Jahren zurückkehrte - oder natürlich auch eine Frau -, würde erst recht auffallen. Die Leute würden sich an ihn erinnern und darüber reden. Vielleicht übersah er ja etwas, aber er glaubte, dass ihn höchstens eine halbe Meile von dem Mörder trennte …
  


  
    Die Dusche war sehr angenehm. Selbst das Frühstück war gut. Hätte der Beginn eines perfekten Tages sein können, wenn nicht sein Handy um 6:45 Uhr geklingelt hätte, als noch zwei in Sirup getränkte Würstchen auf seinem Teller lagen.
  


  
    Stryker atmete schwer. »Mein Gott, Virgil, wir haben schon wieder einen. Das heißt zwei.«
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Roman Schmidt und seine Frau«, sagte Stryker stöhnend. »Du musst sofort herkommen.«
  


  
    »Moment mal, ganz langsam. Roman Schmidt. Den Namen kenn ich doch …«
  


  
    »Er war hier Sheriff, drei Sheriffs vor mir. Das ist dreißig Jahre her. Mein Gott, die Leute werden auf den Straßen randalieren.«
  


  
    »Wie sieht die Leiche aus?«, fragte Virgil.
  


  
    »Genau wie die andere. Diesmal auf einen Ast gestützt. Es ist so … beschissen widerlich.«
  


  
    Virgil ließ sich beschreiben, wie er zu Schmidts Haus kam, und warf fünfzehn Dollar neben seinen Teller. Als er an dem bleichen Nachtportier vorbeikam, fragte dieser ganz aufgeregt: »Haben Sie schon gehört?«
  


  
    »O Mann …«
  


  
    

  


  
    Draußen stieg er in seinen Truck, klappte sein Handy auf, suchte im Telefonverzeichnis und drückte die Anruftaste. »Ich hoffe, es ist wichtig«, sagte eine Minute später Lucas Davenport, sein Boss, in den Hörer. »Ich hoffe, Sie sitzen nicht irgendwo in einem verdammten Boot und angeln.«
  


  
    »Hören Sie, wir haben zwei weitere hier«, sagte Virgil.
  


  
    »Verdammt.« Davenport lag noch zu Hause in St. Paul im Bett. »Derselbe Typ?«
  


  
    »Ja. Die Leiche wurde wieder zur Schau gestellt. Und was noch schlimmer ist, es ist Roman Schmidt, ein ehemaliger Sheriff. Und seine Frau. Stryker meint, in der Stadt werden die Leute auf die Straße gehen. Und da das nun schon fünf Tote sind, werden wir bald unter schwerem Beschuss von der Presse stehen.«
  


  
    Einen Augenblick herrschte Schweigen, dann sagte Davenport: »Und?«
  


  
    »Und? Und was?«
  


  
    »Was hat das vor sieben Uhr morgens mit mir zu tun?«, fragte Davenport.
  


  
    »Ich hab gedacht, Sie wollten das wissen«, sagte Virgil.
  


  
    »Schon, aber erst so ab halb zehn«, erwiderte Davenport. »Um sieben Uhr, das heißt, noch vor sieben, ist das Ihr Problem.«
  


  
    »Danke«, sagte Virgil. »Hören Sie mal, arbeitet diese Sandy noch für Sie?«
  


  
    »Teilzeit.«
  


  
    »Darf ich sie anrufen?«, fragte Virgil. »Und sie bitten, ein paar Sachen für mich zu erledigen?«
  


  
    »Ja. Rufen Sie mich nach neun Uhr an, dann geb ich Ihnen ihre Handynummer«, sagte Davenport. »Vormittags geht sie in die Uni.«
  


  
    »Was ist mit den Medien? Was mache ich mit denen?«
  


  
    »Ziehen Sie sich ein sauberes Hemd an«, sagte Davenport, »und erzählen Sie denen, dass Sie mehreren Hinweisen nachgehen, aber aus Sicherheitsgründen nicht darüber reden können, dass alle staatlichen und regionalen Behörden zusammenarbeiten und, äh, dass Sie mit einer raschen Klärung des Falls rechnen.«
  


  
    »Danke, Boss.«
  


  
    »Virgil, ich hab Sie nicht dahin geschickt, damit Sie sich blöd anstellen. Nehmen Sie die Sache in die Hand. Regeln Sie das mit der Presse und melden Sie sich bei mir, wenn Sie alles geklärt haben«, sagte Davenport. »Ich werde Ihre Bemühungen auf Channel Three verfolgen.«
  


  
    

  


  
    Wenn Virgil einen schlechten Morgen hatte, so war das nichts im Vergleich zu Roman Schmidt. Der Mörder hatte eine Astgabel in der Einfahrt in den Boden gerammt und Schmidts Hals brutal in die Gabel gezwängt, so dass unter jedem Ohr eine Zinke war. Das reichte, um den Oberkörper der blicklosen Leiche in aufrechter Position zu halten, doch das Gewicht, mit dem dieser auf dem Stock lastete, hatte die Zunge des Toten aus dem offenen Mund gepresst. Fliegen krochen über sein Gesicht, in die Augenhöhlen und den Mund.
  


  
    Die Beine waren gespreizt, und sein Penis sah aus dem Schlitz der Boxershorts hervor.
  


  
    »Das ist ja heftig«, sagte Virgil, der mit den Händen in den Jeanstaschen dastand. »Ist schon jemand von der Familie da?«
  


  
    »Soweit wir wissen, gibt es nicht viel Familie - vielleicht ein paar Cousins und Cousinen. Sie hatten keine Kinder.«
  


  
    Virgil und Stryker standen etwa fünf Meter von dem Toten entfernt, und Virgil konnte die Spur sehen, die die Fersen des Toten in dem vom Tau weichen Boden auf dem Hof hinterlassen hatten, als er aus dem Haus geschleift worden war. »Wo wurde er getötet?«, fragte Virgil.
  


  
    »Direkt an der Hintertür«, sagte Stryker. »Der erste Schuss hat ihn unten ins Herz getroffen, und die Kugel ist etwas höher im Rücken ausgetreten. Es sieht so aus, als hätte jemand auf der Eingangsstufe gestanden und an die Tür geklopft. Roman hat die Tür geöffnet und bum, ist er tot. Wir wissen, dass er die Tür geöffnet hat, weil die Kugel sie nicht durchschlagen hat. Gloria war im Schlafzimmer. Sieht so aus, als wären sie schon länger im Bett gewesen. Dann ist derjenige, wer auch immer es war, zurückgekommen und hat ihm die Augen ausgeschossen. Im Fußboden hinter der Küchentür sind Löcher.«
  


  
    Die Leiche war vom Zeitungsboten gefunden worden. Virgil war der fünfte Cop am Tatort. Die beiden Männer vom nächtlichen Streifendienst waren als Erste gekommen, Big Curly gleich nach ihnen, weil er nur eine Meile entfernt wohnte und die Durchsage auf seinem Funkempfänger gehört hatte, und danach Stryker und Virgil. Nun tauchten noch mehr Cops auf, sperrten den Hof ab und winkten den Verkehr auf der Landstraße durch. Die Spurensicherung war noch nicht da, wurde aber in den nächsten Minuten erwartet.
  


  
    »Irgendwelche Anzeichen, dass er sich gewehrt hat?«
  


  
    »Nein, aber wir sind uns noch nicht sicher. Wir haben das Haus gecheckt, und dann hab ich alle rausgeschickt, damit keine Spuren zerstört werden«, erklärte Stryker.
  


  
    Big Curly kam zu ihnen. »Ich musste kotzen«, sagte er.
  


  
    »Geht’s jetzt wieder?«, fragte Virgil.
  


  
    »Ich hab die beiden mein Leben lang gekannt«, sagte Big Curly. »Sie haben drei Türen neben uns gewohnt, als ich ein Kind war. Fünfzig Jahre lang hab ich Roman oder Gloria fast jeden Tag gesehen.«
  


  
    »Vielleicht sollten Sie sich irgendwo hinsetzen und einen Kaffee trinken«, sagte Virgil. »Hier ist eh nicht viel zu tun, bis die Spurensicherung kommt.«
  


  
    »Okay«, erwiderte Big Curly. Er ging einen Schritt, dann drehte er sich um und sagte: »Du weißt doch, Jim, dass Roman ein Waffenliebhaber war. Die Schublade an seinem Nachttisch stand offen. Ich wette, da war’ne Waffe drin. Wenn jemand so spät gekommen ist, dass er schon geschlafen hatte, hat er bestimmt seine Waffe mit an die Tür genommen. Der Mörder könnte sie eingesteckt haben.«
  


  
    Stryker nickte, und Virgil sagte: »Gut beobachtet.«
  


  
    »Ihr seid also bisher davon ausgegangen, dass der Mörder ein Mann ist«, sagte Virgil, nachdem Curly gegangen war.
  


  
    »Glaubst du, es ist eine Frau?« Strykers Augenbrauen schossen in die Höhe.
  


  
    »Ich wollte mich nicht festlegen. Diese Männer sind alt, und sie wiegen nicht viel, aber sie wurden über die Erde geschleift. Jetzt glaube ich allerdings, dass Curly recht hat - es ist ein Mann.«
  


  
    »Hm …«
  


  
    »Eine starke Frau hätte es durchaus geschafft, sie zu ziehen, solange sie sich keine Gedanken über eventuelle Verletzungen zu machen brauchte, was ja nicht der Fall war, da sie eh tot waren. Aber nimm mal einen Mann aus Schmidts Generation. Er steht auf, nimmt seinen Revolver, geht zur Tür, um nachzusehen, wer da ist, erkennt denjenigen, öffnet die Tür und wird erschossen.«
  


  
    Stryker begriff nicht so ganz. »Du meinst, eine Frau könnte das nicht?«
  


  
    »Eine Frau könnte das schon, aber Roman hätte nicht die Tür in Shorts aufgemacht, aus denen sein Pimmel rausguckt. Er hätte gesagt: ›Warte einen Moment, ich zieh mir schnell eine Hose an‹, und hätte sich was übergezogen und erst dann die Tür geöffnet.«
  


  
    Stryker starrte ihn mehrere Sekunden lang an und sagte dann: »Manchmal fürchte ich ja, dass du klüger bist als ich.«
  


  
    »Und der bessere Baseballspieler«, sagte Virgil. »Aber meine Theorie bestätigt nur das, was du ohnehin vermutet hast. Kein großer Fortschritt.«
  


  
    

  


  
    »Apropos Fortschritt«, sagte Virgil. »Hast du was von Jesse gehört?«
  


  
    Strykers Augen funkelten, und er schien für einen Moment Roman Schmidt vergessen zu haben. »Du Mistkerl, du hast dich in mein Liebesleben eingemischt.«
  


  
    »Und …« Er verhielt sich schon wie Davenport.
  


  
    »Auf jeden Fall danke.« Stryker fing an zu lachen, dann wurde ihm wieder bewusst, wo er war, und er wurde wieder ernst. »Sie hat mich gestern Abend angerufen und gesagt: ›Jimmy, willst du’s mal mit mir probieren?‹ Ich hab ja oder so was in der Art gesagt. Das heißt, ich hab eine ganze Menge gefaselt, und schließlich lief es darauf hinaus, dass ich heute Abend mit ihr ins Tijuana Jack’s gehen wollte.«
  


  
    »Und jetzt nicht mehr?«
  


  
    »Natürlich nicht«, sagte Stryker und blickte kurz zu Schmidt hinüber. »Wenn ich heute Abend mit ihr ausgehe und irgendwer würde mich sehen, wäre ich politisch weg vom Fenster. Dann wäre ich meinen Job endgültig los. Die Leute wollen, dass ich rund um die Uhr im Dienst bin und die Gegend auf der Suche nach Romans Mörder abklappere.«
  


  
    Virgil blickte sich um, um sich zu vergewissern, dass niemand mithörte. »Das ist doch Unsinn, Jim. Die meinen das zwar, aber du wirst den Mörder nicht finden, indem du die Gegend abklapperst. Soll ich dir einen Rat geben?«
  


  
    Stryker zuckte mit den Schultern. »Kommt drauf an, was es ist.«
  


  
    »Fahr mit ihr nach Brookings. Oder nach Marshall. Wie lange braucht man bis dahin? Eine Stunde? Da habt ihr Zeit zum Reden. Sag ihr ganz offen, was Sache ist, warum ihr so weit wegmüsst. Sie scheint recht klug zu sein, sie wird das verstehen. Sie wird verstehen, dass du für sie ein Risiko eingehst.«
  


  
    »Da muss ich erst mal drüber nachdenken«, sagte Stryker.
  


  
    »Sei nur nicht zu nett«, sagte Virgil. »Sie hat’s gern ein bisschen rauer. Spiel abwechselnd den netten Kerl und den harten Typ.«
  


  
    »Machst du das bei Joanie auch so?«
  


  
    »Joanie und ich operieren auf einer höheren Ebene«, erwiderte Virgil. »Ihr nicht. Also tu, was ich dir sage.« Er blickte noch einmal zu Schmidt, der im Dreck hing, mit einer Astgabel um den Hals. »Hast du je so was Beschissenes gesehen?«
  


  
    »Wenn ich diesen Wichser erwische, bring ich ihn um«, sagte Stryker.
  


  
    »Guter Junge«, sagte Virgil. »Wut ist nicht das Schlechteste.«
  


  
    

  


  
    »Ich fahr zurück in die Stadt«, erklärte Virgil kurz darauf. »Sag mir Bescheid, sobald deine Spurensicherungsleute mich reinlassen. Vielleicht finden wir da drinnen irgendeinen Hinweis darauf, was hier vorgeht. Wenn überhaupt, wird es wohl was Geschriebenes sein. Denn ich glaube kaum, dass dieser Kerl uns seine DNA hinterlässt.«
  


  
    »Was willst du in der Stadt?«
  


  
    »Historische Nachforschungen anstellen«, sagte Virgil.
  


  
    Er fuhr zurück in die Stadt, parkte sein Auto, nahm seinen Aktenkoffer mit dem Laptop, ging zur Zeitungsredaktion und fand dort eine mit Tesafilm ans Fenster geklebte Notiz: »Bin wegen Story unterwegs und später wieder da.« Die Notiz sah aus, als wäre sie in Eile geschrieben worden. Vermutlich war er Williamson begegnet, als der Zeitungsmann gerade zu den Schmidts hinausfuhr und er zurück in die Stadt kam.
  


  
    Frustriert rüttelte er an dem Türknopf, der sich zu seiner Verblüffung unter seiner Hand drehte. Im gleichen Moment hatte er die Vision, dass Williamson drinnen auf dem Boden lag, mit zwei Löchern im Kopf, wo eigentlich seine Augen hätten sein sollen. Er ging hinein, das Büro war leer. Doch er musste wirklich dringend ins Archiv …
  


  
    Also ging er zurück, riss den Zettel vom Fenster und warf ihn auf den Boden. Hatte er ihn halt nicht gesehen, und die Tür war ja schließlich auf. Drinnen auf der Theke lag ein frischer Stapel Zeitungen; daneben stand ein Kästchen zum Geldeinwerfen. Der Aufmacher besagte: NEUER ANSPRUCH AUF JUDD-VERMÖGEN.
  


  
    Das würde den Zeitungsverkauf sicher ankurbeln, dachte Virgil.
  


  
    Im Archiv suchte er Zeitungsausschnitte von all den Personen in der Stadt heraus, die ihm wichtig erschienen. Die Judds, die Gleasons, die Schmidts, die Familie Stryker, die Laymons, George Feur.
  


  
    Judds Frau hatte Linda geheißen, und als sie 1966 starb, war der Bericht darüber in jener Woche wohl der größte Artikel in der Zeitung gewesen, mit einer Zweiundsiebzig-Punkt-Überschrift. Sie war schnellstens ins Krankenhaus gebracht worden, hieß es in dem Bericht, doch bei der Einlieferung konnte ein Arzt namens Long nur noch ihren Tod feststellen. Es wurde eine Autopsie durchgeführt, und man fand heraus, dass die Todesursache ein Aneurysma in der Hauptschlagader war. In dem Artikel über die Autopsie stand, dass der Coroner, ein gewisser Thomas McNally, erklärt hätte, dass, »sobald das Aneurysma aufgerissen war, keine Chance auf Überleben bestand. Sie ist innerhalb von ein bis zwei Minuten verblutet«.
  


  
    Judd wurde als »völlig verzweifelt« beschrieben.
  


  
    Das entsprach zwar nicht ganz der Geschichte, die ihm Margaret Laymon erzählt hatte, die meinte, es wäre ein Herzinfarkt gewesen, aber es kam dem ziemlich nahe.
  


  
    

  


  
    Er las weiter in den Ausschnitten über Judd, doch nach Lindas Tod hatte es offenbar nur noch Artikel gegeben, die seine Geschäfte betrafen, und dann den Skandal um die Jerusalem-Artischocke.
  


  
    Er ging zeitlich wieder zurück und sah die große Sammlung von Ausschnitten über Roman Schmidt durch, über den es sogar noch mehr gab als über Judd senior, und stieß auf einige Überschneidungen mit Russell Gleason. Gleason wurde gelegentlich als Coroner erwähnt, eine Aufgabe, bei der er sich offenbar mit Thomas McNally abwechselte. Es war, wie Virgil wusste, in kleinen Städten nicht ungewöhnlich gewesen, dass die Ärzte dort abwechselnd zusätzliche unbezahlte Aufgaben übernahmen.
  


  
    Roman Schmidt und Gleason wurden bei fünfzehn bis zwanzig Autounfällen gemeinsam erwähnt, einem tödlichen Jagdunfall während der Rotwildsaison, im Fall eines Mannes, der von einem Hirsch getötet worden war, sowie im Zusammenhang mit alten Leuten, die zu Hause tot aufgefunden worden waren, mehreren Fällen von Ertrinken und plötzlichem Kindstod, einem »Wunderbaby«, einem Kind, das den Arm in eine Maispflückmaschine gesteckt hatte und verblutet war, und bei weiteren grausigen Unfällen in der Landwirtschaft, unter anderem einem Mann, der von einem Traktor überfahren und in zwei Hälften geteilt worden war.
  


  
    Doch Virgil konnte in keinem dieser Artikel Judds Namen finden.
  


  
    Die Laymon-Ausschnitte hatte er bereits durchgesehen, aber darin deutete nichts darauf hin, dass Margaret Laymon eine Affäre mit Judd gehabt hatte. Über Garber, die alkoholsüchtige Lehrerin, gab es gar nichts; auch nichts über Judds Schwägerin Betsy Carlson, was ihn verwunderte. Hätte sie nicht in einem Bericht über den Tod ihrer Schwester als Zeugin genannt werden müssen? Aber vielleicht hatten sie ja auch, wie Williamson gesagt hatte, nur von den wichtigsten Namen Verweisungen gemacht, und sie war nicht wichtig genug gewesen. Da musste er mal nachfragen, denn es kam ihm schon merkwürdig vor.
  


  
    Über die Strykers gab es jede Menge Zeitungsausschnitte. Über den Selbstmord von Mark Stryker war ausführlich berichtet worden, doch der größte Teil des Artikels beschäftigte sich mit der Geschichte der Familie in der Zeit vor Mark. Von Laura Stryker hieß es, dass sie als Geschäftsstellenleiterin bei der State Farm Insurance arbeitete. Virgil sah unter dem Namen des Versicherungsunternehmens nach und stellte fest, dass die örtliche Geschäftsstelle Bill Judd senior gehörte.
  


  
    Hm. Davon hatte niemand etwas gesagt. Den Zeitungsausschnitten war nicht zu entnehmen, wann sie dort angefangen hatte zu arbeiten oder wann sie aufgehört hatte …
  


  
    

  


  
    Im Raum war es warm und stickig, und nach einer Weile lehnte sich Virgil auf seinem Stuhl zurück. Er schloss die Augen, wandte sich wieder seinem Roman zu und ließ Homer übernehmen.
  


  
    
      Noch schwer atmend vom Sex ließ Laura Stryker sich von Bill Judd herunterrollen und setzte ihre Füße auf den Boden. Beide waren mit einer glänzenden Schweißschicht bedeckt. Es konnte kein Zweifel daran bestehen: Mit Mark entging ihr was im Leben. Er war zwar ein netter Kerl, aber nicht das, was sie brauchte. »Ich werd’s ihm sagen«, erklärte sie, während sie ihren Slip anzog.
    


    
      »Hey, tu das nicht. Du weißt genau, dass das mit uns nicht von Dauer ist. Wir spielen doch nur ein bisschen miteinander rum, Honey.«
    


    
      »Das hat nicht unbedingt etwas mit dir zu tun, Bill. Das ist mein Problem, und ich werde es ihm sagen …«
    

  


  
    Neuer Versuch.
  


  
    
      Mark Stryker stand zitternd vor Wut und zum Äußersten entschlossen in der Küche. »Das lasse ich mir nicht bieten. Ich habe in meinem Leben eine Menge Scheiß hinnehmen müssen, aber das lasse ich mir nicht bieten. Ich sage es den Kindern, ich sage es deinen Eltern. Ich werde es jedem erzählen, der mir zuhört. Du verlässt nicht nur mich, du wirst Bluestem verlassen. Du wirst dich nie mehr auf der Straße blicken lassen können.«
    


    
      »Ich wollte das zivilisiert regeln.«
    


    
      »Zivilisiert, leck mich am Arsch«, sagte Mark Stryker, und seine Stimme wurde immer lauter und schriller. »Du siehst die Kinder jetzt zum letzten Mal. Ich werde keine Hure hier auf der Farm dulden.«
    


    
      Er drehte sich um und ging hinaus. »Ich hab längst gewusst, was du treibst, du Hure. Ich hab gewusst …«
    


    
      Laura, deren Wut gleichzeitig mit ihrer Angst wuchs, hatte überhaupt nicht an die Kinder gedacht. Mark stand immer noch draußen, blickte zu dem Fliegenfenster hinauf und brüllte sie an. Die Waffe lag in der Küchenschublade, hinter den Geschirrtüchern, das Magazin in der Schublade daneben. Sie brauchte nur eine Sekunde, um das Magazin in den Pistolengriff zu schieben und durchzuladen. Dann hielt sie die geladene Waffe in der Hand, Mark stand noch immer auf dem Hof …
    


    
      »Ich hab ihn umgebracht … Ich hab ihn hier auf dem Hof umgebracht.«
    


    
      »Mein Gott, Laura …«
    


    
      »Du wirst das regeln.« Sie weinte nicht, war aber trotzdem völlig außer sich. »Du wirst denen sagen, dass es Selbstmord war. Ich will die Kinder nicht verlieren.«
    


    
      »Mein Gott, Laura …«
    


    
      »Du rufst jetzt Russ Gleason an … du sagst ihm … ich weiß von seiner kleinen Abtreibungsfabrik. Du sagst ihm, dass Mark Selbstmord begangen hat.«
    

  


  
    Virgil gähnte und öffnete die Augen. Das war zwar Fiktion, aber die Geschichte entwickelte sich ganz gut. Zumindest war es ihm gelungen, die Toten zusammenzubringen.
  


  
    Dann dachte er plötzlich: Wenn es nun gar nicht um die Männer ging? Wenn es stattdessen um die Frauen ging? Wenn Gloria Schmidt und Anna Gleason mit Judd im Bett gewesen waren und sie nun jemand deswegen umbrachte und das Durchschießen der Augen ihrer Männer symbolisch für eine Art von Blindheit stand, für ein Wegsehen …
  


  
    Wenn Laura Stryker gar nicht die Täterin war, sondern das nächste Opfer?
  


  
    

  


  
    Er blieb insgesamt zwei Stunden im Archiv, tippte Notizen in seinen Laptop und dachte nach. Alle paar Minuten klapperte die Außentür, er hörte, wie Kleingeld in das Kästchen fiel, dann ging die Tür wieder zu. Einmal wurden keine Münzen eingeworfen, und er war versucht nachzusehen, wer da eine Zeitung klaute. Aber er blieb bei seinen Zeitungsausschnitten.
  


  
    Als er fertig war, wusste er eine Menge mehr als am Anfang, doch anscheinend nichts, was sich mit den Morden in Verbindung bringen ließ. Jeder in der Stadt mochte gewusst haben, dass Judd mit Frauen aus der Gegend schlief, manchmal sogar mit mehreren gleichzeitig, aber das hatte ihn nie in die Zeitung gebracht.
  


  
    Er brauchte zehn Minuten, um die Ausschnitte zurück in die Umschläge zu stecken, wieder einzusortieren und seinen Computer herunterzufahren. Er durchquerte erneut den Redaktionsraum, hob den Zettel vom Boden auf, klebte ihn wieder ans Fenster und ging zu seinem Truck.
  


  
    Laura Stryker.
  


  
    

  


  
    Er rief Joan an. »Hast du das mit Roman Schmidt gehört?«
  


  
    »Hab ich.« Ihre Stimme klang gedämpft. »Virgil, das ist wirklich furchtbar. Mal ganz abgesehen von der Tatsache, dass Jim seinen Job verlieren wird, ist es an sich schon ganz furchtbar.«
  


  
    »Wenn wir den Kerl erwischen, könnte Jim immer noch mit heiler Haut davonkommen«, erwiderte Virgil.
  


  
    »Das müsste aber bald passieren«, sagte sie. »Hast du irgendeine Idee?«
  


  
    »Wir haben doch darüber gesprochen, ob man nicht mal mit deiner Mutter nach Sioux Falls fahren sollte. Meinst du, ich könnte jetzt mit ihr dorthin?«
  


  
    »Ich ruf sie an. Soll ich mitkommen?«
  


  
    Er zögerte. »Wenn du willst«, sagte er schließlich.
  


  
    »Ich ruf sie an und meld mich in zwei Minuten wieder bei dir.«
  


  
    

  


  
    Laura war einverstanden. Virgil fuhr bei Joan vorbei, klingelte, und sie winkte ihn herein. »Ich war auf der Farm und bin gerade erst zurückgekommen«, sagte sie. »Ich muss mir was anziehen, was nicht nach Dreck stinkt. Und vielleicht noch ganz schnell duschen. Ich hab Mom gesagt, wir wären in zwanzig Minuten bei ihr.«
  


  
    »Ich wasch dir gern den Rücken«, sagte Virgil.
  


  
    »Das wäre auch nötig«, erwiderte sie. »Da ist so eine Stelle genau in der Mitte, die ist jetzt seit acht Jahren schmutzig.«
  


  
    »Was ist vor acht Jahren passiert?«
  


  
    »Das war das Jahr, bevor ich geheiratet hab«, sagte sie.
  


  
    

  


  
    Sie ging durch den Flur ins Schlafzimmer und rief: »Im Kühlschrank steht Cola, oder du könntest dir einen Nescafé in der Mikrowelle machen.« Er schlenderte in der Küche herum, sah sich alles an und warf einen Blick in den Kühlschrank. Kochen tat sie ganz offensichtlich nicht gern. Sie besaß etwa drei Messer, und von dem Zeug im Kühlschrank sah das meiste so aus, als läge es schon seit Wochen dort.
  


  
    Hinten im Haus wurde eine Tür geschlossen. Das Badezimmer? Er nahm sich eine Cola und ging ins Wohnzimmer. Eine offene Tür führte in einen Raum, der vielleicht mal ein kleines Esszimmer oder ein Fernsehzimmer gewesen war, jetzt aber als Büro diente, mit einem Schreibtisch, Computer und Aktenschränken. Er sah, dass an einer Wand lauter Familienfotos hingen, ging in das Zimmer und betrachtete sie; dabei stellte er fest, dass ein dünner Mann in karierter Hose auf zwei Fotos auftauchte, und dachte, dass es ihr Vater sein könnte.
  


  
    Aber sie und Jim mussten nach Laura kommen, da Mark Stryker wirklich extrem zierlich war. Allerdings hatte er das gleiche weißblonde Haar wie sein Sohn und seine Tochter.
  


  
    Er zog eine Schublade in einem Aktenschrank auf, lauschte auf Geräusche von ihr, auf Schritte, las einige der Etiketten - Geschäftliches und Steuern - und schob die Schublade wieder zu.
  


  
    Das war aber nun reine Neugier, dachte er. Dabei konnte nichts Gutes herauskommen. Als er zurück ins Wohnzimmer schlenderte, hörte er, wie eine Tür aufging. »Hey. Wäschst du mir nun den Rücken, oder was ist?«
  


  
    Ihm blieb fast das Herz stehen.
  


  
    Er stellte die Cola ab und ging zurück in den Flur, sah am anderen Ende ihr feucht glänzendes Gesicht und die nassen Haare, dann verschwand sie wieder im Badezimmer. Als er dort ankam, war sie bereits wieder in der Dusche.
  


  
    Er öffnete die Tür der Duschkabine, und da stand sie mit dem Rücken zu ihm und mit dem drittbesten - er gab ihr sogleich eine höhere Bewertung - Hintern in Minnesota und vielleicht in den gesamten Great Plains. »O mein Gott«, sagte er.
  


  
    »Nur den Rücken.«
  


  
    »Nur den Rücken, meine Süße.«
  


  
    »Nur den Rücken«, sagte sie. »Du hast es mir angeboten, und ich nehme an.«
  


  
    »Wenn du …«
  


  
    »Komm bloß nicht in die Dusche, Virgil Flowers«, sagte sie. »Du wirst ganz nass, und wir müssen in fünfzehn Minuten bei meiner Mom sein, und dann weiß sie, dass wir hier herumgemacht haben.«
  


  
    »Gib mir die Seife und komm näher«, sagte er.
  


  
    Er wusch ihren vom Wasser nassen Rücken und den drittbesten Hintern, dann hockte er sich hin und wusch ihre Beine, eins nach dem anderen von unten nach oben, und als er fast fertig war, hielt sie sich an den Wasserhähnen fest, und als er ganz fertig war, schnappte er sie sich, zog sie aus der Dusche, drehte sie um, küsste sie. »Scheiß auf deine Mama.«
  


  
    »Meine arme Mama«, sagte sie. »Meine arme Mama.«
  


  
    

  


  
    Sie kamen zwanzig Minuten zu spät bei Laura Stryker an. Während der Fahrt dorthin hatten sie alle Fenster im Truck heruntergelassen, weil Joan nicht wollte, dass man den Sex an ihnen roch.
  


  
    »Nicht so spät, wie ich gehofft hätte«, sagte Joan.
  


  
    »Vor zwölf Minuten hast du dich aber nicht beklagt«, sagte Virgil, »es sei denn, das war deine besondere Art, um Hilfe zu schreien.«
  


  
    »Bild dir bloß nicht zu viel ein«, entgegnete sie. »Ich hab schon verdammt lange darauf gewartet. So lange, dass selbst Bill Judd junior bei mir hätte landen können.«
  


  
    Virgil beugte sich dicht zu ihr. »Das ging aber doch sicher weit über das hinaus, was du normalerweise hier auf dem Land erleben kannst.«
  


  
    Darüber musste sie lachen. Sie stieß ihn weg und sagte: »Das nächste Mal machen wir’s aber ein bisschen langsamer.«
  


  
    

  


  
    »Bleib hier«, sagte Joan, als sie aus dem Truck stiegen, »aber lass die Türen auf. Meine Mom könnte was riechen, wenn wir den Wagen nicht noch ein bisschen auslüften.«
  


  
    »Meine Güte, Joanie, du bist erwachsen …«
  


  
    »Das ist meine Mom.«
  


  
    Also ließ er die Türen offen und den Motor laufen, stellte sich draußen in die Sonne und kam ein wenig ins Schwitzen, während Joan Laura holte. Drei Minuten später standen sie auf der Veranda, und Laura schloss sorgfältig die Tür ab.
  


  
    Laura war für ihr Alter eine attraktive Frau. Sie war so schlank wie ihre Tochter und hatte exakt geschnittene und getönte Haare. Wenn man die Mutter als Test dafür nahm, wie die Tochter in fünfundzwanzig Jahren aussehen würde, könnte man sich beruhigt für die Tochter entscheiden. Sie setzte sich auf den Rücksitz und sagte: »Freut mich, Sie kennen zu lernen, Virgil.«
  


  
    Joan stieg auf den Beifahrersitz. »Das ist das erste Mal, dass ich sehe, wie du die Haustür abschließt«, sagte sie zu ihrer Mutter.
  


  
    »Alle schließen jetzt die Türen ab. Wenn Janet nach Einbruch der Dunkelheit vorbeikäme und klopfen würde, würd ich mich wahrscheinlich verstecken und nicht aufmachen - jedenfalls bis dieser Mörder gefasst ist«, erklärte sie.
  


  
    »Janet ist ihre beste Freundin«, sagte Joan zu Virgil, und zu Laura: »Ich glaub nicht, dass du dir wegen Janet Sorgen machen musst.«
  


  
    »Es heißt, dass die Ermordeten den Killer wahrscheinlich kannten. Was meinen Sie dazu, Virgil?«
  


  
    Virgil nickte. »Ich glaube, dass das stimmt.«
  


  
    

  


  
    Sie fuhren zur I-90, nahmen die Auffahrt Richtung Westen und redeten weiter über die Morde. Virgil berichtete über den Mord an Roman Schmidt und die Vorliebe des Killers, seine Opfer zur Schau zu stellen.
  


  
    »Wo schauen sie denn hin?«, fragte Laura. »Die müssen doch irgendwo hinschauen.«
  


  
    »Gleason schaute in seinen Garten und den Hang hinauf, Schmidt blickte die Einfahrt hinunter auf die Straße. Also nichts Besonderes«, sagte Virgil.
  


  
    »In welche Richtung standen sie denn?«, fragte Laura eine Minute später. »Wenn er seine Einfahrt hinunterschaute, stand Roman Richtung Osten, und wenn Russell den Hang hinaufblickte, stand er ebenfalls Richtung Osten. Stimmt das?«
  


  
    Virgil überlegte einen Moment lang und versuchte, sich zu orientieren. »Ja, das stimmt«, sagte er schließlich.
  


  
    »Sie wurden nachts getötet, also sollten sie vielleicht Richtung Sonnenaufgang blicken«, sagte Laura.
  


  
    »Aber was würde einem das sagen?«, fragte Joan. »Dass wir es mit einem religiösen Fanatiker zu tun haben?«
  


  
    »Wie dieser Feur«, sagte Laura. »Jesus ist bei Sonnenaufgang auferstanden. Vielleicht hat es was damit zu tun. Und in der Bibel ist Osten die wichtigste Himmelsrichtung.«
  


  
    »Hm«, brummte Virgil. »Aber Judd wurde verbrannt. Was soll das bedeuten? Höllenfeuer?«
  


  
    »Wir haben es hier mit einem Verrückten zu tun«, sagte Joan. »Ich glaube nicht, dass euch dieser Kram weiterbringt. Er tut es, weil er verrückt ist.«
  


  
    »Ist aber doch interessant, darüber zu reden«, sagte Laura.
  


  
    Dann sprachen sie über die Laymons. Die Geschichte hatte sich bereits fünf Minuten, nachdem der Erste eine Zeitung gekauft hatte, in der ganzen Stadt herumgesprochen. »Margaret Laymon. Ich wusste nicht, dass Bill das war, aber es überrascht mich nicht«, sagte Laura. »Margaret war in jungen Jahren ziemlich wild. Irgendwie musste es früher oder später passieren.«
  


  
    »Gab es damals noch nicht die Pille?«
  


  
    »Doch, aber … Ich weiß nicht. Vielleicht wollte sie ja ein Baby und wollte, dass Bill der Vater ist. Frauen sind manchmal komisch.«
  


  
    »Da Sie selbst eine sind, müssen Sie’s ja wissen«, sagte Virgil. »Mir war das noch nicht aufgefallen.«
  


  
    

  


  
    »War Betsy Carlson eigentlich in irgendeiner Weise bekannt?«, fragte Virgil, als sie gerade über die Grenze nach South Dakota fuhren. »Ich meine, bevor sie hierherkam?«
  


  
    »Und ob. Sie stammt aus einer alteingesessenen, sehr wohlhabenden Familie. Ihren Eltern gehörte ein großes Stück Land entlang der Eisenbahnlinie und eine der Banken, eine Zeitlang zumindest. Als sie jung war, war Betsy der Mittelpunkt jeder Party«, sagte Laura. »Alle waren ein wenig überrascht, als Bill Judd ihre Schwester heiratete und nicht sie.«
  


  
    »Es gab Gerüchte, dass er auch so bekam, was er wollte, ohne sie zu heiraten«, sagte Virgil. »Wie das alte Sprichwort: Warum soll man die Kuh kaufen, wenn man die Milch auch umsonst kriegen kann?«
  


  
    »Da könnte was Wahres dran sein«, sagte Laura. »Damals haben die Leute eher weggeschaut. Haben Sie schon mit anderen Leuten geredet, die, äh … mit Bill Judd zu tun gehabt haben?«
  


  
    »Mit ein paar«, sagte Virgil. »Mit Margaret Laymon natürlich. Und mit einer Frau, die jetzt woanders wohnt - ich hab eine ganze Liste, die ich noch abarbeiten muss.«
  


  
    »Dann spuck doch mal die Namen aus«, sagte Joan.
  


  
    »Ach, das interessiert dich doch gar nicht«, erwiderte Virgil. »Außerdem könnte ich es dir auch gar nicht sagen, selbst wenn ich wollte. Ich hab die Namen in mein Notizbuch gekritzelt, und das liegt im Motel. Er hat’s aber offenbar mit vielen getrieben.«
  


  
    Virgil fing Lauras Blick im Rückspiegel auf und bemerkte, dass sie ihn vage lächelnd beobachtete.
  


  
    »Worauf ich eigentlich hinauswollte«, fügte er hinzu, »wie kommt es, dass es keine Zeitungsausschnitte über Betsy Carlson gibt? Ich hab mich heute im Zeitungsarchiv umgesehen und keinen einzigen gefunden.«
  


  
    »Das ist ja lächerlich«, sagte Laura nach kurzem Schweigen. »Sie war Mitglied in jedem Klub der Stadt, von den meisten irgendwann sogar mal Präsidentin. Es müsste Hunderte von Geschichten über sie geben.«
  


  
    

  


  
    Die Stationsschwester im Grunewald-Pflegeheim war nicht gerade erfreut, Virgil wiederzusehen, und gab ihm das auch deutlich zu verstehen. »Betsy war ganz außer sich, nachdem Sie gegangen waren, und hat sich immer noch nicht richtig erholt. Sie versucht zu laufen, aber sie ist zu schwach. Unsere Aufgabe ist es, unsere Bewohner zu schützen, und Sie könnten ihr schaden.«
  


  
    »Das tut mir sehr leid«, sagte Virgil, ohne große Zerknirschung zu zeigen. »Aber wir haben ein ziemliches Problem in Bluestem. Heute Morgen wurden zwei weitere Menschen ermordet, und wir glauben, dass diese Morde mit etwas zu tun haben, dessen Anfänge in Betsys junge Jahre zurückreichen. Deshalb müssen wir unbedingt mit ihr reden.«
  


  
    Die Schwester ließ sich ihre Missbilligung deutlich anmerken, doch als sie die Besucher zu Carlson brachte, schien die alte Frau Virgil nicht wiederzuerkennen. Stattdessen sah sie Laura von der Seite an, und als Laura »Hallo, Betsy« sagte, fragte sie mit zittriger Stimme: »Laura?«
  


  
    »Ja, ich bin’s«, antwortete Laura.
  


  
    

  


  
    Die drei zogen sich Stühle heran, und während die Schwester im Hintergrund herumstand, begann Laura mit Betsy Carlson über die alten Zeiten in Bluestem zu plaudern, wie sie sich auf dem Buffalo Ridge getummelt hatten. Carlson war älter als Laura, deshalb hatten sie nicht zu denselben Cliquen gehört, aber sie hatten sich alle gekannt.
  


  
    Carlsons Erinnerungen wanderten scheinbar ziellos umher, waren mal klar und dann wieder ziemlich vage. »Ich kann mich genau erinnern, wie Mark gestorben ist«, platzte sie irgendwann heraus. »Das war ein furchtbarer Tag.«
  


  
    »Der furchtbarste Tag in meinem Leben«, sagte Laura. Sie blickte kurz zu Joan. »Ich hatte solche Angst um die Kinder. Für Jim war es schon sehr schlimm, aber Joanie … Ich hatte Angst, dass sie sterben könnte. Oder verrückt werden …« Sie biss sich auf die Zunge, als ihr bewusst wurde, dass das angesichts ihrer Gesprächspartnerin nicht gerade die taktvollste Bemerkung war.
  


  
    Carlson nickte mit dem Kopf, und ihr Blick wurde leer, dann sah sie Virgil an. »Haben Sie den Mann im Mond gefunden?«, fragte sie.
  


  
    Virgil lächelte. »Ich habe gesucht, aber ich konnte nichts finden«, sagte er. »Ich könnte ihn vielleicht finden, wenn ich einen besseren Namen hätte.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, und Virgil spürte, wie sie wieder den Faden verlor. »Hat keinen Namen. Jedenfalls nicht dass ich wüsste. Sie haben ihn weggebracht, aber er ist wiedergekommen. Ich hab ihn gesehen.« Sie schüttelte erneut den Kopf und schwieg. »Man darf nicht sein ganzes Gesicht ansehen«, fuhr sie schließlich fort. »Sieh nur in den Kreis zwischen Augen und Kinn.« Sie berührte mit einer zitternden Hand ihr Gesicht und beschrieb einen Kreis von der Mitte ihrer Stirn aus, an einer Augenbraue vorbei, dann die Wange hinunter, um den Mund herum und an der anderen Seite wieder hinauf bis zur Stirn. »Du kannst ihn nur sehen, wenn du da reinschaust. Den Mann im Mond.«
  


  
    »Weißt du von jemandem, der Bill vielleicht was antun wollte?«, fragte Joan.
  


  
    Die alte Frau betrachtete Joan einen Moment lang, dann fing sie beinahe an zu kichern. »Wer wollte das nicht, das ist die Frage.«
  


  
    Sie versuchten, noch mehr aus ihr herauszubekommen, doch Carlson plapperte nur noch unsinniges Zeug. Und während sie warteten, ob sie sich wieder erholen würde, schlief Betsy ein.
  


  
    

  


  
    »Verdammt noch mal«, sagte Virgil, als sie den Parkplatz überquerten. »Sie kennt den Namen nicht, weiß aber, dass er hier ist. Der Mann im Mond.«
  


  
    »Was willst du jetzt tun?«, fragte Joan.
  


  
    »Nach Bluestem zurückfahren. Nachsehen, was sich bei Schmidt tut. Vielleicht … vielleicht mit dem Richter über die Möglichkeit reden, Einblick in Judds Bankkonten zu bekommen. Und in die von Gleason und Schmidt.«
  


  
    »Was ist mit den Strykers?«, fragte Laura.
  


  
    »Zwei von den Strykers hab ich bereits ausgeschlossen«, sagte Virgil, als sie wieder in den Truck stiegen.
  


  
    »Welche beiden?«, fragte Joan.
  


  
    »Schwierige Frage«, sagte Virgil.
  


  
    

  


  
    Auf dem Rückweg stellte er Laura Fragen über die sexuellen und geschäftlichen Beziehungen in der Stadt während der Zeit, als Schmidt Sheriff und Gleason Coroner war.
  


  
    »Du glaubst doch nicht, dass das etwas mit dem Beschiss mit der Jerusalem-Artischocke zu tun hat?«, sagte Joan. »Das ist hier in der Gegend nämlich immer noch ein Gesprächsthema.«
  


  
    »Wenn Gleason und Schmidt nicht betroffen wären, vielleicht. Aber bei den beiden … Nach allem, was ich gehört habe, hatten sie hier in der Stadt zwar großen Einfluss und waren befreundet, aber ich glaube nicht, dass jemand Russell Gleason für die Artischockengeschichte verantwortlich machen würde.« Er sah in den Rückspiegel. »Können Sie sich das vorstellen?«, fragte er Laura.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin nie auf die Idee gekommen, dass er was damit zu tun haben könnte, und wir Strykers haben über diese Artischockengeschichte genauso viel gewusst wie alle anderen auch. Nein, das glaube ich nicht.«
  


  
    »Wir kommen immer wieder drauf zurück, dass wir es hier mit einem Verrückten zu tun haben, und in solchen Fällen geht es normalerweise nicht um einen lange zurückliegenden Betrug«, sagte Virgil. »Hier spielt etwas ganz anderes eine Rolle: Sex, Gewalt, irgendeine Art von Unrecht … eine wahnsinnige Verbitterung, die verheimlicht und unterdrückt wurde und nun offen zutage getreten ist. Ich hab gedacht, dass es vielleicht … eine homosexuelle Geschichte gewesen sein könnte, dass Judd damals irgendeinen Jungen zu so etwas gezwungen hat, einen Jungen, der nicht schwul war, aber getan hat, was man ihm sagte oder wozu er gezwungen wurde, und deshalb ist er durchgedreht. Aber meine … Quellen sagen, dass da nichts Schwules gelaufen ist.«
  


  
    Laura betrachtete ihn im Rückspiegel, sagte aber nichts. Vor ihrem Haus stieg sie aus, schloss die Tür, ging auf die Fahrerseite des Trucks und machte eine drehende Handbewegung. Virgil ließ die Scheibe herunter. »Das, was Sie wissen wollen, ist nicht passiert«, sagte sie. »Absolut nicht.«
  


  
    »Wovon redest du?«, fragte Joan ihre Mutter.
  


  
    »Virgil weiß das schon », erwiderte Laura, wandte sich ab und ging zu ihrem Haus.
  


  
    »Was zum Teufel sollte das denn?«, fragte Joan auf dem Weg zu ihr.
  


  
    »Es ging darum, welche Strykers man als Verdächtige ausschließen kann.«
  


  
    »Was?«
  


  
    Virgil seufzte. »Sie wollte mir sagen, dass sie keine Affäre mit dem alten Judd hatte und dass sich dein Vater folglich nicht deswegen umgebracht hat. Also gibt es keinen Grund, weshalb irgendein Stryker, insbesondere Jim, Judd umgebracht haben sollte. Oder die anderen.«
  


  
    Sie starrte ihn entgeistert an. »Mein Gott, Virgil, was machst du denn da?«
  


  
    »Ich hab gehört, was die Leute so reden«, sagte Virgil. »Es gibt Gerüchte, dass deine Mutter und Judd zu der Zeit, als dein Vater gestorben ist, ein Verhältnis hatten. Sie hat in einem Versicherungsbüro gearbeitet, das Judd gehörte. Wenn sie sagt, dass sie kein Verhältnis mit ihm hatte, glaube ich ihr das. Ich glaube nicht, dass sie lügen würde, wo gerade all diese Morde passiert sind, zumindest nicht, wenn sie meint, dass es wichtig sein könnte.«
  


  
    »Natürlich würde sie das nicht«, sagte Joan, mittlerweile ziemlich verärgert.
  


  
    Virgil schüttelte den Kopf. »Man kann nie wissen, was Leute alles tun, wenn ihr Ruf auf dem Spiel steht. Aber sie hat nicht gelogen. Ich glaube ihr.«
  


  
    »Kaum zu fassen, wie du so etwas überhaupt annehmen konntest«, sagte Joan.
  


  
    »Hab ich auch nicht wirklich«, erklärte Virgil, wieder ohne große Zerknirschung. »Ich stelle nur Ermittlungen an.«
  


  


  
    ZEHN
  


  
    Joan bat ihn nicht herein, als sie vor ihrem Haus hielten. Ihr Verhalten war nicht wirklich frostig, beschloss er, als er wegfuhr, aber offenbar musste sie nachdenken, über ihn, über ihre Mutter, über Jim und über ihren Vater.
  


  
    Als Nächstes rief Virgil Davenport in St. Paul an, erhielt die Handynummer von Sandy, der Rechercheassistentin, und erwischte sie gerade, als sie von einem Kurs an der Universität zurück zu ihrem Apartment ging.
  


  
    »Ich brauche Unmengen von Kopien«, erklärte er ihr. »Ich brauche Einkommensteuererklärungen von einem ganzen Haufen Leute. Haben Sie einen Stift? Okay. William Judd senior, William Judd junior, eine ganze Familie namens Stryker« - er buchstabierte den Namen für sie - »dazu gehören Mark, Laura, James und Joan, außerdem Roman und Gloria Schmidt, ein Ehepaar, Russell und Anna Gleason, ebenfalls ein Ehepaar, Margaret und Jesse Laymon, Mutter und Tochter. Sie wohnen alle im Stark County, die meisten in Bluestem und die Laymons in einer Stadt namens Roche. R-O-C-H-E. Können Sie das für mich erledigen?«
  


  
    »Ja. Soll ich sie auch bei den anderen Behörden abfragen, beim Amt für öffentliche Sicherheit, bei der Strafvollzugsbehörde und so weiter?«
  


  
    »Alles, was Sie über sie finden können. Packen Sie die Kopien in ein FedEx-Paket und sehen Sie zu, dass es bis morgen ins Holiday Inn in Bluestem geliefert wird.«
  


  
    »Kein Problem«, sagte sie. »Wie weit ist Bluestem von hier?«
  


  
    »Vier Stunden.«
  


  
    »Ich krieg es schon irgendwie dorthin. Ich werd mit Lucas reden«, sagte sie.
  


  
    Während er mit Sandy sprach, war Virgil auf den Parkplatz des Gerichtsgebäudes gefahren. Er klappte sein Telefon zu, ging hinein, suchte den Richter auf und erklärte ihm, was er brauchte. Dann fuhr er zum Haus von Schmidt.
  


  
    Es wurde allmählich heiß. Die Blätter auf den Bäumen rollten sich zusammen, was sie in der leichten Brise silbrig aussehen ließ. Die Maiskolben auf den Feldern an der Straße platzten auf, und die Pflanzen raschelten im Wind.
  


  
    Schmidts Leiche war abgeholt worden, doch leider erst nachdem sich ein Fotograf von der Sioux-Falls-Zeitung mit Sechzig-Zentimeter-Objektiv und Einbeinstativ in das Maisfeld auf der anderen Straßenseite geschlichen und mehrere Aufnahmen gemacht hatte, bevor man ihn bemerkte und ihm die Sicht mit einem Streifenwagen verstellte.
  


  
    Big Curly hätte den Fotografen am liebsten mit vorgehaltener Waffe zur Rede gestellt, doch Stryker begnügte sich damit, mit dem zuständigen Redakteur ein Gespräch über guten Geschmack und die Gefühle von Angehörigen zu führen, gekoppelt mit der Drohung, dass man eine Anklage wegen Hausfriedensbruchs in Erwägung ziehen und jede weitere Zusammenarbeit verweigern würde, sollten die Fotos veröffentlicht werden.
  


  
    »Mit einer Anklage wegen Hausfriedensbruchs kämen wir in Minnesota nicht durch«, erklärte er Virgil. »Hoffen wir mal, dass der Redakteur das nicht weiß.«
  


  
    »Na ja, aber normalerweise drucken die Zeitungen ja auch keine Fotos von Leichen«, sagte Virgil. »Hoffe ich jedenfalls.«
  


  
    

  


  
    Gloria Schmidts Leiche lag noch im Schlafzimmer, würde aber weggebracht werden, sobald die Leute vom Bestattungsinstitut zurück waren. Die Untersuchung des Hauses war noch im Gange. »Die werden wohl erst morgen früh damit fertig«, erklärte Stryker.
  


  
    »Ich will so schnell wie möglich rein und mir ihre Papiere ansehen«, sagte Virgil.
  


  
    »Wir müssen uns an die Vorschriften halten. Ich werde ja auch nicht reingehen«, sagte Stryker.
  


  
    »Ich weiß … schon gut. Ich fahr zur Bank und seh mir ein paar Unterlagen an. Haben deine Leute irgendwo einen Schlüssel von einem Bankschließfach gefunden?«
  


  
    »Weiß ich nicht. Ich kann aber fragen«, sagte Stryker. »Komm mit nach hinten.«
  


  
    Virgil folgte Stryker um das Haus herum bis zur Hintertür, die in einen Hauswirtschaftsraum führte. »Liegt vermutlich in einer Kommode im Schlafzimmer oder in einer Schublade im Arbeitszimmer«, sagte Virgil.
  


  
    Drinnen war es zwar kühler, aber es roch nach Blut und Leichengasen. Stryker blieb an der Tür zum Hauswirtschaftsraum stehen und rief: »Hey, Margo.«
  


  
    »Ja?«, ertönte eine Frauenstimme von der Vorderseite des Hauses.
  


  
    »Habt ihr irgendwas gefunden, das wie ein Schlüssel von einem Bankschließfach aussieht?«
  


  
    »Ja. Wollen Sie ihn haben?«
  


  
    »Ist das ein Problem?«, rief Stryker.
  


  
    »Nein. Der liegt unter seinen Socken in der Kommode. Sieht nicht so aus, als wäre da jemand dran gewesen.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Die Medien rufen ständig an«, sagte Stryker zu Virgil. »Ich hab für drei Uhr eine Pressekonferenz im Hauptgerichtssaal angesetzt. Da solltest du hinkommen.«
  


  
    »Mach ich.«
  


  
    Einen Augenblick später kam die rothaarige Spurensicherungstechnikerin mit einem Hemd und einer Hose aus Papier bekleidet aus dem Haus und reichte Stryker einen Umschlag aus blauer Pappe. Der gab ihn Virgil und sagte: »Informier mich, wenn da was ist.«
  


  
    »Klar«, sagte Virgil.
  


  
    

  


  
    Als er wieder in der Stadt war, ging er zum Gericht, holte die Verfügungen ab, hielt an einer von Bill Judds Subway-Filialen und kaufte sich zum Mittagessen ein Sandwich, dann fuhr er weiter zur Bank. Der Filialleiter öffnete als Erstes das Fach von Schmidt, in dem Virgil Papiere fand - Versicherungspolicen, Urkunden, Testamente, alte Fotografien -, aber kein Geld. Er fand allerdings einen Ring aus massivem Gold mit einem kleinen Diamanten, in den innen der Name Vera Schmidt eingraviert war. Die Mutter von Roman Schmidt?
  


  
    Zwei Dinge waren merkwürdig.
  


  
    In einem großen Briefumschlag fand er ein Foto von einer blonden Frau, die mit dem Gesicht nach oben nackt auf etwas lag, das wie ein Obduktionstisch aussah. Eine Hälfte ihres Gesichts war aufgerissen und blutig, ihr Mund leicht geöffnet, und eine Seite ihres Körpers war offenbar voller blauroter Blutergüsse. Sie war eindeutig tot. Es stand nichts dabei, kein Name, kein Datum.
  


  
    Das andere war eine Hypothek vom 11.5.1970 für das Haus, in dem die Schmidts ermordet worden waren. Das Hypothekendarlehen kam von Bill Judd senior, hatte eine Laufzeit von fünfzehn Jahren mit einem Zinssatz von vier Prozent. An die Hypothek war eine Tilgungsbescheinigung geheftet, aus der hervorging, dass 1985 alles bezahlt war, also genau rechtzeitig.
  


  
    Virgil war sich nicht sicher, wie hoch 1970 die Darlehensraten für Hypotheken gewesen waren, aber vier Prozent kamen ihm niedrig vor. Die monatlichen Zahlungen waren mit 547 Dollar angegeben, was ihm wiederum für die damalige Zeit viel erschien. Vielleicht gehörte zu dem Haus noch ein Stück Land, überlegte Virgil. Er würde das prüfen.
  


  
    Stand der Tod der Frau irgendwie mit der Gewährung des Hypothekendarlehens in Verbindung? Zu der Zeit war Schmidt wohl erst seit ein paar Jahren Sheriff gewesen. Hatte Judd etwas mit dem Tod der Frau zu tun gehabt?
  


  
    Oder Judd junior? Virgil wusste nicht genau, wie alt Judd junior war, aber er schien an die sechzig zu sein. Wenn der Zwischenfall im Zusammenhang mit dem Foto zu der Zeit stattgefunden hatte, als Judd Schmidt das Darlehen gegeben hatte, dann wäre Junior damals Anfang zwanzig gewesen, das typische Alter von Frauenmördern. Darüber musste er noch genauer nachdenken.
  


  
    Er nahm erneut das Foto und betrachtete es längere Zeit. Der Abzug war schon etwas verblasst, doch die Aufnahme war gut gemacht - professionell gemacht. Hatten die Zeitungen damals schon die Möglichkeit, Farbfotos zu drucken? Könnte er auf diese Weise an ein Datum kommen? In einer Ecke des Fotos sah er Geräte, die seiner Meinung nach keinen medizinischen Zwecken dienten. Es könnte sich um Vorrichtungen zum Einbalsamieren handeln, aber da er nie irgendwelche Bestattungsutensilien gesehen hatte, war er sich nicht sicher.
  


  
    In der Bank gab es einen Farbkopierer. Er machte zwei Kopien von dem Foto, mietete ein neues Fach an, bekam einen neuen Schlüssel und schloss alles ein bis auf die Kopien. Er hatte den Filialleiter gefragt, ob er den Kopierer benutzen könnte, ohne dass ihm jemand über die Schulter sah. Als er damit fertig war und die Schmidt-Papiere wieder eingeschlossen hatte, fragte ihn der Banker, ob er etwas gefunden hätte.
  


  
    »Sie würden es nicht glauben, wenn ich es Ihnen sagte«, antwortete Virgil. »Aber ich denke, wir kommen endlich voran.«
  


  
    Der Banker starrte ihn mit offenem Mund an. Erzähl’s ruhig herum, dachte Virgil.
  


  
    Als Nächstes ging er zu dem Schließfach, in das man die Papiere von Judd senior gelegt hatte, nachdem die alte Box aufgebohrt worden war. Während ihm der Banker als Zeuge über die Schulter blickte, nahm er erst das Geld heraus, dann sämtliche Papiere, legte das Geld wieder hinein und schloss die Box wieder. Die Papiere nahm er mit in eine Kabine und begann sie durchzusehen. Es stand absolut nichts über die Schmidts oder die Gleasons darin.
  


  
    Es handelte sich ausschließlich um Geschäftsunterlagen, und das Einzige, was eindeutig daraus hervorging, war, dass Judd senior seinem Sohn im Laufe der Jahre mindestens zwei Millionen Dollar geschenkt hatte - Kopien von Schenkungsurkunden waren sorgfältig mit anderen Steuerunterlagen zusammengeheftet worden. Außerdem hatte er ihm noch eine Million geliehen.
  


  
    Der Junge war also bei seinem Vater hoch verschuldet gewesen, aber da der alte Judd ohnehin todkrank gewesen war, war es unwahrscheinlich, dass Junior das Risiko eingegangen wäre, seinen Tod zu beschleunigen, wo er das Vermögen doch sowieso erben würde.
  


  
    

  


  
    Als Virgil mit den Safe-Boxen fertig war, führte ihn der Filialleiter zu einem Computerterminal im Büro des stellvertretenden Direktors und loggte ihn in ein Bankprogramm ein, in dem eingescannte Schecks gespeichert waren. »Die Abbildungen reichen bis 1959 zurück. Die frühen sind manchmal ein bisschen verschwommen, weil sie zunächst auf Mikrofilm waren und später erst vergrößert und dann eingescannt wurden.«
  


  
    Virgil sah zuerst das Konto von Roman Schmidt durch, und es ging ihm ein Licht auf. Zwischen 1970 und 1985, als Schmidt angeblich eine Hypothek für sein Haus abbezahlte, fand er keinen einzigen Scheck, der wie eine Hypothekenzahlung aussah.
  


  
    Das war doch was, dachte er.
  


  
    Als er dann ein halbes Dutzend Konten von Judd durchsah, stieß er auf über dreißigtausend Schecks, so viele, dass er einfach nicht die Zeit hatte, sie durchzuarbeiten. Aber zwischen 1970 und 1985 waren keine Schecks über 547 Dollar eingegangen. Nichts wies darauf hin, dass Roman Schmidt Judd je einen Scheck ausgestellt hatte. Genauso interessant war, dass er während der gesamten Dauer des Jerusalem-Artischockenbetrugs wenig Veränderungen bei Judds Einkommen oder Ausgaben feststellen konnte. Es musste noch weitere Konten geben, von denen er nichts wusste. Er würde mit Sandy sprechen, Davenports Rechercheassistentin, mal sehen, was sie in den staatlichen Firmenunterlagen finden konnte …
  


  
    

  


  
    Die Suche bei den Gleasons ergab wieder nichts.
  


  
    

  


  
    Als Virgil die Bank verließ, war es ein Uhr und einer der schönsten Tage des Jahres, sehr warm mit einer leichten Brise und bereits den typischen Gerüchen des nahenden Augusts in der Luft. Er nahm sein Handy und rief Joanie an. »Ich hatte den Eindruck, dass du leicht sauer auf mich warst, als ich dich abgesetzt habe«, sagte er. »Kann das sein?«
  


  
    »Ein bisschen, aber ich hab mich wieder eingekriegt«, erwiderte sie. »Eigentlich war ich mehr überrascht als alles andere. Aber nachdem ich drüber nachgedacht hab, überrascht es mich gar nicht mehr.«
  


  
    »Hm. Hättest du Lust, heute Abend zur Farm rauszufahren? Um den Pool und den Wasserfall zu erkunden?«
  


  
    »Vielleicht, wenn du’s geschickt angehst«, sagte sie.
  


  
    »Wie soll das aussehen?«
  


  
    »Fahr bei Ernhardt’s vorbei und kauf uns eine Lunch-Box und ein Sixpack. Oder eine Dinner-Box. Dann machen wir Picknick, und ich brauch nichts zu kochen.«
  


  
    »Abgemacht«, sagte Virgil. »Ich hab noch’ne Frage: Gibt es in Bluestem ein Bestattungsinstitut?«
  


  
    »Klar. Johnstone’s. Im Westen der Stadt, in der Nähe des Friedhofs. Wenn du über die Fifth Street fährst, kommst du automatisch dran vorbei.«
  


  
    »Meinst du, dass die noch Unterlagen haben könnten, die bis in die siebziger Jahre zurückreichen?«
  


  
    »Tja, Gerald Johnstone lebt noch. Der muss das schon in den fünfziger Jahren gemacht haben. Sein Sohn Oliver führt zwar jetzt den Laden, aber Gerald ist noch ganz klar im Kopf. Er wohnt in der Nähe der Gleasons. Ungefähr sechs Häuser weiter auf der linken Seite. Direkt am Rand der Schlucht. Seine Frau heißt Carol.«
  


  
    »Hm.« Betsy Carlson, die alte Frau im Pflegeheim, hatte gesagt, dass »Jerry« in der Nacht des Mannes im Mond da gewesen war.
  


  
    »Er hat es ganz bestimmt nicht getan«, sagte Joan. »Er ist zwar noch helle, aber ich bezweifle, dass er eine Vier-Liter-Packung Milch hochheben kann, geschweige denn einen Toten.«
  


  
    »Okay … Was für Sandwiches?«
  


  
    

  


  
    Virgil ging zu Ernhardt’s Café hinüber, bestellte eine Lunch-Box, Roastbeef auf Sauerteigbrot mit Senf und süßen Zwiebeln, ein Pfund Kartoffelsalat mit Blauschimmelkäse, ein Sixpack Amstel, zwei Plastikteller und zwei Plastikbestecke. Die Frau hinter der Theke sagte, er könne es in zehn Minuten haben oder irgendwann vor sechs Uhr abholen. Er erklärte, er wäre um fünf wieder da, lieh sich ihr Telefonbuch und schlug die Adresse von Gerald Johnstone nach.
  


  
    

  


  
    Johnstone wohnte in einem mit Redwood-Schindeln verkleideten Ranchhaus mit einem von außen ebenerdig zugänglichen Keller auf der Seite der Schlucht, einer Terrasse mit Blick auf die Stadt und einer Garage für drei Autos. Eine Sprinkleranlage bewässerte den unnatürlich grünen Rasen, als Virgil in die Einfahrt fuhr. Er umging die sich überlappenden nassen Stellen auf dem Weg zur Haustür, duckte sich unter einem Windspiel hindurch und klingelte.
  


  
    Einen Augenblick später sprach ein älterer Mann mit fahlem Gesicht und misstrauischer Miene durch ein Fliegenfenster auf der Veranda. »Wer sind Sie?«
  


  
    Virgil hielt seinen Ausweis hoch. »Virgil Flowers, Staatskriminalamt. Ich würde mich gern ein paar Minuten mit Ihnen unterhalten, Mr. Johnstone.«
  


  
    Johnstone schloss die Innentür auf und öffnete die Fliegentür. Er war weit über achtzig, schätzte Virgil, groß, viel zu dünn, hatte zittrige Hände und blaue Augen, die zu erblinden schienen. Sein Schädel war kahl bis auf ein paar silbrig-weiße Haarsträhnen, die er darübergekämmt hatte. »Normalerweise schließen wir nicht alles ab«, sagte er. »Aber meine Frau ist ziemlich nervös wegen dieser Morde. Lauter alte Leute wie wir.«
  


  
    In dem Moment, als er das sagte, rief eine Frau von hinten: »Jerry? Wer ist da?«
  


  
    »Polizei«, rief er zurück.
  


  
    Als Virgil eintrat, kam sie mit einem Stapel frisch gefalteter Handtücher aus dem hinteren Teil des Hauses. Sie war eine rosige, rundliche und emsige Frau, fünfzehn Jahre jünger als ihr Mann. »Sind Sie der nette Mr. Flowers?«, fragte sie.
  


  
    »Ja, der bin ich«, sagte er. »Freut mich, Sie kennen zu lernen.«
  


  
    

  


  
    Sie unterhielten sich im Wohnzimmer. Die Johnstones wussten gar nichts, standen aber Todesängste aus und waren auch bereit, das zuzugeben. »Er bringt meine Freunde um, wer auch immer er sein mag«, sagte Johnstone. »Bill Judd war zwar kein richtiger Freund, besonders in den letzten Jahren nicht mehr, aber ich hab ihn ziemlich gut gekannt. Roman und Gloria und Russell und Anna, das waren meine Freunde. Ich habe Angst … Sie wissen schon … dass er es auch auf uns abgesehen haben könnte.«
  


  
    »Irgendeine Idee, weshalb? Warum er das macht?«, fragte Virgil.
  


  
    »Keinen blassen Schimmer. Wir zerbrechen uns deswegen schon die ganze Zeit den Kopf«, antwortete Johnstone.
  


  
    »In einer Stadt wie dieser«, sagte Carol Johnstone, »streitet sich jeder irgendwann mal mit jedem - wir hocken viel zu dicht aufeinander. Doch man beruhigt sich, und dann ist man wieder gut Freund. Aber wer könnte einen so großen Hass empfinden …« Sie hielt inne. »Ich würde gern etwas sagen, aber ich möchte nicht, dass es rumerzählt wird«, fuhr sie dann fort.
  


  
    »Selbstverständlich nicht«, sagte Virgil.
  


  
    »George Feur hat Bill Judd bearbeitet«, sagte Carol Johnstone. »Er hat mit ihm über seine Seele geredet, hat versucht, Geld aus ihm herauszuholen - und ich glaube, er hat auch welches bekommen. Feur setzt auf Hass, und die Leute um ihn herum sind fasziniert davon. Ich glaube, da könnte das Problem liegen, aber warum sie alte Leute umbringen sollten, weiß ich auch nicht.«
  


  
    »Weil das lauter Verrückte sind«, brummte Gerald Johnstone.
  


  
    »Ich habe ein Auge auf Reverend Feur«, sagte Virgil zu Gerald Johnstone. »Doch da die Opfer alle schon älter waren, besteht auch die Möglichkeit, dass es um etwas geht, das vor langer Zeit passiert ist«, erklärte Virgil. »Ich möchte, dass Sie sich das Foto von einer Toten ansehen und mir sagen, ob das in Ihrem Bestattungsinstitut war … Es ist kein schönes Foto, Ma’am«, fügte er an Carol Johnstone gewandt hinzu.
  


  
    »Bilder von Toten haben mir nie etwas ausgemacht«, sagte sie. »Ich habe dreißig Jahre in unserem Bestattungsinstitut gearbeitet und alles gesehen, was man nur sehen kann.«
  


  
    Virgil nickte, zog die Farbkopie von der nackten Frau auf dem Tisch hervor und reichte sie Gerald Johnstone. Dieser betrachtete das Bild mit trüben Augen, dann wurde sein Blick klarer, und ein Schauder des Erkennens schien ihn zu durchzucken.
  


  
    »Das sieht wie unser Bestattungsinstitut aus«, sagte er. »Das wurde auf jeden Fall in einem Bestattungsinstitut aufgenommen, und der Tisch sieht wie unser Ankleide- und Kosmetiktisch aus, aber ich kann nicht behaupten, dass ich mich an den Fall erinnere. Es sieht nach einem Autounfall aus, würde ich sagen. Davon hatten wir viele. Bei Fremden gab’s meistens keine Beerdigung. Wir haben die Toten nur zurechtgemacht und dorthin zurückgeschickt, wo sie herkamen. Deshalb … kann ich mich nicht erinnern.«
  


  
    Er lügt, dachte Virgil.
  


  
    Carol schüttelte den Kopf. »Ich würde mich daran erinnern, wenn ich das da gesehen hätte, aber ich habe es nie gesehen. Wo kommt das Foto her?«
  


  
    »Das weiß ich nicht«, antwortete Virgil. »Ich hatte gehofft, dass Sie es mir sagen könnten.«
  


  
    Sie schüttelte erneut den Kopf. »Ich hab zwar in unserem Institut gearbeitet, aber diese Frau hab ich nie gesehen. Sie wurde wohl nur hier zurechtgemacht und verschickt. Wer auch immer sie sein mag, sie stammt jedenfalls nicht von hier.«
  


  
    »Okay«, sagte Virgil.
  


  
    Gerald Johnstone starrte immer noch auf das Bild, als würde etwas in seiner Erinnerung ablaufen, aber er schüttelte nur den Kopf. »Tut mir leid«, sagte er.
  


  
    Carol Johnstone sagte die Wahrheit, dachte Virgil, aber Gerald Johnstone log wie gedruckt.
  


  
    

  


  
    Er versuchte, den alten Mann zum Reden zu bringen. »Wir müssen unbedingt wissen, ob das Ihr Geschäft ist oder nicht«, sagte er. »Ist das in Ihrem Bestattungsinstitut?«
  


  
    »Könnte sein«, erwiderte Johnstone. »Aber so wie das Bild aufgenommen wurde … Es ist zu sehr aus der Nähe. Der Tisch ist der gleiche, den wir auch hatten, ein Edelstahltisch von Ferno. Den haben wir nicht mehr.«
  


  
    »Das ist bei uns, Jerry«, sagte Carol Johnstone. »Bevor wir alles umgestaltet haben.« Sie tippte auf eine Ecke des Fotos, auf ein merkwürdiges Gerät, das wie ein überdimensionaler Mixer aussah. »Das ist dieser alte Portiboy, erinnerst du dich nicht? Ich bin sicher, dass das bei uns ist.«
  


  
    Gerald Johnstone schüttelte den Kopf. »Das glaube ich auch, aber ich kann mich an den Fall nicht erinnern. Wir hatten im Laufe der Jahre Hunderte von Autounfällen, und ich bin einfach … zu alt.«
  


  
    Er lügt immer noch, dachte Virgil. »Wann haben Sie umgebaut?«, fragte er.
  


  
    »Das war zwischen 1981 und 1982. Ab’82 hatten wir eine völlig neue Ausstattung«, sagte Carol Johnstone. »Wer auch immer die Tote ist, sie muss davor umgekommen sein. Aber den Tisch und den Portiboy gab’s schon sehr lange. Noch vor unserer Zeit.«
  


  
    

  


  
    »Was ist mit dem Mann im Mond?«, fragte Virgil.
  


  
    Er wusste sofort, dass er einen Fehler gemacht hatte. Beide waren ratlos, und das sah man ihnen auch an. »Was meinen Sie damit?«, fragte Carol.
  


  
    »Betsy Carol hat was über einen Mann im Mond gesagt. Dass sie den Mann im Mond gesehen hätte. Sie schien zu glauben, dass da eine Verbindung bestehen könnte …«
  


  
    Carol schüttelte den Kopf, aber wieder glaubte Virgil, ein Aufblitzen in Geralds Augen zu bemerken. »Sie hat zu mir gesagt: ›Jerry war wegen des Mannes im Mond da. Jerry hat davon gewusst. ‹«
  


  
    Carol schüttelte den Kopf, aber Gerald wandte den Blick ab, als er sagte: »Das ist mir ein absolutes Rätsel. Was soll das bedeuten?«
  


  
    

  


  
    Virgil sah Gerald Johnstone direkt in die Augen. »Wenn Sie sich an irgendetwas erinnern, lassen Sie es mich wissen. Sie haben diesen Mörder als Verrückten bezeichnet, und das ist zweifellos auch so. Halten Sie die Türen verschlossen. Wenn er meint, dass Sie irgendwie in die Sache verstrickt sind, was auch immer es sein mag, besteht für Sie ein gewisses Risiko.«
  


  
    »Ich weiß, dass sich das töricht anhören wird«, sagte Carol Johnstone plötzlich.
  


  
    »Erzählen Sie’s mir trotzdem«, sagte Virgil.
  


  
    »In der Nacht, in der die Gleasons getötet wurden, waren wir nicht zu Hause. Wir sind zweihundertfünfzig Nächte im Jahr hier - wir haben nämlich eine Wohnung in Palm Springs, wo wir den Winter verbringen -, aber in dieser Nacht waren wir nicht hier. Wir haben unsere Tochter in Minneapolis besucht und waren dort im Theater. Als wir am nächsten Tag zurückkamen, war überall auf der Straße Polizei …«
  


  
    »Ach, das ist doch Unsinn«, sagte Gerald Johnstone.
  


  
    »Ich möchte es aber trotzdem hören«, sagte Virgil.
  


  
    Carol nickte. »Jedenfalls haben wir angehalten und von einem der Deputys erfahren, was passiert war. Larry Jensen kam später rüber und hat uns Fragen gestellt, aber wir konnten ihm nichts sagen. Wir sind ja nicht da gewesen. Aber als wir zur Tür kamen, war die Willkommen-Matte verrutscht.«
  


  
    »O Carol«, sagte der alte Mann und verdrehte die Augen.
  


  
    »Aber sie war verrutscht«, beharrte Carol. »Du weißt doch, wie sehr ich es mag, wenn alles ordentlich ist, und sie lag seitlich von der Tür. Da hab ich geglaubt, dass sie jemand verschoben haben muss. Jedenfalls sind die Gleasons in jener Nacht getötet worden, und wir waren um ein Uhr mittags wieder hier, also … wer hat die Matte verschoben?«
  


  
    »Sie glauben also, dass wer auch immer die Gleasons getötet hat …?«
  


  
    Sie schauderte. »Der ist hier gewesen. Wir haben Schaltuhren am Licht, damit es so aussieht, als wäre jemand zu Hause. Das Licht geht an und aus … Vielleicht …«
  


  
    Virgil sah Johnstone durchdringend an. »Wenn Sie sich an irgendetwas erinnern, sagen Sie mir Bescheid. Wir wollen doch nicht, dass noch jemand ums Leben kommt.«
  


  
    »Ich werde gründlich nachdenken«, sagte er.
  


  
    »Wenn sich herausstellt, dass Sie mich belügen, könnten Sie den Rest Ihres Lebens im Gefängnis verbringen, als Komplize.«
  


  
    »Hey! Er lügt nicht«, brauste Carol auf. »Wir würden alles tun, damit dieses … Monster geschnappt wird.«
  


  
    »Ich sag’s ja nur«, murmelte Virgil.
  


  
    

  


  
    Mit diesen Worten verließ er sie. Interessant, dass Gerald Johnstone log. Er musste herausfinden, woher das Foto stammte, und dann noch mal wiederkommen und Druck auf Johnstone ausüben.
  


  
    Als er wieder in seinem Truck saß, dachte er an die Willkommen-Matte, die verschoben worden war, kramte seufzend seine Pistole unter dem Sitz hervor und befestigte sie an seinem Gürtel. Er fuhr über die Schlucht zurück, ging in die Zeitungsredaktion und traf Williamson an, der an seinem Computer saß und schrieb.
  


  
    Er blickte auf, als Virgil durch die Tür kam. »Wahnsinnsgeschichte über die Laymons«, sagte er. »Da bin ich Ihnen echt was schuldig.«
  


  
    »Haben Sie was Neues über die Schmidts gehört?«
  


  
    »Nein. Verdammt, wenn die schon umgebracht werden mussten, musste das doch nicht ausgerechnet an dem Tag passieren, an dem die Zeitung rauskommt. Jetzt können wir eine Woche lang kein Wort darüber drucken. Da werden es uns der Globe und der Argus-Leader aber zeigen.« Der Globe und der Argus-Leader waren die Tageszeitungen von Worthington und Sioux Falls.
  


  
    »Sie können übrigens Ihre Schulden bei mir sofort bezahlen«, sagte Virgil und sah auf seine Uhr. Viertel vor zwei. »Ich würde mir gern die Zeitungen von 1970 ansehen.«
  


  
    »Die haben wir so nicht, nicht als komplette Zeitungen«, sagte Williamson. »Vor 1995 sind die auf Mikrofilm, und die sind in der Bibliothek. Wenn Sie einen Namen haben, könnten wir in den Ausschnitten nachsehen …«
  


  
    Virgil schüttelte den Kopf. »Ich hab keinen Namen. Ich weiß nicht mal genau, wonach ich suche. Wo ist die Bibliothek?«
  


  
    »Ein Stück den Hügel herauf. Kommen Sie zur Pressekonferenz?«
  


  
    »Die möchte ich auf gar keinen Fall verpassen«, sagte Virgil.
  


  
    »Das möchte hier wohl niemand. Ich weiß nicht, wie Stryker das machen will. Die Leute drängen jetzt schon in den Gerichtssaal - es wird gar kein Platz für die Reporter da sein.«
  


  
    

  


  
    Virgil eilte zur Bibliothek, einem flachen Backsteingebäude an der Ecke der Main Street. Drinnen führte ihn eine helläugige blonde Bibliothekarin mit der glatten Haut einer Achtklässlerin zu einer Mikrofilm-Lesekabine hinter den Bücherregalen. »Ich zeige Ihnen, wie man den Mikrofilm einfädelt. Das kann manchmal ziemlich knifflig sein«, sagte sie. Sie ging zu einem Aktenschrank aus Holz mit Dutzenden von kleinen Schubladen und murmelte: »1969, 1970.« Dann zog sie eine Schublade auf, nahm vier Schachteln mit Mikrofilmen heraus, gab sie Virgil und ging zu dem Schrank zurück. »Verflixt, hier fehlt ja eine Schachtel. Muss jemand falsch einsortiert haben.«
  


  
    Das interessierte ihn. »Welche Schachtel?«
  


  
    Sie sah die Schachteln noch einmal durch. »Wir fangen erst eine neue Schublade an, wenn die letzte voll ist«, erklärte sie. »Und als ich die hier aufgezogen hab, war da noch Platz drin, also muss eine Schachtel irgendwo anders sein. Es sieht so aus …« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, schob ihre Brille nach oben und blickte in die Schublade. »Hier hört es Mitte Mai 1969 auf und fängt im September wieder an«, sagte sie schließlich. »Also fehlt eine Schachtel. Auf jeder Spule sind vier Monate … Verflixt, ich sag den Leuten immer wieder, die sollen uns die Sachen wegräumen lassen, aber die hören ja nicht auf mich.«
  


  
    »Könnte also falsch einsortiert worden sein?«, fragte Virgil.
  


  
    Sie zog eine Schublade aus den neunziger Jahren auf, die nur teilweise mit Mikrofilmschachteln gefüllt war, und überprüfte sie. »Die stimmen«, sagte sie. Darauf sah sie etliche leere Schubladen unten in dem Schrank durch. »Ich fürchte, die eine hat jemand mitgenommen«, sagte sie. »Ich werd das noch mal überprüfen, wenn wir geschlossen haben - jetzt muss ich an die Auskunft -, aber ich fürchte, die wurde gestohlen.«
  


  
    »Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie das checken könnten«, sagte Virgil.
  


  
    

  


  
    Die Sache mit der fehlenden Schachtel gab ihm zu denken. Die Bibliothekarin zeigte ihm, wie man den Film einfädelte, und er sah jeweils zwei Monate vor und nach der Ausstellung von Schmidts Hypothekendarlehen durch. Bei diesem Schnelldurchgang fiel ihm nichts Besonderes auf. Keine fremden Frauen, die in Autounfälle verwickelt waren …
  


  
    Er hatte nicht genug in der Hand, um damit zu arbeiten; noch nicht. Und es war durchaus möglich, dass Judd Schmidt einfach gekauft hatte, um ihn wenn nötig zu benutzen.
  


  
    

  


  
    Um zwanzig vor drei verließ Virgil die Bibliothek. Um zehn vor drei hatte er sich umgezogen und trug nun ein hellblaues Hemd mit Krawatte, Khakihose und ein dunkelblaues Sakko. Als er sich im Spiegel betrachtete, fand er, dass er wie jemand aussah, der in einem kleineren indianischen Casino die Gäste begrüßt.
  


  
    Um eine Minute nach drei war er am Gericht. Etwa zwanzig Personen standen vor der Tür, hauptsächlich ältere Männer, die ganz in ihre Gespräche vertieft waren. Auf dem Rasen parkten zwei Fernseh-Übertragungswagen, von denen aus sich Kabel durch die Tür des Gerichtsgebäudes schlängelten.
  


  
    Drinnen herrschte Chaos. In den Gerichtsaal passten etwa hundert Leute, wenn sich niemand allzu breit machte. Neben zwei TV-Kameramännern, die auf einem Anwaltstisch, den man vor die Richterbank geschoben hatte, Scheinwerfer hatten aufstellen lassen, gab es zwei Reporterinnen, außerdem vier müde aussehende Männer und zwei müde aussehende Frauen, die wahrscheinlich von den Zeitungen kamen, zwei Männer mit Kassettenrekordern, die vom Radio sein konnten, und etwa hundert Leute aus der Stadt, die sich nicht von der Stelle rührten.
  


  
    Virgil steckte den Kopf in den Saal, sah, was los war, dann ging er, bevor ihn jemand bemerkte, den Flur hinunter zu Strykers Büro. In dem Moment klingelte sein Handy. Er zog es aus der Tasche - Stryker. Er schoss an der Sekretärin vorbei, steckte den Kopf in Strykers Büro. »Yo.«
  


  
    Stryker legte das Telefon auf. »Wo zum Teufel warst du?«
  


  
    »Hier und dort«, erwiderte Virgil. »Weißt du, was du sagen willst?«
  


  
    »So ungefähr.« Stryker zuckte mit den Schultern. »Die Wahrheit, nehm ich an.«
  


  
    »Mein Gott, Jim, das kannst du doch nicht machen.« Virgil schaute sich um, sah, dass die Sekretärin sie beobachtete, und machte die Bürotür zu. »Das wird uns in unserer Arbeit blockieren.«
  


  
    »Wenn du eine Stunde früher hier gewesen wärst, hätten wir uns vielleicht was zurechtbasteln können.«
  


  
    »Hier wird nichts zurechtgebastelt«, sagte Virgil. »Du gehst da rein und beschreibst denen die drei Tatorte - Gleason, Judd und Schmidt - mit allen blutrünstigen Details. Alle hier in der Gegend wissen bereits darüber Bescheid, also verrätst du nichts Neues. Sprich über die Schüsse in die Augen. Sprich davon, dass Judd bis auf die Fußknöchel verbrannt ist. Den Fernsehleuten wird das gefallen. Erzähl ihnen, dass wir aus bestimmten Informationen schließen können, dass der Mörder von hier sein muss und dass wir eine Menge Anhaltspunkte haben, über die wir zwar nicht reden können, aber dass wir ihnen, wenn sie in acht bis zehn Tagen wiederkommen, bestimmt viel mehr sagen können. Dass wir gut vorankommen.«
  


  
    »Tun wir das?«, fragte Stryker.
  


  
    »Irgendwie schon.«
  


  
    »Virgil …«
  


  
    »Du sagst denen ja nicht, was wir haben«, betonte Virgil. »Das ist vertraulich. Wir kommen voran, aber wir können nicht darüber reden.«
  


  
    »Wenn ich das mache und in zehn Tagen immer noch nichts zu berichten hab, dann bin ich echt am Arsch.«
  


  
    »Wenn du da reingehst und sagst, dass wir rein gar nichts haben, bist du eh am Arsch«, sagte Virgil. »Aber wenn du da reingehst und sagst, dass die Höllenhunde dem Mörder auf den Fersen sind, dann tut er vielleicht irgendwas, wodurch wir ihn erwischen.«
  


  
    »Heilige Muttergottes.«
  


  
    »Die ist nicht hier, Jim. Nur wir beide.«
  


  
    

  


  
    Stryker strich seine Haare und seine Kleidung glatt, und als sie gerade das Zimmer verlassen wollten, fragte er: »Wie sehr soll ich ins Detail gehen?«
  


  
    »Mehr, als du eigentlich für richtig hältst. Das mit den Augen und die Tatsache, dass es sich um eine Art Ritual zu handeln scheint. Der Ast, von dem Schmidt gestützt wurde, und dass sein Gesicht nach Osten zeigte. Dass Gleason ebenfalls mit dem Gesicht nach Osten hingestellt worden war. Dass von Judd nichts übrig geblieben ist außer ein paar Hand- und Fußknöcheln und der Draht aus seinem Herzen. Das fressen sie dir aus der Hand …«
  


  
    »Ich hab bald selbst’ne Herzoperation nötig«, sagte Stryker. »Ganz ehrlich, mein Herz macht das nicht mehr lange mit.«
  


  
    Als sie die Eingangshalle durchquerten, flüsterte Virgil ihm im letzten Augenblick noch zu: »Du bist der grimmige Sheriff eines ländlichen Bezirks. Du bist ein aufrechter, ehrlicher, wortkarger und gottesfürchtiger Cowboy. Du willst eigentlich nicht darüber reden, aber du meinst, dass du es trotzdem tun solltest, weil wir in einer Demokratie leben. Du bist grimmig. Du lächelst nicht, weil die Toten Freunde von dir waren. Dieser Kerl bringt deine Leute um.«
  


  
    »Grimmig«, sagte Stryker.
  


  
    

  


  
    Und das war er. Er spulte die Sache ab, fast ohne die Kinnlade zu bewegen.
  


  
    Virgil selbst sagte ganze dreiunddreißig Worte. »Wir arbeiten hart daran, und wie der Sheriff schon sagte, kommen wir gut voran. Doch das SKA vertritt den Standpunkt, dass der Sheriff die Ermittlungen leitet, deshalb überlassen wir ihm auch das Reden.«
  


  
    Eine Frau von einem Fernsehsender in Sioux Falls war offenkundig sehr angetan von Stryker, gab sich vertraulich und versuchte, ihn ein wenig aus der Reserve zu locken. »Was werden Sie tun, wenn Sie den Kerl schnappen?«, fragte sie.
  


  
    »Ich hoffe, dass der Hurensohn sich wehrt«, sagte Stryker, sein Gesicht unbewegt wie Stein. »Würde dem Staat die Kosten für den Prozess ersparen.«
  


  
    Sie schnitten noch nicht mal den Hurensohn heraus.
  


  
    

  


  
    »Ich finde, du warst gut«, sagte Virgil aufrichtig zu Stryker, als sie wieder in dessen Büro waren.
  


  
    »Also haben wir noch zehn Tage bis zwei Wochen Zeit.« Er drehte eine Runde durch sein Büro. »Was hältst du von der Lady aus Sioux Falls?«
  


  
    »Wenn das mit Jesse nicht funktioniert, ruf sie an«, sagte Virgil.
  


  
    »Sie hatte ein nettes … Top an.«
  


  
    Virgil lachte laut.
  


  
    

  


  
    Gegen halb fünf hatten die Fernsehleute alles zusammengepackt und waren fort. Zurück blieb ein Haufen Einheimischer, die nach und nach verschwanden wie die Bläschen auf einer warmen Cola. Virgil holte die Lunch-Box bei Ernhardt’s ab und rief Joan an. »Bist du bereit?«
  


  
    »Erst nach den Nachrichten.«
  


  
    Virgil fuhr zum Motel zurück, zog sich ein Cowboyhemd und Turnschuhe an, ließ das Hemd über die Hose hängen, damit man die Pistole nicht sah. Auf dem Weg zu Joan rief er Sandy an, Davenports Rechercheassistentin. »Wie weit sind Sie mit den Steuererklärungen?«
  


  
    »Die stapeln sich vor mir auf dem Tisch«, sagte sie. »Ich hab mit Lucas gesprochen und werde sie per Kurier schicken. Der fährt morgen früh um acht los, also sollten Sie die Sachen bis Mittag haben.«
  


  
    »Fantastisch. Könnten Sie mir vielleicht noch einen weiteren Satz Unterlagen besorgen? Carol und Gerald Johnstone, beide aus Bluestem, Besitzer beziehungsweise ehemalige Besitzer des Bestattungsinstituts Johnstone.«
  


  
    »Leg ich mit ins Paket«, sagte sie.
  


  
    »Und noch was. Erkundigen Sie sich bei der Historischen Gesellschaft von Minnesota, ob die Ausgaben der Zeitung Bluestem Record für die Monate Mai bis September 1969 haben.«
  


  
    »Das geht heute nicht, die haben heute geschlossen«, sagte Sandy. »Morgen bin ich nicht da, und dann ist Wochenende. Ich könnte versuchen, jemand anders zu finden …«
  


  
    »Ach je …«, sagte Virgil. »Okay. Montagmorgen, gleich als Erstes?«
  


  
    »Gleich als Erstes.«
  


  
    Er beschrieb die Tote auf dem Tisch und erklärte ihr, dass es sich um das Opfer eines Autounfalls handeln könnte. »Wenn ich was finde, fax ich es ans Motel«, sagte sie.
  


  
    »Nein, nein. Rufen Sie mich auf meinem Handy an. Sie können es mir vorlesen. Ich möchte nicht, dass das in andere Hände gerät.«
  


  


  
    ELF
  


  
    Die Nachrichten fingen gerade an, als Virgil an Joans Haustür klopfte. »Komm rein«, rief sie, und er ging zu ihr ins Wohnzimmer. »Hast du mich bei der Pressekonferenz gesehen?«
  


  
    »Nein …«
  


  
    »Ich bin fast zerquetscht worden«, sagte Joan. »Ich hab ganz hinten gestanden, und da war dieser fette Kerl aus dem Firestone-Laden vor mir, und ich hab an seinem Arsch geklebt. Da kommt’s …«
  


  
    

  


  
    Die Pressekonferenz war der Hauptbeitrag und nahm vier bis fünf Minuten der gesamten Sendung in Anspruch. Virgil hatte bezüglich der Details recht gehabt, die Leute liebten das. Und die Kameras liebten Strykers Gesicht und den grimmigen Ausdruck um seinen Mund. »Das ist mein Bruder«, sagte Joan begeistert, als es vorbei war. »Er sah aus wie ein Filmstar.«
  


  
    »Er war gut«, sagte Virgil.
  


  
    »Du hast mir ja doch einiges verheimlicht«, sagte Joan. Sie hatte einen Matchbeutel neben die Tür gestellt, den sie beim Hinausgehen mitnahm. »Du hast mir nie erzählt, dass ihr gut vorankommt. Du warst immer so pessimistisch.«
  


  
    »Ja, also …«, murmelte er.
  


  
    »Was ist?«
  


  
    »Nichts«, antwortete Virgil.
  


  
    »Was hast du gesagt?« Sie waren gerade in den Truck gestiegen. »Du hast doch was gesagt.«
  


  
    Er beugte sich zu ihr hinüber und küsste sie auf die Wange. »Das ist alles Blödsinn«, erklärte er. »Wir haben nichts.«
  


  
    Sie war baff. »Virgil!«
  


  
    »So ist es aber.«
  


  
    »Virgil …«
  


  
    »Wir haben noch zehn Tage.«
  


  
    Er setzte rückwärts aus der Einfahrt, und sie sagte kein Wort mehr, bis sie aus der Stadt draußen waren. Dann: »Hast du was zu essen mitgebracht?«
  


  
    »Genau das, was du bestellt hast«, sagte Virgil.
  


  
    »Ihr habt also gar nichts?«
  


  
    »Nun ja, vielleicht doch etwas.«
  


  
    »Virgil!«
  


  
    Daraufhin fummelte er hinter dem Sitz in seinem Aktenkoffer, angelte eine der Farbkopien heraus und reichte sie ihr. Sie schauderte. »Igitt.«
  


  
    »Irgendeine Ahnung, wer das ist? War wahrscheinlich vor deiner Zeit, aber …«
  


  
    »Nein. Wo hast du das her?«, fragte sie.
  


  
    »Lag im Bankschließfach von Roman Schmidt. Nur das Foto. War nichts dabei, woraus man hätte ersehen können, wer das ist. Ich habe das Gefühl, dass das vor Juli 1970 passiert ist.«
  


  
    »Hast du in der Zeitung nachgesehen?«
  


  
    »Die Zeitung ist auf Mikrofilm in der Bibliothek«, sagte er. »Und jemand hat die Spule von Mitte 1969 gestohlen, aber es lässt sich natürlich nicht feststellen, ob das die ist, die wir suchen.«
  


  
    »Also wirklich, Virgil. Du magst ja …« Sie zögerte. »Weiß Jim davon?«, fragte sie dann.
  


  
    »Noch nicht. Ich werd’s ihm sagen, wenn ich ihn sehe, aber ich glaube, er ist im Moment unterwegs«, erklärte Virgil.
  


  
    »Unterwegs? Das kann doch nicht sein«, sagte sie. »Was ist denn sonst noch passiert?«
  


  
    Er grinste. »Ich habe geschworen, es niemandem zu sagen.«
  


  
    »Ist mir egal - sag’s mir trotzdem.«
  


  
    Virgil lachte. »Ich glaube, er führt gerade Jesse Laymon zum Essen aus. Irgendwo weit weg, wo ihn niemand sieht. Weil er nämlich eigentlich Tag und Nacht an dem Fall Roman Schmidt arbeiten sollte, selbst wenn es nichts zu tun gibt.«
  


  
    »O Gott.« Sie zupfte an ihrer Unterlippe. »Nun ja, ich hoffe, er kriegt sie ins Bett. Und wenn ja, hoffe ich, dass es sich lohnt. Denn er hat hier echt Probleme, Virgil. Ich würde mich nicht wundern, wenn einer von den Curlys eines schönen Tages erklärt, dass er für das Amt des Sheriffs kandidiert.«
  


  
    »Meinst du?«
  


  
    »Big Curly hatte schon gemeint, er wär der ideale Nachfolger von Roman Schmidt. Vielleicht ist er mittlerweile darüber hinweg, aber Little Curly würde den Job sofort nehmen.«
  


  
    »Die kamen mir aber beide nicht besonders brillant vor«, sagte Virgil.
  


  
    »Nein, das nicht, aber die Familie lebt schon ewig hier, sie kennen jeden, haben jedem hier in der Gegend schon mal auf die Schulter geklopft und sind beide recht gutmütig. Wenn Jim tatsächlich scheitert, wird einer von ihnen kandidieren.«
  


  
    »Ach was, wir kriegen den Kerl. Nächste Woche oder so«, sagte Virgil.
  


  
    »Meinst du?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wird noch jemand getötet werden?«, fragte sie.
  


  
    Er musste einen Augenblick darüber nachdenken. »Vielleicht«, sagte er schließlich.
  


  
    

  


  
    Joan bat ihn, den Truck in der Scheune zu parken, als kleinen Akt der Diskretion, dann gingen sie durch das niedrige Gras zum Bach und den Pfad hinauf zum Stryker-Pool. Mit den Turnschuhen lief es sich besser; Cowboystiefel waren nicht dafür geschaffen, um damit auf Felsen herumzuklettern. Oben auf der linken Seite des Tümpels öffnete Joan den Matchbeutel und zog einen Quilt hervor. »Direkt vom Wal-Mart, macht die Felsen weicher«, sagte sie.
  


  
    Virgil packte das Essen und das Bier aus, und als er aufblickte, war sie bereits dabei, ihre Bluse aufzuknöpfen. Er hockte sich auf den Felsen und sah ihr dabei zu, wie sie die Bluse auszog, dann Schuhe, Socken und Jeans, den BH aufhakte und auf die übrigen Kleider warf und schließlich ihre Unterhose auszog. »Siehst du was, was dir gefällt?«
  


  
    »Ja, klar«, antwortete er.
  


  
    »Wer zuerst drin ist«, sagte sie, sprang über den Felsenrand und landete zwei Meter weit im Wasser, während Virgil, so schnell er konnte, Schuhe, Hemd und Hose auszog. Fünfzehn Sekunden nach ihr sprang er ebenfalls ins Wasser, das belebend über ihm zusammenschlug. Als er auftauchte, war sie neben ihm und drückte seinen Kopf wieder nach unten.
  


  
    Sie spielten einige Minuten im Pool, lachend und herumplantschend. Das Wasser war kühl, aber nicht zu kalt und wirkte erfrischend in der Sommerhitze; und die Felsen, die direkt von der untergehenden Sonne beschienen wurden, waren warm wie Toast.
  


  
    Die Rückwand des Tümpels auf der Ostseite, wo die Quelle herunterkam, war zu einer steilen Rampe ausgewaschen. Oben auf der Rampe befand sich ein schmaler, mit Gras bewachsener Streifen Erde, und dahinter führte ein felsiger Hang hinauf bis zum Bergkamm. Die Wände auf der Nord- und Südseite ragten ungefähr zwölf Meter senkrecht in die Höhe und bestanden aus hartem rotem Fels. Ein Junge aus der Gegend war mal als Mutprobe von dort oben heruntergesprungen, erzählte Joan, war an einer nicht sehr tiefen Stelle gelandet und hatte sich die Fußknöchel gebrochen, als er unten aufkam. »Das war’s dann für ihn«, sagte sie. »Wir mussten ihn nach unten tragen.«
  


  
    Im Westen lag die Öffnung der Schlucht, wo die Sonne gerade mittendrin unterging. Das tat sie im Mai und im August, erklärte Joan, danach bewegte sie sich je nach Jahreszeit weiter nach Norden oder Süden.
  


  
    Sie prusteten sich gegenseitig Wasser ins Gesicht, dann probierte Virgil ein neues Spiel aus. Er hatte mit einer Hand in ihre Schamhaare gegriffen, und ihre beiden Hände lagen auf seiner Brust. Gerade wollte er vorschlagen, die Position zu ändern, da sah er oben am Hang, oberhalb des Pool-Zuflusses, etwas aufblitzen.
  


  
    Erst dachte er, es könnte ein Tropfen auf einer Wimper sein, die Brechung des Lichts in einem Wasserspritzer oder sonst etwas, doch dann sah er es erneut. Er drückte Joans Kopf unter Wasser, tauchte selbst unter, packte sie am Arm und zog sie hinüber zum Pool-Zufluss. Sie wehrte sich, doch er zog heftig, bis er die östliche Felswand spürte, und dann tauchten sie beide auf. »Virgil, was machst du da?«, schrie sie leicht verängstigt und schüttelte Wasser aus ihrem Gesicht.
  


  
    Virgil schob sie gegen die Wand und sagte mit eindringlicher Stimme: »Über uns auf dem Hügel ist jemand. Ich habe die Spiegelung von Glas oder von einem Objektiv gesehen …«
  


  
    Sie drehte sich um, um selbst nachzusehen, doch sie waren so dicht am Felsen, dass man nicht nach oben blicken konnte. »Was?«
  


  
    »Jemand ist oben auf dem Hügel.«
  


  
    »Mit einer Kamera?«
  


  
    »Könnte eine Kamera sein«, sagte Virgil.
  


  
    »Was sonst?«
  


  
    »Könnte auch ein Fernrohr sein«, sagte er. »Wenn einen jemand mit einem Fernglas beobachtet, kann man normalerweise die Arme sehen.«
  


  
    Sie starrte ihn schockiert an, dann sah sie zu der Stelle, wo sie ihre Sachen ausgezogen hatten. »O Gott.«
  


  
    »Yeah.«
  


  
    »Bist du sicher?«, fragte sie und reckte den Hals, um doch nach oben schauen zu können.
  


  
    »Ich hab es zweimal gesehen.« Er blickte ebenfalls zu ihren Sachen hinüber, dann sagte er: »Ich möchte, dass du hierbleibst. Ich schwimme unter Wasser bis zu dieser kleinen Nische im Pool da drüben und klettere dort ganz schnell hinaus. Ich glaube nicht … Er ist mindestens zweihundert Meter entfernt, vielleicht sogar dreihundert. Wenn ich mich rasch bewege, wird er mich wohl nicht treffen. Und wenn ich erst mal aus dem Wasser raus bin, komme ich auch an unsere Kleider und an meine Pistole.«
  


  
    »Ich dachte …«
  


  
    »Ich hab sie seit heute dabei … Erzähl ich dir später. Also, du bleibst hier, ich gehe.«
  


  
    Er holte zweimal tief Luft, dann tauchte er dicht an der Wand nach unten. Er musste ganz tief hinunter, weil das Wasser sehr klar war. Als er auf dem Boden ankam, orientierte er sich kurz und stieß sich von der Wand ab. Bleib nur ja tief unten, schärfte er sich immer wieder ein, spürte, wie der Boden abfiel, war etwas vom Kurs abgekommen, als er auftauchte, bewegte sich mit raschen Zügen auf die Nische zu, hatte sie auch schon fast erreicht, war schon fast drin, als etwas gegen die Wand rechts von ihm knallte. Er rutschte mit einer Hand ab, als er sich in die Nische ziehen wollte, und ging unter, bewegte sich ruckartig wieder vorwärts, rutschte noch mal ab, dann war er drin. Alles tat ihm weh. Er hörte den Knall eines Gewehrschusses, zog sich an den Rändern der Nische hoch, riss sich dabei die Haut an den Knien auf und kroch hinter die Felswand. Die Waffe lag zwei Meter von ihm entfernt.
  


  
    »Virgil, er schießt!«, brüllte Joan. »Virgil!«
  


  
    Nicht getroffen, dachte er. Alles funktionierte noch. Er blickte zu der Wand, wo die Kugel eingeschlagen war, und sah den hellen Fleck - einen halben Meter über der Stelle, wo sein Kopf gewesen war. Nicht sehr nah, aber nah genug, um ihm Angst zu machen.
  


  
    »Alles okay«, rief er zu Joan hinüber. »Bleib da.« Er fing an zu zählen. Eine Minute, eine Minute und dreißig Sekunden. Joan machte eine fragende Geste, und er hob einen Finger: Warte. Zwei Minuten …
  


  
    

  


  
    Wenn er oben im Norden Rotwild jagte und einen Bock zwischen den Bäumen hindurchstreifen sah, konnte er sich auf jeden Schuss, der sich ihm bot, ein bis zwei Minuten konzentrieren. Danach ließ die Konzentration nach. Er hatte sich angewöhnt zu warten, bis der Hirsch genau in der Schusslinie stand, dann erst fing er an, sich zu konzentrieren, weil zwei Minuten eine lange Zeit waren, um sich auf einen Schuss zu konzentrieren. Zwei Minuten, zwanzig Sekunden. Er drückte sich an die Wand, überlegte, wo genau seine Pistole lag, sagte zu sich: Los jetzt, und lief los.
  


  
    Zwei Meter hin, halbe Sekunde, die Waffe nehmen, zwei Meter zurück. Die nächste Kugel war den Bruchteil einer Sekunde zu langsam, schlug einen Meter von ihm entfernt gegen den Felsen und war wieder zu hoch.
  


  
    Er stand mit der Waffe in der Hand da und wartete, streckte eine halbe Sekunde den Kopf vor und zog ihn wieder zurück. Ließ sich auf die Knie sinken, streckte den Kopf wieder vor, sah eine Bewegung. Wie ein Bär. Jemand in dunkler Kleidung war in der Nähe des Bergkamms, lief auf den Bergkamm zu, weg von ihnen. Er zog den Kopf wieder zurück, stand auf, ging um die Ecke, stützte sich am Felsen ab, zielte mit der Pistole gut anderthalb Meter zu hoch und begann den Abzug zu drücken. Zählte sieben Schüsse. Er hatte keine Ahnung, welchen Höhenausgleich er auf vierhundert Meter brauchte, aber es musste ziemlich viel sein, da die Pistole auf hundert Meter etwa zwölf Zentimeter zu tief schoss.
  


  
    Falls er etwas traf, wofür die Chancen verschwindend gering waren, war das prima. Doch in erster Linie wollte er, dass dem Kerl ein paar Kugeln wie Bienen um die Ohren schwirrten.
  


  
    Denn der Typ konnte auf gar keinen Fall das Risiko eingehen, getroffen zu werden, dachte er. Wenn er getroffen wurde oder wenn er auch nur gesehen wurde, war er erledigt …
  


  
    

  


  
    Also: Pattsituation. Virgil war unten am Pool und hatte keine Möglichkeit, den Kerl zu verfolgen. Aber er war außerdem bewaffnet und wachsam, und in dem Felsengewirr hier würde er nur schwer zu erwischen sein.
  


  
    Virgil stand dicht an der Felswand, bereit, in Deckung zu gehen, und beobachtete und beobachtete und sah nichts mehr. »Unter Wasser, genau wie ich, und in die Nische«, rief er Joan schließlich zu. »Er ist nicht mehr da, aber geh kein Risiko ein. Komm schnell hierher.«
  


  
    Sie nickte, stieß sich hinab und tauchte wenige Sekunden später wieder auf, kraulte zur Nische, kletterte über die Felskante und stand dann neben ihm.
  


  
    »Was nun?« Sie zitterte, war viel zu lange im kalten Wasser gewesen.
  


  
    »Ich beobachte das jetzt noch ein paar Minuten, dann schnapp ich mir unsere Klamotten.«
  


  
    »Virgil …«
  


  
    »Ich bin mir neunundneunzigprozentig sicher, dass er weg ist. Er kann sich nicht erlauben, gesehen zu werden. Dieses Gewehr konnte man eine Meile weit hören, oder sogar noch weiter, und es ist keine Jagdsaison. Er musste sehen, dass er wegkam.«
  


  
    »Fährt wahrscheinlich direkt nach Norden Richtung Holman. Da ist nichts, bevor man auf den Highway 7 kommt. Und wenn er erst mal auf dem Siebener ist, ist sein Auto nur eins unter vielen.«
  


  
    »Dann wird es wohl so sein«, sagte Virgil, stieß sich von der Wand ab, schnappte sich die Klamotten und kam zurück. Er reichte ihr BH und Bluse, dann drückte er sie gegen die Wand und küsste sie. »Macht mich immer ganz geil, wenn man auf mich schießt.«
  


  
    »Und dein Penis ist etwa anderthalb Zentimeter lang. Das passiert in kaltem Wasser immer. Irgendwie tragisch, findest du nicht?«
  


  
    Virgil blickte an sich hinab. »Das war nicht das kalte Wasser, Schätzchen. Das war schlicht und einfach Angst.« Er trat etwas zurück und blickte den Hügel hinauf. »Wenn er cool gewesen wäre, hätte er sich nah ranschleichen können, als wir im Tümpel rumgespielt haben, und peng! Er hätte uns beide erwischen können.«
  


  
    Sie löste sich von der Wand. »Warum hat er es dann nicht getan?«, fragte sie.
  


  
    »Er hatte es vielleicht vor, aber dann hat er sich die Sache vorher mit dem Fernrohr angesehen. Dabei hab ich ihn entdeckt. Ich glaube, er wollte warten, bis wir aus dem Wasser waren, damit er uns voll im Visier hatte, aber er ist ungeduldig geworden und hat angefangen, uns zu beobachten …«
  


  
    Während sie redeten, zogen sie sich an. Als sie fertig waren, sagte Virgil: »Ich geh unser Zeug holen.«
  


  
    »Scheiß auf das Zeug«, erwiderte sie.
  


  
    »Er ist weg«, sagte Virgil. »Er ist weg, aber wir halten uns trotzdem dicht an der Wand. Wenn er uns doch noch irgendwo auflauert, dann an der Stelle, wo wir aus der Schlucht kommen.«
  


  
    

  


  
    Virgil preschte wieder vor, schnappte sich das Essen und sprang zurück. Dann noch einmal, um Joans Matchbeutel zu holen, und wieder zurück. Er war nie länger als eine Sekunde ungedeckt. Zwar Zeit genug für einen schnellen Schuss, aber keinen guten, es sei denn, der Schütze könnte die Bewegung vorhersehen.
  


  
    Als sie bereit waren, sagte Virgil: »Quetsch dich dicht an der Wand entlang, und wenn wir ins Freie müssen, mach schnell. Einer nach dem anderen. Du zuerst.«
  


  
    Nachdem sie etwa fünfzehn Meter in die Schlucht gegangen waren, fühlten sie sich sicher. Sie blieben stehen, und Joan nahm den Quilt, um Virgil das Blut aus dem Gesicht zu wischen. »Du hast fünf kleine Schnittwunden.« Sie fuhr mit dem Zeigefinger über die Verletzungen an Schläfe und Wange. »Ich glaub nicht, dass das genäht werden muss, aber du könntest ein paar Pflaster vertragen.«
  


  
    »Hab ich im Auto.«
  


  
    An der Öffnung der Schlucht, dem idealen Punkt für einen Hinterhalt, hockten sie sich hin, beobachteten die Umgebung und liefen schließlich einer nach dem anderen los, vorbei an dem Wassertank, dann geduckt durchs Gras und hinter die Scheune.
  


  
    »Unser viertes Date, das ist ja der reinste Wahnsinn«, sagte Joan keuchend. »Ich glaub nicht, dass du das noch toppen kannst.«
  


  
    

  


  
    In der Scheune wurde es rasch dunkel, weil die Sonne unterging. Virgil holte eine Schachtel Patronen aus dem Truck und lud das Magazin der Pistole neu. Die Patronen rutschten klickend hinein. Als er damit fertig war, öffnete er die Hecktür, entfernte die Abdeckung, nahm die Schrotflinte und eine weitere Schachtel Patronen heraus und lud die Schrotflinte ebenfalls.
  


  
    »Der hatte es auf dich abgesehen«, sagte Joan.
  


  
    »Ich glaube schon. Er ist meine Anstrengungen leid.«
  


  
    »Das ist wirklich beruhigend«, sagte sie. »Dann bin ich wenigstens sicher.«
  


  
    Er lachte. »Genau. Hör mal, diese Sache mit dem kleinen Penis …«
  


  
    »Das war doch nicht deine Schuld.«
  


  
    »Darum geht es nicht. Mir wäre nur lieber, wenn du statt Penis ein anderes Wort benutzen würdest, verstehst du? Das klingt so nach Peanut.« Er hatte die Schrotflinte jetzt geladen, repetierte eine Patrone in die Kammer und stellte die Waffe zwischen die beiden Vordersitze des Trucks. »Warum sagst du nicht … Schwanz? Das wär gut.«
  


  
    »Klingt ordinär.«
  


  
    »Wie du meinst.« Er trat ein Stück von dem Truck weg und blickte zur Deckenbeleuchtung hinauf. »Geht das Licht da oben an, wenn das Scheunentor aufgeht?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann kann man unsere Umrisse sehen. Ich dreh die Glühbirne lose.« Er zog die Schuhe aus, stieg auf die Motorhaube des Trucks und von dort auf das Dach, streckte die Hand aus, drehte die Birne ein Stück raus und ließ sie in der Fassung hängen. »Lass das Tor bis zu der Stelle hoch, wo normalerweise das Licht angeht.«
  


  
    Sie drückte auf den Knopf zum Öffnen, die Glühbirne blieb dunkel.
  


  
    »Lass das Tor ganz hoch, wenn ich es dir sage. Dann steig hinten ein, duck dich und bleib unten. Ich bring uns hier raus.«
  


  
    Er stieg in den Truck, ließ den Motor an und stellte die Schrotflinte mit der Mündung nach unten vor den Beifahrersitz. »Drück auf den Knopf und steig ein.«
  


  
    Das tat sie. Er beobachtete, wie das Tor hochging, was ihm wie eine Ewigkeit vorkam, dann trat er aufs Gas. Der Truck schoss rückwärts durch die Öffnung, dann drehte Virgil, immer noch rückwärtsfahrend, eine Runde auf dem Hof, trat auf die Bremse, zog den Wählhebel mit einem Ruck auf Drive und preschte die kurze Zufahrt hinunter, bremste erneut, gab sofort wieder Gas und bog schlitternd auf die Landstraße.
  


  
    »Alles klar?«, fragte Joan.
  


  
    »Ja. Er ist schon lange fort, aber wir sind zu weit weg von jeglicher Hilfe, als dass wir ein Risiko eingehen konnten.«
  


  
    Er fuhr an dem Hügel vorbei, entfernte sich weiter von der Stadt. »Wo fahren wir hin?«, fragte Joan.
  


  
    »Ich muss mit ein paar Leuten reden.« Er drosselte die Geschwindigkeit und fuhr an den Straßenrand. »Ich pack nur die Schrotflinte weg, dann kannst du dich nach vorn setzen.«
  


  
    

  


  
    Sie hielten bei fünf Farmen am Highway 7 an und sprachen außerdem mit einem Mann, der einen Graben mähte. Ob sie kürzlich jemanden, den sie kannten, auf dem Highway gesehen hätten?
  


  
    Schulterzucken und Kopfschütteln. Nein, niemanden.
  


  
    »Ich dachte, hier kennt jeder das Auto von jedem«, sagte Virgil auf dem Weg zurück in die Stadt.
  


  
    »Hier draußen nicht. In der Stadt ja. Wenn es was Ungewöhnliches gewesen wäre wie ein Toyota oder ein Mercedes, wäre es vielleicht jemandem aufgefallen. Aber ein Ford oder ein Chevy, wenn da nicht irgendwas draufstand …«
  


  
    

  


  
    In dieser Nacht schrieb Virgil nicht sehr viel. Er steckte mit seiner Geschichte fest.
  


  
    
      Homer war stinksauer und hatte Angst. Der Mörder war nun hinter ihm her. Es wurde Zeit, jemanden darüber zu informieren, einen Bericht zu verfassen.
    


    
      Aber: der Mann im Mond. Er hatte eine Zeitlang darüber nachgedacht und sich an Jesse Laymons sichelförmige Ohrringe erinnert. Da war ein Mann im Mond drin, doch Homer glaubte nicht, dass Betsy ein Symbol gemeint hatte. Sie hatte von einem Mann geredet.
    


    
      Außerdem dachte Homer an den zunehmenden Mond in der Nacht, als er auf dem Weg nach Bluestem in das Gewitter hineingefahren war, die Mondsichel in seinem Rückspiegel. Könnte es sein, dass der Mond bei dem Mann etwas auslöste? Ein zunehmender Mond? Hm. Der Mond ging im Osten auf, genau wie die Sonne. Waren Gleason und Schmidt mit dem Gesicht nach Osten aufgestellt worden, weil von dort der Mond kam? Mit dem Gesicht zum Mond, aber ohne ihn sehen zu dürfen?
    


    
      Verrückte Überlegungen.
    


    
      Bevor er einschlief, dachte Homer über die Schüsse am Nachmittag nach. Unheimlich, aber der Kerl hatte ihn verfehlt. Hätte viel näher herankommen können … Hatte der Schütze die Absicht gehabt, ihn zu töten, oder wollte er ihm nur Angst einjagen? Und wenn er ihm nur Angst einjagen wollte, warum?
    

  


  
    Virgil legte sich in der Hoffnung schlafen, dass Homer eine Idee haben würde, weil Virgil selbst im Augenblick überhaupt keine hatte.
  


  
    Er schlief ein und träumte von Joanie Stryker auf dem Felsen am Pool …
  


  


  
    ZWÖLF
  


  
    Virgil öffnete die Augen. Es war taghell.
  


  
    Er fühlte sich gut, nur ein bisschen steif, weil er auf dem Fußboden geschlafen hatte.
  


  
    Aus Besorgnis wegen des Schützen hatte er die Kissen von der Couch genommen, sie hinter dem Bett auf den Boden geworfen und die Pistole direkt neben seine Hand unter das Bett gelegt. Ihm hatte die Vorstellung nicht behagt, die ganze Nacht neben einer Glasschiebetür zu schlafen. Joan war bei ihrer Mutter. Es hatte keinen Sinn, ein Risiko einzugehen.
  


  
    Aber er fühlte sich trotzdem gut. Es tat sich was, und er war noch am Leben.
  


  
    Auch dass er nach dem langen nackten Zwischenspiel im Pool keinen Sex mit Joan gehabt hatte, konnte diesem Gefühl keinen Abbruch tun. Er hatte Joan zu überreden versucht, sich durch die Glastür ins Holiday Inn zu schleichen, doch sie hatte abgelehnt. »Jeder in der Stadt würde Bescheid wissen, noch bevor du die Gardinen zugezogen hast. Heimlich Sex zu haben, ist ja okay, aber es muss schon wirklich heimlich sein.«
  


  
    »Ah.«
  


  
    »Wie wär’s bei mir?«, fragte sie. »Du könnest in einer halben Stunde rüberkommen.«
  


  
    »Ich möchte nicht, dass du diese Nacht zu dir gehst. Ich hatte schon an … deine Mutter gedacht. Da wärst du ganz in der Nähe, aber dort würde er dich wohl nicht erwarten. Es wäre jedoch durchaus denkbar, dass er uns bei dir auflauert.«
  


  
    »Bei meiner Mom werden wir aber jedenfalls nichts tun.«
  


  
    Damit hatte sich das erledigt.
  


  
    Drei Blocks von Mom entfernt saßen sie kurz darauf im Auto und befummelten sich wie Teenager, bevor er sie dort absetzte.
  


  
    Und wachte nun auf und fühlte sich trotzdem gut. Vielleicht sollte er mal eine Pause von den Jäger- und Anglermagazinen machen und stattdessen was für Vanity Fair schreiben. »Gewalt: das neue Aphrodisiakum«. Aber das stimmte ja gar nicht. Gewalt war, soweit er wusste, immer ein Aphrodisiakum gewesen. Sie hatte etwas Primitives an sich.
  


  
    Vielleicht hätten sie ja noch eine Weile in der Scheune bleiben sollen, überlegte er, auf dem Heuboden.
  


  
    In seiner Teenagerzeit kursierten in den Umkleideräumen Geschichten, von denen die eine oder andere vielleicht sogar wahr war, zum Beispiel, wie jemand die Farmerstochter auf den Heuboden gekriegt hatte. Sein bester Freund Otis Ericson hatte behauptet, er hätte seine Cousine Shirley, die auf der Highschool in ihrer Klasse war und bereits im achten Schuljahr Titten bis zum Gehtnichtmehr hatte, aufs Kreuz gelegt.
  


  
    Der angebliche Beischläfer hatte Virgil außerdem vor Schnittverletzungen und Ausschlägen gewarnt, die man sich im Heu holen konnte, doch das hatte Virgil lediglich als Versuch angesehen, der Sache mehr Glaubwürdigkeit zu verleihen. »Und du musst höllisch aufpassen, dass sie kein Heu in ihre Fotze kriegt. Dann jammert und meckert sie’ne ganze Woche lang rum. Nimm lieber’ne Decke mit.«
  


  
    Die Vorstellung, dass Otis Ericson Shirley tatsächlich nackt auf dem Heuboden gehabt haben könnte, hatte ihn damals ziemlich angemacht und tat es immer noch ein bisschen. Als er Shirley allerdings das letzte Mal gesehen hatte, war sie etwas aus dem Leim gegangen.
  


  
    Immer noch auf dem Boden liegend, sah er auf seine Uhr. Schon acht. Er warf die Kissen wieder auf die Couch, gähnte und streckte sich, machte seine üblichen Sit-ups und Liegestütze, wusch sich und rief Davenport an.
  


  
    »Schon wieder zu früh«, sagte Davenport.
  


  
    »Man hat gestern Abend auf mich geschossen«, sagte Virgil.
  


  
    »Virgil! Alles okay?«
  


  
    »Hat mir nur ziemliche Angst eingejagt«, erwiderte Virgil. »Der Schütze war nicht sehr gut. Gewehr mit Zielfernrohr. Ich war bei einer Bekannten auf der Farm. Er hat mich etwa um einen halben Meter verfehlt, und ich war nicht sehr schnell.«
  


  
    »Sagen Sie mir bitte, dass Sie Ihre Waffe dabeihatten«, sagte Davenport.
  


  
    »Hatte ich. Hab ihn wegrennen sehen und sieben Schüsse auf eine Entfernung von etwa vierhundert Metern abgegeben. Die Chance, ihn zu treffen, war gleich null, aber … ich dachte, Sie sollten das wissen. Ich hab hier irgendwas in Bewegung gesetzt. Ich werd ein paar Notizen zusammenschreiben und Ihnen mailen. Nur für alle Fälle.«
  


  
    »Verdammt noch mal, Virgil, passen Sie bloß auf sich auf«, sagte Davenport. »Wollen Sie Hilfe?«
  


  
    »Schicken Sie mir nur diese Papiere, die Sandy zusammengestellt hat.«
  


  
    

  


  
    »Sie haben Post bekommen«, sagte der Mann an der Rezeption, als Virgil gerade zum Frühstück gehen wollte, fischte einen Umschlag aus einer Schreibtischschublade und gab ihn ihm. Die Anschrift war getippt, kein Absender. Gestern in Bluestem abgeschickt. Virgil fasste den Umschlag am Rand an und ging in den Speisesaal. Dort schlitzte er ihn mit einem Buttermesser auf und ließ den Brief herausrutschen.
  


  
    
      Sie sind auf dem Holzweg. Sehen Sie sich die Schulden von Bill Judd junior an und denken Sie an die Erbschaftssteuer. Sehen Sie sich Florence Mills Inc. an.
    

  


  
    Das war alles - natürlich keine Unterschrift, und die Nachricht war getippt, nicht gedruckt. Wer könnte noch eine Schreibmaschine haben? Jemand, der alt war, wie zum Beispiel Gerald Johnstone, der Bestatter. Die Briefmarke war selbstklebend, also gab es da auch keine DNA-Spuren.
  


  
    Erbschaftssteuer? Florence Mills? Hörte sich nach einer weiteren Aufgabe für Sandy an, wenn sie wieder da war.
  


  
    Er frühstückte, ging zurück auf sein Zimmer, um seinen Aktenkoffer zu holen, und ging hinaus zum Truck; ging noch mal auf sein Zimmer, um seine Pistole zu holen, und wieder zum Truck; fuhr zur Stryker-Farm hinaus, an der Farm vorbei und um den Hügel herum.
  


  
    Auf der Seite des Hügels, die dem Pool gegenüberlag, war einst Weideland gewesen, bevor der Boden, aus dem jetzt überall der rote Quarzfels herausschaute, ausgetrocknet war. An einigen Stellen wuchsen wilde Pflaumenbäume, struppige Büsche und Disteln, und dazwischen gab es offene Flächen mit kniehohem Gras.
  


  
    Virgil fuhr an der Rückseite des Hügels entlang, bis er die Spuren eines Trucks sah, die von der Straße wegführten. Er bog ab, holperte durch einen flachen Graben und fuhr dann parallel zu den Reifenspuren den Hügel hinauf bis zu einem Gestrüpp aus Bäumen und Büschen direkt unterhalb des Hügelkamms. Die Spuren liefen um das Gestrüpp herum und endeten dahinter. Hier hatte der Schütze geparkt, an einer Stelle, die von der Straße aus nicht einsehbar war. Er blieb noch etwa eine Minute im Auto sitzen, beobachtete die Straße und sah kein einziges Fahrzeug. Er war allein bis auf einen Rotschwanzbussard, der über dem Hang kreiste, auf der Suche nach Wühlmäusen.
  


  
    Der Bussard stieß auf den Boden herab und war nicht mehr zu sehen. Frühstück. Virgil stieg aus dem Truck und betrachtete die Spur, die das Fahrzeug des Schützen hinterlassen hatte. An dieser Stelle wuchs zu viel Gras und sonstiges Grünzeug, so dass keinerlei Abdrücke des Reifenprofils zu sehen waren. Er folgte einer der Spuren den Hügel hinunter, sah aber nie einen deutlichen Reifenabdruck. Folgte der anderen wieder hinauf und fand ebenfalls nichts.
  


  
    Als er von der Stelle, wo er sein Auto abgestellt hatte, den Hügel hinaufblickte, die Sonne immer noch im Rücken, konnte er an dem zertretenen Gras erkennen, wo der Schütze gegangen war. Er nahm die Schrotflinte hinten aus dem Wagen, lud sie abwechselnd mit grobem Schrot und Kugeln, repetierte eine Patrone in die Kammer und folgte der Spur bis zum Kamm des Hügels. Als er etwa hundert Meter auf der anderen Seite hinuntergegangen war, konnte er den vorderen Rand des Tümpels sehen, und je weiter er den Hügel hinunterging, desto mehr würde er von dem Pool sehen können. Von dieser Stelle an verlief die Fußspur nicht mehr gerade, sondern schlängelte sich zwischen Buschwerk hindurch. Das bedeutete, dass Joan und er bereits am Pool gewesen sein mussten.
  


  
    Nach weiteren hundert Metern fand er die Stelle, wo der Schütze gestanden hatte, ein Stück zertretenes Gras neben dem abgebrochenen und verrottenden Stumpf eines kleinen Baums. Wenn er das Gewehr auf den Stumpf aufgelegt hatte, hätte er zwei Drittel des Pools überblicken können. Um mehr zu sehen, hätte er direkt bis an den Rand der Schlucht gehen müssen, und das ohne Deckung.
  


  
    Er suchte in dem zertretenen Gras nach Patronenhülsen, fand aber keine. Der Kerl hatte hinter sich aufgeräumt.
  


  
    

  


  
    Von Virgils Aussichtspunkt aus machte die Schlucht unten nicht allzu viel her: ein Riss in der Landschaft, der an einer Stelle weiter aufklaffte, mit einem Tümpel am beinahe tiefsten Punkt. Er ging weiter hinunter, und als er oben am Rand der Schlucht ankam, war der Eindruck ein völlig anderer. Von hier sah es so aus, als wäre der Hügel mit einem riesigen Beil bearbeitet worden, um mitten durch den Quarzfels bis zum Pool hinab einen tiefe, scharfkantige Kerbe zu schlagen.
  


  
    Wäre der Schütze etwas cooler oder etwas mutiger gewesen, hätte er warten können, bis sie unter der Quelle, von wo aus sie ihn nicht hätten sehen können, herumalberten, und wäre dann bis an den oberen Rand dieser Kerbe gegangen oder gekrochen. Dort wäre er nur noch sechzig bis siebzig Meter von ihnen entfernt gewesen, und es hätte für Virgil und Joan keine Möglichkeit gegeben, sich zu verstecken.
  


  
    Andererseits, wenn sie gesehen hätten, wie er sich herunterschlich, und wenn sie rechtzeitig an Virgils Waffe hätten kommen und zurück in den engeren Teil der Schlucht gelangen können, dann wäre er erledigt gewesen. Hinter den dicht gedrängt herumliegenden Felsbrocken der Schlucht konnte ein Mann mit einer Pistole eine kleine Armee aufhalten.
  


  
    Bei diesem Gedanken nahm Virgil sein Handy heraus. Er hatte ein Signal. Davon konnte man am Fuß der Schlucht nicht unbedingt ausgehen, doch das wusste man erst, wenn man da unten war. Vielleicht hatte der Schütze das in Betracht gezogen. Er konnte sich einfach nicht erlauben, dass ihn jemand sah und dann verschwand …
  


  
    

  


  
    Eine ganze Menge, worüber man nachdenken musste. Es würde wieder sehr warm werden. Ein weiterer guter Tag für den Pool, doch er würde dort nicht mehr schwimmen gehen, bevor der Mörder nicht gefasst war - oder tot.
  


  
    Virgil ging zum Truck zurück, entlud die Patronen aus der Schrotflinte und fuhr zum Haus von Roman Schmidt. Außer dem Spurensicherungsteam war auch Larry Jensen, Strykers Ermittler, dort. Virgil nahm Jensen beiseite.
  


  
    »Wo ist Jim?«
  


  
    »Im Büro. Er hat gesagt, dass Sie wahrscheinlich kommen würden und reinwollten. Wir sind fast fertig. Lassen Sie mich nur kurz mit Margo reden.«
  


  
    »Okay. Ich hatte heute eine Nachricht in der Post und wollte Sie fragen, ob Sie die auf Fingerabdrücke untersuchen könnten.«
  


  
    Er gab Jensen die Nachricht und den Briefumschlag, beides in ein gefaltetes Blatt Schreibpapier vom Hotel geschoben. Jensen las den kurzen Brief und runzelte die Stirn. »Mist! Auf die Idee sind wir noch gar nicht gekommen.«
  


  
    »War ja auch nicht viel Zeit«, sagte Virgil. »Ich werd dem jedenfalls nachgehen. Eine Rechercheurin von uns in St. Paul kann Informationen über das Unternehmen heraussuchen, und ich erwarte noch heute diverse Steuerunterlagen. Wenn Sie diesen Brief untersuchen könnten …«
  


  
    »Ich frag mich, wer denn noch eine Schreibmaschine benutzt.«
  


  
    »Jemand in Romans Alter«, sagte Virgil.
  


  
    

  


  
    Margo Carr, die Spurensicherungsexpertin, zeigte ihm Schmidts Arbeitszimmer. Als Tisch diente eine Holztür, die über zwei Aktencontainer gelegt war. Darauf ein Computer, keine Schreibmaschine. »Hier drinnen ist alles untersucht worden«, sagte sie.
  


  
    »Glauben Sie, dass der Mörder in diesem Zimmer war?«
  


  
    »Nein. Ich glaube, er hat erst Roman erschossen, dann Gloria. Danach ist er wieder heruntergekommen, hat noch zweimal auf Roman geschossen, ihn nach draußen gezogen und mit einem Stock aufgerichtet, den er vorher zurechtgeschnitten hatte. Ich glaube nicht, dass er irgendwo im Haus war, außer im Schlafzimmer.«
  


  
    »Glauben Sie, dass er sich im Haus auskannte?«, fragte Virgil.
  


  
    »Kann schon sein. Oder vielleicht hat Roman im Schlafzimmer Licht gemacht, und der Mörder wusste deshalb, wo es war.«
  


  
    »Haben Sie denn überhaupt was gefunden?«
  


  
    »Eine Sache«, sagte sie, ging zu einem Plastikkoffer, öffnete ihn und nahm einen verschließbaren Plastikbeutel heraus, in dem sich der Rest einer Filterzigarette befand. »Das hab ich direkt neben der Hintertreppe gefunden. Eine Zigarettenkippe. Ich krieg auch bestimmt noch die Marke raus, aber bisher weiß ich nur, dass es eine Mentholzigarette ist - das riecht man. Es hat nicht drauf geregnet, also muss sie ziemlich frisch sein. Die Schmidts haben nicht geraucht.«
  


  
    Er blickte auf die Zigarettenkippe, dann sah er Carr an. »Sie glauben also …?«
  


  
    »Ich klammere mich wie ein Ertrinkender an Strohhalme. Das ist alles, was ich habe.«
  


  
    

  


  
    Kurz darauf saß er an Romans Schreibtisch, schloss die Augen und versuchte, sich zu erinnern. Neben George Feur hatte eine Packung Zigaretten auf dem Tisch gelegen, als Virgil ihn in seinem Haus befragt hatte. Salems? Virgil glaubte ja. Er sah eine grüne Schachtel vor sich, eine blau-grüne Schachtel …
  


  
    Sein Handy klingelte. Joan.
  


  
    »Wie geht’s dir?«, fragte sie.
  


  
    »Nicht schlecht. Ich bin ein bisschen durcheinander, aber ich seh ganz passabel aus«, sagte er. »Vielleicht geh ich heute Abend aus. Mal sehen, ob ich ein paar Mädels aufreißen kann.«
  


  
    »Viel Glück.«
  


  
    »Ja. Ich bin übrigens gerade bei den Schmidts. Wie viele Leute, die herausgefunden hatten, dass wir zur Farm wollten, hätten gewusst, wie man zu einer Stelle an diesem Hang kommt, wo man uns gut im Visier hat?«
  


  
    Sie überlegte einen Augenblick, dann sagte sie: »Nun ja, vermutlich fast jeder.«
  


  
    »Fast jeder?«
  


  
    »Das ist ein ziemlich bekannter Swimmingpool, Virgil. Die Jugendlichen haben früher am Fuß des Hügels zwischen den Bäumen geparkt, sich am Wassertank vorbei aufs Grundstück geschlichen, sind durch die Schlucht gegangen und nackt ins Wasser gesprungen. Ich meine, wenn man das nicht wenigstens einmal während der Highschool-Zeit gemacht hat und es auf diesen Felsen getrieben hat, war man niemand.«
  


  
    »Wie oft hast du es denn gemacht?«, fragte er.
  


  
    »Wir hatten uns doch darauf geeinigt, nicht über unsere Vergangenheit zu reden«, sagte sie.
  


  
    »Hatten wir nicht.«
  


  
    »Dann haben wir’s jetzt«, sagte sie.
  


  
    Virgil wollte sie in die Dairy Queen einladen, da die kulinarischen Möglichkeiten bei McDonald’s mittlerweile erschöpft waren.
  


  
    »Ich bestell uns’ne Pizza bei Johnnie’s«, schlug sie stattdessen vor. »Wir treffen uns um vier bei mir, und dann fahren wir wieder zur Farm raus. Es ist so ein schöner Tag. Sei vorsichtig. Und bring eine bessere Waffe mit.«
  


  
    »Sei selbst vorsichtig.«
  


  
    

  


  
    Virgil wühlte sich durch die Akten der Schmidts, was sich als ziemliche Zeitverschwendung erwies. Er erfuhr allerdings, dass sie recht wohlhabend waren. Gloria hatte als Grundschullehrerin in Worthington gearbeitet - eine Bekannte der trunksüchtigen Lehrerin? Unwahrscheinlich. Gloria war fast eine Generation älter und hatte wohl an einer anderen Schule unterrichtet. Da fragte man sich, wo das Geld herkam. Sie hatten eine halbe Million Dollar bei Vanguard angelegt. Allerdings hatten sie auch viel Zeit gehabt, das Geld anzusparen.
  


  
    Das Interessanteste fand er in Schmidts Computer. Schmidt hatte einen Einwahl-Account und sich häufiger mit Big Curly E-Mails geschrieben. Dabei ging es um Politik. Curly suchte Unterstützung für seinen Sohn, der bei der nächsten Wahl gegen Stryker antreten wollte.
  


  
    Schmidt ging zwar darauf ein, aber er war nicht erpicht darauf, für jemanden Partei zu ergreifen, der sich als Verlierer erweisen könnte. »Wir sollten lieber bis kurz vor der Wahl warten, wenn wir die Chancen besser einschätzen können«, schrieb er in einer seiner Mails zurück. Aber er sagte nicht nein.
  


  
    Während er dasaß und die Unterlagen der Schmidts durchsah, musste Virgil wieder an den Brief denken, den er Jensen gegeben hatte. Wie viele Leute wussten, in welche Richtung er ermittelte? Der Filialleiter der Bank natürlich und jeder, mit dem der Mann möglicherweise geplaudert hatte.
  


  
    Und die Johnstones.
  


  
    »Dieses verdammte Bild«, sagte er laut vor sich hin. Hatte das Foto in irgendeiner Weise den Brief ausgelöst?
  


  
    

  


  
    Bei den Schmidts kam er nicht weiter. Bei oberflächlicher Durchsicht war nichts zu erkennen, und eine vollständige Analyse der finanziellen Transaktionen der Schmidts würde sehr viel Zeit in Anspruch nehmen. Er hörte Leute hinten im Haus rumoren und gab auf. Wenn nichts anderes auftauchte, würde er noch mal wiederkommen.
  


  
    Als er durch die Küche hinausging, sah er Big Curly, Little Curly und einen Deputy, den er nicht kannte, mit Jensen auf dem Hof zusammenstehen. Er winkte ihnen zu und rief: »Ich bin weg.«
  


  
    »Was gefunden?«, fragte Jensen.
  


  
    »Wir brauchen einen Steuerberater«, sagte Virgil.
  


  
    »Okay.«
  


  
    Er würde noch einmal zu den Schmidts gehen, überlegte Virgil, um zu sehen, ob jemand die E-Mail über die Wahl gelöscht hatte, ob jemand versuchte, Beweismaterial an einem Mordschauplatz zu vernichten. Wäre interessant zu wissen.
  


  
    Auf dem Weg zurück in die Stadt sah er erneut einen Bussard kreisen, ähnlich wie der, den er in der Nähe der Farm gesehen hatte. Dabei musste er wieder an die Schüsse denken, an den Hang und die Farm, an Nacktbaden und die Frage, weshalb der Schütze nicht näher herangekommen war, um einen guten Schuss zu landen.
  


  
    Und wieso er auf dreihundert Meter einen halben Meter danebengeschossen hatte. Natürlich war es nicht allzu schwer, einen halben Meter danebenzuschießen. Doch wenn er das Gewehr auf einen Baumstumpf aufgelegt hatte, hätte der Schuss eigentlich besser sein müssen.
  


  
    Er dachte eine Weile darüber nach, dann bremste er ab, fuhr an den Straßenrand und rief bei den Laymons an. Jesse meldete sich. »Hallo?«
  


  
    Sie hatte eine angenehme Whiskey-Stimme, stellte Virgil fest. »Hier ist Virgil«, sagte er. »Ich rufe im Namen von Jims Schwester an, die sich nicht traut, selbst mit Ihnen zu reden. Aber kann es sein, dass wir euch beide gestern Abend in Marshall gesehen haben? So gegen sieben? Wir sind extra nicht in ein Restaurant gegangen, weil sie sicher war, dass ihr dort wärt.«
  


  
    »Das waren wir nicht. Wir sind nämlich nach Sioux Falls gefahren«, sagte Jesse.
  


  
    »Verdammt. Ich musste Pizza essen, während ihr euch Steak mit Hummer gegönnt habt. Haben Sie gezahlt? Wo Sie doch jetzt eine reiche Frau sind …«
  


  
    Sie lachte. »Nein, hab ich nicht. Und weshalb rufen Sie denn wirklich an? Schnüffeln Sie herum?«
  


  
    »Tu ich nicht«, sagte Virgil vergnügt. »Ganz ehrlich, das ist nur Tratsch. Ich bin übrigens spät letzte Nacht noch mit seiner schönen Schwester zum Stryker-Pool gefahren. Da solltet ihr beide mal mitkommen.«
  


  
    »Ich glaub eher nicht«, erwiderte sie. »Nacktbaden mit der eigenen Schwester? Dazu ist Jim viel zu spießig.«
  


  
    »Daran hab ich gar nicht gedacht«, sagte Virgil. »Wär ich wohl auch, wenn ich eine Schwester hätte … Hatten Sie denn einen schönen Abend?«
  


  
    »Den hatte ich. Er ist ja wie ein Hündchen«, sagte Jesse. »Aber er behandelt mich sehr aufmerksam.«
  


  
    »Hab ich doch gesagt, dass Ihnen das gefallen könnte«, sagte Virgil. »Ich hatte schon befürchtet, dass er es nicht schaffen würde, wegen des Schmidt-Falls. Ich konnte mir kaum vorstellen, wie er vor acht Uhr da rauskommen sollte, und hier in der Gegend macht alles um neun zu.«
  


  
    »War kein Problem«, sagte sie. »Er hat alles stehen und liegen lassen und ist rübergekommen. Das hat er zumindest gesagt. Um halb neun waren wir in Sioux Falls.«
  


  
    »Ah ja … dann komm ich jetzt zum eigentlichen Grund, weshalb ich anrufe«, sagte Virgil.
  


  
    »Ich hab’s doch gewusst …«
  


  
    »Ich hab den ganzen Morgen versucht, ihn zu erreichen«, sagte Virgil. »Er ist doch nicht etwa bei Ihnen?«
  


  
    »Virgil!«
  


  
    »Tut mir leid, Honey, aber ich muss ihn unbedingt finden.«
  


  
    »Ich schlafe nicht beim ersten Date mit’nem Typen«, sagte sie. »Jedenfalls nicht zu Hause. Oder meistens nicht.«
  


  
    »Dann hat er ja wohl noch was, worauf er sich freuen kann«, erwiderte Virgil. »Erzählen Sie ihm aber nicht, dass ich Sie angerufen und Sie das gefragt habe, sonst haut er mich zu Klump.«
  


  
    

  


  
    Sie plauderten noch eine Minute, dann beendete er das Gespräch. Also gut, wenn sie um halb neun in Sioux Falls gewesen waren, musste Stryker sie um acht Uhr abgeholt haben, hätte also die Möglichkeit gehabt, die Schüsse abzugeben. Aber warum? Das war eine ganz andere Frage, aber zu wissen, wer Gelegenheit zu einer Tat gehabt hatte, war ein Schritt in die richtige Richtung.
  


  
    Obwohl er eigentlich überhaupt nicht glaubte, dass Stryker etwas damit zu tun hatte.
  


  
    Wirklich nicht.
  


  
    

  


  
    Er fuhr zum Gerichtsgebäude und traf Stryker im Assessorzimmer an, wo er sich gegen das Fenster lehnte und mit einer Büroangestellten plauderte. Er richtete sich auf, als er Virgil sah. »Hast du einen Moment Zeit?«, fragte Virgil.
  


  
    »Klar.« Im Hinausgehen sagte Stryker: »Larry hat angerufen und mir erzählt, du hättest heute Morgen einen Brief bekommen.«
  


  
    Sie gingen in Strykers Büro und machten die Tür zu. Virgil setzte sich auf den Besucherstuhl und sagte grinsend: »Ich möchte eine Meldung machen, aber ich weiß nicht genau, wie ich anfangen soll.«
  


  
    »Spuck’s aus.«
  


  
    »Eine Bekannte von mir hier aus der Stadt …«
  


  
    »Joanie...«
  


  
    »… und ich haben gestern Abend beschlossen, schwimmen zu gehen, und sie kennt da so einen berühmten Swimmingpool hier in der Gegend …«
  


  
    Strykers Augenbrauen gingen in die Höhe. »Du bist mit meiner kleinen Schwester in der Schlucht nackt baden gewesen?«
  


  
    »Yeah.«
  


  
    »War’s gut?«
  


  
    »Jemand hat uns mit einem Gewehr aufgelauert«, sagte Virgil.
  


  
    Er beobachtete Strykers Mimik. Dessen Lächeln erstarb auf so natürliche Weise, dass er eigentlich unmöglich davon gewusst haben konnte. »Was?«
  


  
    »Zwei Schüsse oben vom Hang. Er hat versucht, mich zu treffen, nicht Joanie«, erklärte Virgil.
  


  
    »Virgil …«
  


  
    »Ich hab hier offenbar irgendwo einen Nerv getroffen«, sagte Virgil.
  


  
    »Verdammte Scheiße, Mann.« Stryker bewegte sich so heftig auf seinem Stuhl, dass die Räder über den Plastikschoner am Boden rutschten. »Du musst dich von Joanie fernhalten, bis das hier vorbei ist. Mein Gott, er hätte euch beide umbringen können. Ihr wart doch ein leichtes Ziel da unten.«
  


  
    »Ja. Ich hab mir auch überlegt, warum er danebengeschossen hat … Vielleicht ist er einfach nur ein schlechter Schütze«, sagte Virgil.
  


  
    Sie redeten noch eine Weile darüber, dann sagte Virgil: »Der ist nicht hinter Joanie her, wer auch immer es ist. Ich muss unbedingt dem Brief von heute Morgen nachgehen. Sucht ihr nach Fingerabdrücken?«
  


  
    »Ja, die probieren gerade diese Sache mit den Klebestreifen …«
  


  
    »Okay.« Virgil drückte sich aus seinem Stuhl hoch. »Ich hab noch was, und das erzähl ich dir, weil du ein guter Freund bist. Ich hab heute Morgen die E-Mails von Roman Schmidt durchgesehen. Big Curly hat versucht, Schmidt dazu zu bewegen, Little Curly bei der Wahl im Herbst gegen dich zu unterstützen. Sie haben sich hin und her geschrieben und über alle Möglichkeiten geredet.«
  


  
    Stryker rieb sich mit dem Zeigefinger übers Kinn. »Das überrascht mich nicht«, sagte er. »Was hat Roman denn dazu gemeint?«
  


  
    »Er hat vorgeschlagen, sie sollten bis kurz vor der Wahl warten, um zu sehen, woher der Wind weht. Er hat allerdings nicht nein gesagt.«
  


  
    

  


  
    Als Virgil zu seinem Auto zurückging, rief ihm ein älterer Mann mit einem weißen Strohhut zu: »Hey, Mr. Flowers.«
  


  
    Virgil wartete neben seinem Truck, bis der Mann die Straße überquert hatte und bei ihm war. Er war grauhaarig, wettergegerbt und drahtig und trug Jeans und ein Polohemd. »Mein Name ist Andy Clay, ich wohne oben am Hang, in der Nähe der Johnstones. Da, wo auch die Gleasons gewohnt haben, wissen Sie?«
  


  
    »Yeah, wie geht es Ihnen?«
  


  
    »Gut. Na ja, vielleicht nicht ganz so gut«, sagte Clay. »Ich möchte Ihnen etwas erzählen, aber ganz unter uns, und Ihnen vielleicht eine Frage stellen.«
  


  
    »Kein Problem.«
  


  
    »Ich hab gesehen, dass Sie gestern bei den Johnstones waren. In der Stadt weiß mittlerweile jeder, wer Sie sind«, sagte Clay. »Jedenfalls war ich einige Zeit später an der Tankstelle, um Benzin für meinen Rasenmäher zu holen, da fährt Carol mit dem Lexus-Truck vor. Sie sagt nicht mal ›Hi‹, sondern fängt einfach an, den Wagen vollzutanken und die Windschutzscheibe zu putzen, und sie sieht aus, als ob sie es eilig hätte. Also bin ich wieder den Hügel raufgefahren, und als ich gerade Benzin in den Rasenmäher kippe, kommt Carol mit dem Lexus zurück. Sie parkt in der Einfahrt statt in der Garage, und dann kommt Gerald mit einem großen Koffer aus dem Haus und wirft ihn in den Truck. Dann gehen beide noch mal rein und kommen mit zwei weiteren Koffern wieder raus. Mittlerweile mähe ich den Rasen. Und dann schließt sie die Tür ab, und sie fahren weg.«
  


  
    »Fahren weg?«, fragte Virgil. »Sie meinen, sie verlassen die Stadt?«
  


  
    »Es sei denn, die wollen Goodwill einen Haufen Koffer spenden«, sagte Clay. »Die Sache ist die, die haben diese Zeitschaltuhren, die das Licht an- und ausschalten, wenn sie nicht da sind. Bei uns oben weiß jeder darüber Bescheid, und letzte Nacht waren die an. Da geht hier ein Licht an und da eins aus. Dann geht das erste aus und das zweite wieder an, wissen Sie? Das ist fast so was wie ein Signal: Die Johnstones sind nicht da.«
  


  
    »Hm«, brummte Virgil und dachte einen Augenblick nach. »Was war denn Ihre Frage?«, wollte er schließlich wissen.
  


  
    »Wir haben gestern Abend oben bei uns darüber geredet«, sagte Clay, »ob wir besser alle verschwinden sollten?«
  


  
    

  


  
    Diese verdammten Johnstones, dachte Virgil auf dem Weg zurück ins Motel.
  


  
    Es war zu spät, um sie von der Highway Patrol zurückholen zu lassen. Gerald Johnstone wusste etwas über das Foto von der toten Frau, und Virgil musste wissen was.
  


  
    Zeit, sie unter Druck zu setzen - wenn er sie finden konnte. Hatten sie nicht was von einer Tochter in Minneapolis gesagt?
  


  
    Er rief Davenport an. »Ich hab hier zwei Leute, die sich möglicherweise abgesetzt haben. Das sind nicht die Mörder, aber sie wissen was. Wenn Jenkins und Shrake gerade untätig auf ihren Ärschen sitzen …«
  


  
    Er erklärte die Situation und sagte zu Davenport, dass er den Namen der Tochter nicht wisse. »Den könnten wir vermutlich beim Standesamt rauskriegen«, meinte Davenport. »Ich setz die beiden da dran. Die wurden eh schon unruhig.«
  


  
    »Sorgen Sie aber um Himmels willen dafür, dass die diese Leute nicht zusammenschlagen«, sagte Virgil. »Das sind alte Leute.«
  


  
    »Sie meinen also, wir sollten nur junge Leute zusammenschlagen?«, fragte Davenport. »Es gibt aber genauso viele alte Arschlöcher wie junge. Besonders seit die Babyboomer alt geworden sind.«
  


  
    »Ja, schon … Mir wär’s halt nur lieber, wenn meine Zeugen nicht an einem Herzinfarkt sterben würden. Sagen Sie den beiden, sie sollen’s ruhig angehen. Nicht treten.«
  


  
    »Ich dachte, Sie wollten denen Angst einjagen«, sagte Davenport.
  


  
    »Nur ein bisschen Angst«, erwiderte Virgil. »Nicht zu viel.« Im Motel standen drei mit Klebeband verschlossene Kartons hinter dem Rezeptionstisch. »Die wurden vor einer halben Stunde gebracht«, erklärte der Angestellte. »Der Typ hat gesagt, die wären aus St. Paul.«
  


  
    Die Kartons fühlten sich an, als wären Ziegelsteine drin. Virgil schleppte sie in sein Zimmer und packte die Papierstapel aus. Viel zu viel Zeug, aber man musste es durchsehen. Zumindest einen Teil davon.
  


  
    Bevor er damit anfing, rief er nochmals Davenport an, erhielt einen Namen, rief jemanden beim Staatsministerium an und erfuhr, dass er sämtliche aktuellen Firmendaten, einschließlich der vertraulichen Dateien, online einsehen konnte, wenn er ein Passwort hatte. »Ich gebe Ihnen ein befristetes Passwort, nämlich Chuzzlewit«, sagte der Mann, der Martin hieß. Er buchstabierte das Passwort. »Das ist bis nächsten Mittwoch gültig. Wenn Sie noch eins brauchen, rufen Sie mich an.«
  


  
    »Was ist ein Chuzzlewit?«
  


  
    »Das ist ein Wort, das wahrscheinlich kein kleiner Hacker-Freak bis nächsten Mittwoch rauskriegen wird«, sagte Martin.
  


  
    

  


  
    Also nahm Virgil, der wenig Lust hatte, sich an den Papierstapel heranzumachen, seinen Laptop und starrte eine Weile darauf. Ein Problem spukte ihm seit ungefähr einem Tag im Hinterkopf herum, und er schob die CD ein, die Stryker ihm am ersten Tag gegeben hatte, die mit den schriftlichen Unterlagen zum Fall Gleason. Darauf waren außerdem etwa zweihundert Fotos im JPG-Format vom Tatort. Er klickte eine halbe Stunde lang darin herum, dann brummte er ein zufriedenes »Mhm« vor sich hin.
  


  
    Kein Exemplar der Offenbarung, soweit er feststellen konnte.
  


  
    

  


  
    Dann ging er online ins Staatsministerium und suchte nach Florence Mills Inc.
  


  
    Florence Mills war laut den Angaben in der ursprünglichen Eintragung vor drei Jahren gegründet worden, »um Betriebe zu bauen, zu kaufen oder anzumieten, in denen auf der Basis von Mais und Rutenhirse Äthanol als erneuerbarer Brennstoff produziert werden soll«. Es handelte sich um ein Joint Venture von Arno Partners, einer in Delaware eingetragenen Kapitalgesellschaft, und St. John Ventures mit Sitz in Coeur d’Alene, Idaho.
  


  
    Das gab nicht viel her. Virgil hatte das Gefühl, dass die Firma in Delaware nur schwer zu überprüfen sein würde. In Delaware war es sehr einfach, eine Firma zu gründen. Man verlangte dort nur minimale Informationen, hielt sich aber peinlich genau an die Vorschriften, wenn jemand Firmendaten einsehen wollte.
  


  
    In Idaho könnte es leichter sein, dachte er, und das war es auch. Er rief beim Staatsministerium von Idaho an, wo man ihm erklärte, wie man frei zugängliche Firmendaten online einsehen konnte, und mit einer gewissen Vorahnung, was er finden würde, sah er unter St. John Ventures nach. Generaldirektor und Vorstandsvorsitzender war George Feur.
  


  
    Er rief Stryker an. »Was habt ihr mit dem Büro von Judd senior gemacht? Hast du das versiegeln lassen oder was?«
  


  
    »Ja. Kann allerdings nicht dafür garantieren, dass Junior nicht doch reingekommen ist. Ihre Büros sind direkt nebeneinander. Wenn da noch ein großer Pott mit Geld stand oder so was …«
  


  
    »Ich muss da rein«, sagte Virgil. »Und zwar sofort.«
  


  
    »Ich komme. Wir treffen uns dort.«
  


  
    

  


  
    Zu Judds Büro gehörten ein kleines, zur Straße hin liegendes Wartezimmer mit einem Schreibtisch für eine Sekretärin, ein Nebenzimmer mit einem Kopierer, einem Drucker und einem halben Dutzend Aktenschränken sowie ein großes Chefzimmer mit Ledersesseln, dunkler Holzvertäfelung und einem nagelneuen Breitbildfernseher, der oben auf einem Barschrank stand. Neben dem Büro befand sich auf einer Seite die Zeitungsredaktion und auf der anderen das Büro von Judd junior. Sie sahen weder den Zeitungsredakteur noch Judd junior, als sie das Büro von Judd senior aufschlossen.
  


  
    Während Stryker die Tür hinter ihnen wieder absperrte, sagte Virgil: »Lass uns nicht zu viel Licht anmachen. Nur im Chefzimmer und im Aktenraum. Mir wär lieber, wenn nicht jeder in der Stadt weiß, dass wir hier sind.«
  


  
    »Das wissen vermutlich ohnehin schon alle«, sagte Stryker mit düsterer Stimme. Er war deprimiert über die mangelnden Fortschritte im Fall Schmidt. »Wir finden nichts, Mann. Wie sieht’s bei dir aus? Bist du weitergekommen?«
  


  
    »In dem Brief von heute Morgen wurde angedeutet, dass Bill Judd junior finanzielle Probleme hat, und außerdem wurde auf Florence Mill hingewiesen«, sagte Virgil. »Dieses Unternehmen wurde angeblich gegründet, um aus Mais und Rutenhirse Äthanol herzustellen - und es gehört zur Hälfte George Feur.«
  


  
    »Feur?«
  


  
    »Ja. Ich kann nicht feststellen, wem die andere Hälfte gehört, weil die nämlich auf eine Firma in Delaware eingetragen ist. Das könnten wir vermutlich nächste Woche rauskriegen, aber heute ist es zu spät. Wir werden einige Papiere brauchen, und an der Ostküste ist es bereits zwei Uhr. Ich glaube, dass die Judds mit Feur unter einer Decke stecken und … ich weiß nicht. Irgendwas geht da vor.«
  


  
    »Äthanol? Verdammt, das könnte erneut so ein Beschiss sein wie mit der Jerusalem-Artischocke. Es herrscht schon wieder diese Goldrausch-Stimmung … Die Leute, die ermordet wurden, waren nicht nur alt, sie waren fast alle auch recht wohlhabend. Die könnten in einen ähnlichen Betrug investiert haben.«
  


  
    »Ja. Selbst die Schmidts. Die hatten eine halbe Million bei Vanguard angelegt.« Virgil hielt inne. »Ist Larry Jensen noch dort?«, fragte er nach kurzem Nachdenken.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Sag ihm, er soll sich die Kontoauszüge von Vanguard ansehen. Das müssten monatliche Auszüge sein wie bei einem Scheckkonto. Er soll schauen, ob in den letzten drei Jahren große Beträge abgebucht wurden. Nicht wie für ein Auto … größer.«
  


  
    »Ich ruf ihn sofort an.«
  


  
    Während er das tat, begann Virgil, in den Akten von Judd nach Hinweisen auf Arno Partners oder Florence Mills zu suchen. Stryker kam zurück. »Larry wird das checken. Wonach suchen wir hier?«
  


  
    »Arno Partners oder Florence Mills. Du könntest seinen Computer anschmeißen und einen Suchlauf unter beiden Namen machen …«
  


  
    »Ich sollte mir lieber die Akten vornehmen und du den Computer. Du kennst dich besser mit Computern aus als ich.«
  


  
    

  


  
    Judds Computer war nicht passwortgeschützt, und es war fast nichts drauf außer Microsoft Word mit Formatvorlagen für Briefe und Umschläge mit Judds Absender und seinem Briefkopf. Es waren keinerlei Dateien abgespeichert. Und das E-MailProgramm war gar nicht erst eingerichtet worden. Eine schicke Schreibmaschine, dachte Virgil.
  


  
    Als er den Computer wieder herunterfahren ließ, fiel sein Blick auf das Gerät der Sekretärin im Vorzimmer. Die Computer waren offenbar nicht vernetzt.
  


  
    »Hatte Judd immer noch eine Sekretärin?«, fragte er Stryker, der im Aktenraum auf dem Fußboden saß.
  


  
    »Ja. Amy Sweet. Wir haben ihr gesagt, sie soll nach Hause gehen und dem Nachlassverwalter eine Rechnung für ihre letzte Arbeitswoche schicken.«
  


  
    »Ich muss mit ihr reden«, sagte Virgil. Er setzte sich hinter den Schreibtisch der Sekretärin und ließ den Computer hochfahren. Hier waren mehr Dateien drauf. Er startete einen Suchlauf unter Arno und einen unter Florence Mills. Die Suche nach Florence Mills brachte ein halbes Dutzend Dokumente.
  


  
    »Hab was zu Florence Mills«, rief er zu Stryker hinüber und begann, die Dokumente zu öffnen. Zahlungen an High Plains Ag & Fleet Supply in Madison, South Dakota. Stryker kam herein und blickte ihm über die Schulter. »Dreckskerl«, sagte er und tippte am Bildschirm auf eine Zahlung für viertausend Liter Bernhard Brand AA. »Sieh dir das an.«
  


  
    »Ich weiß nicht, was das ist«, sagte Virgil.
  


  
    »Anhydrisches Ammoniak. Die haben irgendwo eine Äthanol-Fabrik und kaufen AA. Ich meine, das könnte legal sein, wenn sie destillieren und gleichzeitig anbauen, aber das glaub ich eigentlich nicht. Ich glaube, die produzieren Methamphetamin, und das in großem Rahmen.«
  


  
    »O Mann«, sagte Virgil.
  


  
    »Ich hab Feur in der Datenbank des National Crime Information Center gecheckt. Er ist ein paarmal mit dem Gesetz in Konflikt geraten, seit er aus dem Gefängnis draußen ist, aber das war alles Kleinscheiß. Ungebührliches Benehmen bei Protestaktionen und so was. Nichts Schwerwiegendes wie Dope.«
  


  
    »Moment mal«, sagte Virgil, griff zum Telefon und rief Davenport an. »Sie haben doch mal gesagt, wenn ich ganz dringend was von der US-Regierung bräuchte, würden Sie jemanden kennen, der in einer so hohen Position sitzt, dass er alles kriegen kann.«
  


  
    »Kommt drauf an«, erwiderte Davenport. »Ich würde nämlich nur ungern einen Gefallen wegen einer Kleinigkeit vergeuden.«
  


  
    »Rufen Sie ihn an. Sagen Sie ihm, er soll bei der DEA nachfragen, ob die irgendwas über einen gewissen George Feur haben - eine mögliche Verbindung zum Methamphetamin-Handel über eine von diesen rassistischen weißen Häftlingsgruppen. Ich brauche die Information so schnell, wie Sie sie kriegen können.«
  


  
    »Haben Sie’s geknackt?«
  


  
    »Vielleicht. Allerdings nicht das, was ich gedacht habe«, antwortete Virgil.
  


  
    »Ich sag ihm, wenn er was findet, soll er es Ihnen per E-Mail schicken«, erklärte Davenport.
  


  
    

  


  
    »Kennst du vielleicht irgendwelche Steuerberater, denen man vertrauen kann und die nicht für Judd arbeiten?«, fragte Virgil.
  


  
    »Einen einzigen, eine Frau …«, antwortete Stryker.
  


  
    

  


  
    Chris Olafson hatte in einem umgebauten Haus im Westen der Stadt ein Büro für Wirtschaftsprüfung, Finanzplanung und Steuerberatung. Stryker verpflichtete sie zur Verschwiegenheit. »Es geht hier um die Mordfälle«, sagte er. »Virgil hat eine hypothetische Frage an Sie.«
  


  
    »Schießen Sie los.« Sie war eine geschäftige, übergewichtige Frau mit leuchtenden Augen, die eine große Effizienz ausstrahlte.
  


  
    »Mal angenommen, Sie hätten einen reichen Vater, einen zigfachen Millionär, und Sie würden sich von ihm im Laufe der Jahre eine Menge Geld leihen, welche Folgen hätte das für Ihre Erbschaft?«
  


  
    Sie verschränkte ihre Finger ineinander. »Kommt drauf an«, sagte sie. »Hat der Vater Junior … seinem Sohn Geld als Schenkung überlassen?«
  


  
    Sie lächelten sich an, wie um zu bestätigen, dass sie wussten, von wem sie redeten. »Das weiß ich nicht«, sagte Virgil. »Was meinen Sie mit Schenkung?«
  


  
    Sie hielt ihnen einen kurzen Vortrag über Erbschaftssteuer. Als sie damit fertig war, fragte sie: »Also, rein hypothetisch gesprochen, wie schlimm ist Junior im Arsch?«
  


  
    Virgil kratzte sich am Kopf. »Um das zu wissen, bräuchten wir genauere Zahlen«, erwiderte er. »Ich hab im Motel einige Steuerunterlagen, aber das ist alles furchtbar bürokratisch. Also … ich weiß nicht, ob er überhaupt im Arsch ist.«
  


  
    »Er ist kein guter Geschäftsmann«, sagte Olafson fröhlich. »Die hätten einen Vermögensplan machen sollen. Weiß überhaupt irgendwer, wo das ganze Geld von Judd ist? War es in Fonds angelegt? Hat der Mörder das Haus abgebrannt, um Unterlagen zu vernichten?«
  


  
    »Das wissen wir alles nicht«, sagte Stryker.
  


  
    »Vielleicht sollte ich für das Amt des Sheriffs kandidieren«, sagte sie.
  


  
    »Dann beeilen Sie sich, bevor der Andrang richtig losgeht«, entgegnete Stryker.
  


  
    

  


  
    Sie waren beide aufgestanden. »Setzen Sie sich doch noch einen Moment«, sagte Olafson. »Möchten Sie eine Cola? Ich möchte Ihnen meine hypothetische Antwort vortragen.«
  


  
    »Wir sind ein bisschen in Eile«, erklärte Virgil.
  


  
    »Dauert nur fünf Minuten«, sagte sie. »Cola?«
  


  
    Sie wollten beide eine, und Olafson begann mit ihren Ausführungen. »Nehmen wir mal an, Bill Judd hatte irgendwo einen großen Batzen Geld, von dem niemand etwas weiß außer seinem Sohn. Zum Beispiel Geld und Zinsen von der Geschichte mit der Jerusalem-Artischocke.«
  


  
    Stryker wollte etwas sagen, doch sie hob einen Finger. »Nehmen wir mal an, Judd senior fängt an abzubauen, erst geistig, dann körperlich, und es sieht so aus, als würde er bald sterben. Sobald er tot ist, wäre es Betrug, weiterhin Geld von seinem Konto abzuheben. Und ein solcher Betrug würde kaum zu übersehen sein. Die Bank stellt fest, dass am ersten August Geld abgehoben wurde, aber sieh mal einer an, da war Judd schon seit drei Wochen tot. So blöd ist selbst Junior nicht. Derweil geht der Sohn zu seinem Steuerberater, und der sagt: ›Das sieht echt übel aus. Der Freibetrag für Schenkungen ist bei dir bereits ausgereizt, deshalb muss das gesamte Vermögen versteuert werden. Außerdem bist du so hoch verschuldet, dass du sowohl dem Staat als auch dem Bund Geld schulden wirst, und die werden eine Zwangsvollstreckung durchführen. In Konkurs zu gehen bringt auch nichts, weil dadurch keine Steuerschulden getilgt werden.‹ Ja, was macht man da?«
  


  
    Virgil zuckte mit den Schultern. »Es ist Ihre Hypothese.«
  


  
    »Der alte Mann baut also geistig ab, und du sitzt da in seinem Büro und weißt von dem großen Batzen Geld. Du kennst die Codes, oder du hast die Scheckbücher, die du brauchst, um Geld auf das Bankkonto des alten Mannes zu transferieren, und der alte Mann ist geistig so weggetreten, dass er es nicht merkt. Du kannst es nicht auf dein eigenes Konto überweisen, denn das wäre entweder Betrug oder würde noch mehr Schulden bedeuten. Außerdem wäre alles schriftlich festgehalten. Aber wenn du bereit wärst, seine Unterschrift zu fälschen, wenn du das Geld in eine Firma steckst, die dem alten Mann angeblich gehört - selbst wenn er zu weggetreten ist, um noch zu wissen, dass sie ihm gehört -, und wenn du eine Möglichkeit hast, das Geld wieder aus der Firma, was auch immer das sein mag, herauszuziehen für Leistungen, die nie erbracht wurden …«
  


  
    »Sie meinen also, dass er Geld von seinem Vater unterschlagen hat.«
  


  
    »Das will ich nicht behaupten. Ich will nur sagen, wenn ich im Herbst zum Sheriff gewählt werde, werde ich das überprüfen.«
  


  
    »Mal angenommen, er hat das Geld in eine Fabrik gesteckt, die aus Mais Äthanol produziert?«, fragte Virgil.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Die Regierung würde die Fabrik beschlagnahmen, und sämtliche Profite würden in den Steuerunterlagen auftauchen. Sie dürfen nicht vergessen, das ist alles schriftlich festgehalten - Schecks und Kontenbewegungen, Anschaffungen und Verkäufe. Die Regierung würde einem nicht glauben, wenn man behauptete, man hätte es verloren.«
  


  
    »Mal angenommen, die Profite aus der Fabrik würden versteckt?«
  


  
    »Ich will Ihnen ja gerade klarmachen, dass man die nicht verstecken kann. Jedenfalls nicht sehr gut. Die Feds würden sich die Bücher vornehmen«, sagte sie. »Und darin sind die sehr gut.«
  


  
    »Mal angenommen, die Fabrik würde zwei verschiedene Produkte herstellen. Die offiziellen Bücher würden auf den Penny stimmen. Für das, was im Verborgenen produziert wird, gäbe es überhaupt keine Bücher. Die würden also beispielsweise vierhunderttausend Liter Äthanol herstellen, dreihundertsechzigtausend verkaufen und behaupten, sie hätten nur dreihundertsechzigtausend produziert. Die übrigen vierzigtausend Liter würden sie ohne Rechnung als Theken-Wodka für zwei Dollar den Liter verkaufen.«
  


  
    »Dann könnte man, sofern einen niemand verpfeift, ein bisschen Geld verdienen«, sagte sie. »Doch wegen des Vertriebsnetzes, das man dazu braucht, und des geringfügigen Werts des Produkts würde sich das Risiko kaum lohnen. Irgendwann würde irgendjemand reden, und dann wäre man wegen Steuerhinterziehung dran.«
  


  
    

  


  
    Virgil bat Stryker nach draußen und fragte ihn: »Meinst du, dass man ihr wirklich trauen kann? Dass sie nicht tratscht?«
  


  
    »Sie ist hier seit zwanzig Jahren als Steuerberaterin tätig, seit sie aus der Schule draußen ist. Du würdest kein Wort von ihr darüber erfahren, wie irgendwer seine paar Kröten ausgibt«, sagte Stryker. »Und es wird auch niemand von ihr erfahren, worüber wir gesprochen haben. Da ist sie wie eine Schweizer Bank.«
  


  
    »Ich hab eine Menge Papiere aus St. Paul bekommen. Steuerunterlagen, Firmenkram, und dann die Sachen, die ich von der Bank habe. Dafür braucht man wirklich einen Wirtschaftsprüfer, und zwar jemanden, der das bis morgen machen kann.«
  


  
    »Frag sie«, sagte Stryker. »Du musst sie natürlich bezahlen, aber du kannst ihr auf jeden Fall vertrauen.«
  


  
    »Wir können sie bezahlen. Und wir brauchen die Analyse.« Sie gingen wieder zu Olafson hinein, und sie war bereit, es zu machen. »Es sind schon zu viele Leute gestorben. Natürlich mach ich’s. Ich werd Ihnen sogar meinen Satz für öffentliche Aufträge berechnen - plus Überstundenaufschlag natürlich und Eilzuschlag.«
  


  
    »Und das wäre …«
  


  
    »Hundertzehn Dollar die Stunde«, sagte sie.
  


  
    Das hörte sich sehr teuer an, aber schließlich würde sie ja nur acht bis zehn Stunden brauchen. »In Ordnung. Ich hole die Papiere, Sie setzen einen Vertrag auf, und ich unterschreibe.«
  


  
    

  


  
    Als sie wieder draußen waren, sagte Stryker: »Wenn also jemand angeblich eine Äthanol-Fabrik aufbaut, diese aber in Wirklichkeit nur benutzt, um große Mengen Chemikalien kaufen zu können, aus denen er dann Methamphetamin herstellt - ich meine, da geht’s ja nicht um eine Kaffeekanne irgendwo auf dem Herd, da geht’s um Tonnen von dem weißen Pulverzeug. Die Profite wären nicht bloß zwei Dollar pro Liter Schnaps, die Profite wären astronomisch. Allerdings würde man dafür zunächst mal einiges an Eigenkapital benötigen.«
  


  
    »Aus der Judd’schen Geldkiste. Außerdem bräuchte man ein Vertriebsnetz.«
  


  
    »Über Feur, falls der tatsächlich darin verwickelt ist.«
  


  
    Sie sahen sich an. »Lass uns zurück ins Hotel gehen«, sagte Virgil. »Vielleicht hat Davenports Mann ja was für mich.«
  


  
    

  


  
    Davenports Mann hieß Louis Mallard und war ein hohes Tier beim FBI. Er hatte einen einzigen Absatz geschickt: »Ein Reverend George Feur von der First Archangelus Church of Revelation gehörte zu einer Gruppe von Personen, die in Salt Lake City und in Coeur d’Alene wegen ihrer Verbindungen zu extremistischen regierungsfeindlichen Gruppen wie Corps observiert worden waren. Von Corps war bekannt, dass sie mit Drogen wie Kokain und Methamphetamin handelten, um ihre Aktivitäten zu finanzieren und zum Erwerb von Waffen. Die Überwachung von Feur wurde nach drei Monaten beendet, da es keine Beweise für eine Beteiligung Feurs an kriminellen Machenschaften gab, auch wenn er zahlreiche Kontakte zu Leuten hatte, die in kriminelle Machenschaften verwickelt waren.«
  


  
    »Da haben wir’s«, sagte Stryker. »Er ist in die Sache verwickelt. Er hat nämlich die nötigen Verbindungen.«
  


  
    »Und wie passen Roman Schmidt und die Gleasons da rein?«, fragte Virgil.
  


  
    »Bei den Gleasons weiß ich es nicht, außer dass sie einen gewissen Kontakt zu Feur hatten. Da lag ja dieses Buch mit der Offenbarung. Vielleicht haben sie in das Unternehmen investiert. Roman …«
  


  
    »Was ist mit dem?«
  


  
    »Roman war ein guter Kumpel von Big und Little Curly«, sagte Stryker. »Rate mal, wer im Westen unseres Bezirks Patrouille fährt?«
  


  
    »Big und Little Curly?«
  


  
    »Das ist ihr Revier«, sagte Stryker. »Die kennen das wie ihre Westentasche. Wenn man viel Meth durch die Gegend verschiebt, ist es sicher nützlich, einen Aufpasser im Büro des Sheriffs zu haben.«
  


  
    »Das mag ich mir gar nicht vorstellen«, sagte Virgil.
  


  
    »Ich auch nicht«, erwiderte Stryker. »Ich würde lieber die Wahl verlieren, als das herauszufinden.«
  


  
    

  


  
    Sie saßen eine Weile schweigend da und starrten auf den Bildschirm des Laptops, dann fragte Virgil: »Was machst du heute Abend?«
  


  
    »Eigentlich wollte ich mich mit Jesse treffen«, sagte Stryker. »Ich glaub, das könnte was werden. Ich weiß nicht … aber der Fall geht vor. An was hast du denn gedacht?«
  


  
    »Mit den Curlys will ich eigentlich nicht reden. Ich dachte, wir könnten mal ein bisschen auf eigene Faust herumschnüffeln. Wenn Feur und Judd ihre Äthanol-Fabrik drüben in South Dakota haben, wozu dient dann die Farm hier? Ich glaube, das ist das Vertriebszentrum. Er ist da weit draußen auf dem Land und veranstaltet diese ganzen religiösen Meetings, zu denen Fremde von überallher anreisen, ein ständiges Kommen und Gehen, was nicht ungewöhnlich bei dieser Art von Kirche ist … Die könnten dazu dienen, das Zeug fortzuschaffen. Da sind immer viele Typen mit Trucks.«
  


  
    »Wenn wir das tatsächlich tun wollen, sollten wir’s spät machen«, sagte Stryker und sah auf seine Uhr. »Es ist jetzt fast eins.«
  


  
    »Ich würd dich ja eigentlich nicht darum bitten, aber ich hätte ein ungutes Gefühl, ganz allein dorthin zu gehen«, sagte Virgil.
  


  
    »Lass uns warten, bis die Stadt schlafen gegangen ist, und dann fahren wir los«, sagte Stryker. »Um ein Uhr morgens bei mir?«
  


  
    »Okay, bis dann. Du solltest’ne ordentliche Waffe mitbringen«, sagte Virgil.
  


  
    Stryker nickte. »Mach ich. Feurs Jungs sind bis an die Zähne bewaffnet.«
  


  
    »Ein Gutes hat das ja«, sagte Virgil nach kurzem Schweigen.
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Du kannst dich trotzdem noch mit Jesse treffen.«
  


  
    »Ich gehöre ihr, wenn sie mich will«, sagte Stryker. Ihn schien das alles zu verwirren. »Ich hab ihr gestern Abend bei diesem Kerzenlicht in die Augen gesehen und geglaubt, mir zerspringt jeden Moment das Herz.«
  


  
    »Wo wollt ihr heute Abend hin?«, fragte Virgil.
  


  
    Stryker zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Mein Gott, sich nur ein interessantes Lokal auszudenken, wo man hingehen könnte, macht einen schon völlig fertig. Ich kann mit ihr ja nicht in den Club gehen. Und ins Tijuana Jack’s oder sonst wo in Worthington trau ich mich auch nicht mit ihr. Das ist zu nahe, und ich möchte wirklich nicht gesehen werden, wie ich mich in der Stadt amüsiere. Noch nicht.«
  


  
    »Das Leben ist Scheiße, und dann stirbt man.«
  


  
    »Red nicht vom Sterben«, sagte Stryker. »Ich bin eh schon ein bisschen nervös bei dem Gedanken, Feur auf die Pelle zu rücken.«
  


  


  
    DREIZEHN
  


  
    Virgil kam nicht weiter. Da die Steuerberaterin an den Unterlagen arbeitete, hatte er bis vier Uhr nichts zu tun, und dann hatte er sein Date, und dieses Date würde ihm bei den Ermittlungen nicht weiterhelfen. Ziellos in der Stadt herumzuschlendern, würde ihm allerdings auch nicht viel bringen.
  


  
    Zeit, mit Judd zu reden? Und sich weitere Leute anzusehen, deren Namen er notiert hatte? Wie Suzanne Reynolds, das übergewichtige Exgroupie.
  


  
    Zuerst Judd.
  


  
    

  


  
    Er fuhr in die Innenstadt. An der SuperAmerica-Tankstelle winkte ihm ein Mann zu, der gerade seinen Truck auftankte, und Virgil winkte zurück. Parkte vor der Great Plains Bank & Trust, betrachtete einen Red-Wing-Keramikkrug im Schaufenster eines Antiquitätenladens und spazierte zum Büro von Judd junior.
  


  
    Das Büro war ein Spiegelbild des Büros seines Vaters, das gleiche, finanzielle Flaute signalisierende dunkle Holz, eine Sekretärin an einem Schreibtisch hinter einer Brüstung und zwei Holzstühle, auf denen Besucher warten konnten.
  


  
    »Mr. Flowers«, sagte die Sekretärin. »Ich werde nachsehen, ob Mr. Judd Zeit hat.« Die Tür zu Judds Büro stand offen. Sie steckte den Kopf hinein und sagte: »Mr. Flowers ist hier.«
  


  
    »Schicken Sie ihn rein«, sagte Judd.
  


  
    Judd hatte eine Lesebrille mit halben Gläsern auf der Nase und blickte in eine ausgedruckte Tabelle. Dann faltete er das Blatt zusammen, schob es auf eine Seite seines Schreibtischs und deutete auf einen Stuhl. »Sind Sie weitergekommen?«, fragte er.
  


  
    »Ein bisschen schon«, antwortete Virgil. »Ich kann Ihnen zwar nicht sagen, woher ich das weiß, aber ich kann Ihnen versichern, dass ich irgendjemanden nervös gemacht habe.«
  


  
    »Das ist gut«, sagte Judd. »Das ist zumindest etwas.«
  


  
    »Ich möchte Sie etwas fragen. Ich weiß nicht, inwieweit Sie sich schon einen Überblick über die Finanzlage Ihres Vaters verschafft haben …«
  


  
    »Die Jesse-Laymon-Geschichte wird mir ganz schön zusetzen. Das kann ich Ihnen versichern«, sagte Judd.
  


  
    »Das ist ein anderes Thema …«
  


  
    »Nun ja, ich meine, man sollte sich schon fragen, ob sie ein Interesse daran hatte, dass der alte Herr verschwindet«, sagte Judd.
  


  
    »Dem wird nachgegangen.«
  


  
    »Vom Sheriff persönlich, wie ich gehört habe.«
  


  
    »Von mir«, sagte Virgil. »Aber wie dem auch sei, wo hat Ihr Vater das Geld aus dem Geschäft mit der Jerusalem-Artischocke versteckt?«
  


  
    Judd starrte ihn einen Moment lang an, dann fing er bellend an zu lachen. »Virgil, da ist kein Geld. Es gibt kein geheimes Konto. Soweit ich weiß, war da von Anfang an nicht viel, und Sie können mir glauben, einige sehr scharfe Ermittler vom Staat und vom Finanzamt haben alles unter die Lupe genommen, was sie finden konnten. Da ist nichts.«
  


  
    »Sind Sie sicher?«
  


  
    Judd trommelte ein paarmal mit den Fingern auf dem Schreibtisch herum, dann seufzte er. »Hören Sie, wie soll man da sicher sein? Mein Vater ist in Armut aufgewachsen, und er war ein abgebrühter Dreckskerl. Er hat noch die Weltwirtschaftskrise erlebt und später sein Glück gemacht. Also kann es durchaus sein, dass er irgendwo Geld versteckt hat, falls es welches zu verstecken gab. Aber wenn das der Fall war, hätte er es keiner Menschenseele verraten. Ich meine, wenn er Geld aus dieser Geschichte beiseitegeschafft hätte, wäre das ein Verbrechen gewesen, und da wäre er kein Risiko eingegangen.«
  


  
    »Aber dann wäre das Geld doch verloren gegangen …«
  


  
    Judd fuchtelte mit dem Finger vor ihm herum. »Nicht, wenn man es eines Tages gebraucht hätte. Wie bei all den Leuten, die reich sterben. Mal angenommen, er hatte ein Konto in Panama oder sonst wo, hat das Geld in Papiere aus Übersee investiert. Das Geld würde sich vermehren, und falls er es je brauchte, könnte er drankommen. Er hat es nur nie gebraucht.«
  


  
    »Sind Sie sicher?«
  


  
    »Bin ich nicht. Ich bin mir in dieser Sache mit überhaupt nichts sicher. Ich glaube allerdings, dass da nie Geld war. Sie verschwenden Ihre Zeit, wenn Sie danach suchen. Und falls ihn jemand umgebracht hat, um an das Geld zu kommen, dann war der Mord auch reine Zeitverschwendung. Es gibt keinen Geldspeicher wie bei Onkel Dagobert.«
  


  
    

  


  
    Sie unterhielten sich noch ein paar Minuten, dann war Virgil wieder auf der Straße. Er schlug die Adresse von Suzanne Reynolds in seinem Notizbuch nach und fuhr mit dem Truck dorthin. Dachte weiter über Judd nach. Und wer war noch mal Onkel Dagobert?
  


  
    

  


  
    Reynolds kam zur Haustür und sah blinzelnd in die Sonne. Sie hatte entweder gedöst oder ferngesehen. Ihr fülliges Gesicht wirkte verschlafen.
  


  
    Sie öffnete die Tür und sagte: »Sie sind bestimmt Mr. Flowers.«
  


  
    »Ja, der bin ich«, erwiderte Virgil und hielt seinen Ausweis hoch.
  


  
    »Michelle hat gesagt, dass Sie vielleicht kommen würden«, sagte sie und stieß die Tür ganz auf.
  


  
    

  


  
    Virgil folgte ihr an der Küche vorbei in ein winziges Wohnzimmer. Reynolds war nicht bloß übergewichtig, sie war krankhaft fettleibig. Virgil schätzte, dass sie fast drei Zentner wiegen musste, obwohl sie nur eins fünfundsechzig groß war. Im Haus stank es nach Pommes und Fett, und Fenster und Türen waren geschlossen. Im Wohnzimmer stand ein Teller mit drei übrig gebliebenen kalten Fritten neben einem offenen Glas Mayonnaise. Reynolds nahm eine der Fritten, tunkte sie in die Mayonnaise und zeigte auf einen plüschigen roten Ruhesessel. »Setzen Sie sich«, sagte sie und aß die Fritte.
  


  
    Virgil setzte sich. »Ich bin dabei, mit Leuten zu reden, die in den späten sechziger und in den siebziger Jahren eine Beziehung zu Bill Judd senior hatten«, sagte er. »Ich möchte niemanden in Schwierigkeiten bringen, sondern versuche nur herauszufinden, ob damals etwas passiert ist, das zu diesen Morden geführt haben könnte. All diese Leute waren im selben Alter …«
  


  
    »Dann haben Sie sich aber wohl um eine Generation vertan. Die waren alle zwanzig Jahre älter als wir Mädels.«
  


  
    »Ja, aber ich kann mich nur an Sie wenden«, sagte Virgil. »Ich möchte Sie gern Folgendes fragen, ganz unter uns: Hatten die Gleasons oder die Schmidts oder die Johnstones irgendwas mit … mit diesen Verhältnissen bei Judd zu tun?«
  


  
    Sie wirkte bestürzt. »Die Johnstones? Sind die Johnstones etwa auch tot?«
  


  
    »Nein, nein, ich hätte das deutlich machen sollen. Ich hab sie nur genannt, weil sie im gleichen Alter sind und vielleicht in etwas verwickelt waren, dessen Folgen sich jetzt zeigen. Wir glauben, dass es sich um etwas Schwerwiegendes handeln muss, wie Rache, etwas, das lange geschwelt hat. Da Gleason Arzt war und zeitweilig auch Coroner, Schmidt Sheriff und Johnstone Bestatter …«
  


  
    »Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen«, sagte sie. Sie dachte einen Moment nach. »Mir fallen aber nur zwei Sachen ein, die Geschichte mit der Jerusalem-Artischocke und dann der Sex. Vielleicht hat der Ehemann von irgendwem das mit dem Sex gerade erst erfahren und konnte die Vorstellung nicht ertragen. Andererseits ist das schon sooo lange her. Die Leute sind doch nicht so nachtragend wegen Sex, ist doch nur ein bisschen Rumgemache im Dunkeln. Keine große Sache.«
  


  
    »Das sehen einige Leute etwas anders«, sagte Virgil. »Michelle hat mir erzählt, dass das wohl die beste Zeit ihres Lebens war. Zumindest hatte sie damals den meisten Spaß.«
  


  
    Eine Falte breitete sich über die untere Hälfte von Reynolds Gesicht aus, und Virgil wurde plötzlich klar, dass sie lächelte. »Michelle war ziemlich verrückt«, sagte Reynolds. »Sie mochte alles: mit Jungen, mit Mädchen, von vorn, von hinten und auch Neunundsechzig.« Sie wies mit einem Finger auf Virgil. »Da fällt mir noch was ein. Polaroidfotos waren damals eine große Sache, und Bill hat ab und zu Fotos gemacht. Sie wissen schon, Heimporno. Man konnte sogar Diafilme für Polaroidkameras kriegen, sie selbst entwickeln und dann Diashows machen.«
  


  
    Virgil fühlte sich allmählich unbehaglich. »Sie meinen, dass einige dieser Bilder …«
  


  
    »Na ja, mal angenommen, ein Vater oder Bruder oder Ehemann sieht ein Bild, auf dem ein paar Typen sein kleines Mädchen luftdicht machen. Das könnte schon was auslösen«, sagte sie.
  


  
    Luftdicht. Das würde er nachher bei Google nachschlagen. »Michelle hat gesagt, soweit sie weiß, hätte nur noch ein weiterer Mann … mitgemacht. Der Leiter der Post.«
  


  
    »Das waren mehr«, erwiderte sie. »Noch zwei oder drei, aber nicht alle von hier. Die Mädels waren übrigens auch nicht alle von hier. Ein paar kamen aus Minneapolis hierher, eine kam aus Fargo. Aber wie ich schon sagte, diese Dinge werden irgendwann belanglos. Wen kümmert das noch, wenn man fünfundfünfzig und fett ist? Ich an Ihrer Stelle würde mich auf den Beschiss mit der Jerusalem-Artischocke konzentrieren. Ja, das würd ich tun.«
  


  
    »Sie meinen, da könnte mehr Zündstoff drinstecken?«
  


  
    Sie wies erneut mit dem Finger auf Virgil. »Hören Sie, Sie sind ja nicht von hier. Diese Geschichte … da muss man dabei gewesen sein. Alte Männer haben auf der Straße geweint. Die Leute haben alles verloren, was sie hatten. Sie hatten Kredite auf ihre Häuser und Farmen aufgenommen und alles bis auf den letzten Cent verloren. Und das waren viele Leute. In den achtziger Jahren, wenn man da seine Farm verlor, landete man irgendwo als Arbeiter in einer Fleischfabrik, oder man ging in die Twin Cities und machte Nachtschicht in einem Montagewerk, für fünf Dollar die Stunde. Davon kann man nicht mal seine Kinder ernähren. Das könnte einen immer noch verfolgen. Dafür könnte man sich rächen wollen.«
  


  
    »Meinen Sie?«
  


  
    Sie nickte. »Wir Mädels … wir haben nur gespielt. Das waren die Sixties, und alle haben gespielt. Aber diese Artischockengeschichte … die hat echt einen wahnsinnigen, tierischen Hass ausgelöst. Manche Leute hätten Judd am liebsten aufgehängt, wenn sie ungestraft davongekommen wären, und das ist kein Witz. Er konnte froh sein, dass er das überlebt hat. Man konnte die Leute darüber reden hören, dass sie am liebsten ihr Jagdgewehr nehmen und ihn über den Haufen schießen würden. Und das in aller Öffentlichkeit, im Café.« Sie hielt einen Moment inne. Virgil beobachtete sie aufmerksam, dann fuhr sie fort: »Und das Schlimmste war, dass Bill über die Leute gelacht hat. ›Pech gehabt, ihr Loser‹, das war seine Einstellung. Er lachte über sie, und da gab es kleine Kinder, die mussten Schmalzbrote essen. Schmalzbrote.«
  


  
    

  


  
    Um halb vier war er wieder im Motel. Während er sich wusch, musste er an Reynolds in ihrem düsteren Wohnzimmer mit ihren Fritten denken und an Schmalzbrote. Sie war mal ein hübsches Mädchen gewesen, hatte man ihm erzählt.
  


  
    Um vier Uhr traf er Joan. Sie fuhren bei Johnnie’s Pizza vorbei und stellten fest, dass sie sich auf Wurst, Pilze und Salami einigen konnten und darüber, dass Anchovis echt widerlich waren. »Bisschen unheimlich, wieder zur Farm zu fahren«, sagte Virgil, als sie die Stadt verließen. »Guck ab und zu nach hinten, ob uns jemand verfolgt.«
  


  
    »Hier draußen braucht einen niemand zu verfolgen«, erwiderte sie. »Wenn jemand Joan Carson auf dieser Straße aus der Stadt fahren sieht, kann er zu fünfundneunzig Prozent sicher sein, dass sie zur Farm fährt. Hier draußen ist nämlich sonst nicht viel.«
  


  
    »Daran hab ich nicht gedacht«, sagte er.
  


  
    »Im Übrigen fahren wir gar nicht zur Farm«, erklärte sie. »Wir fahren auf den Hügel dahinter. Da ist es auf seine Art genauso schön wie in der Schlucht, und ich möchte sehen, von wo aus dieser Kerl auf uns geschossen hat.«
  


  
    »Da war ich schon«, sagte Virgil. »Als Erstes heute Morgen.«
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    »Dort wurde geschossen, Joanie. Ich musste mir das ansehen«, sagte Virgil. »Hab aber nichts gefunden.«
  


  
    »Warst du an dem flachen Stein?«, fragte sie.
  


  
    »Welchem flachen Stein?«
  


  
    »Ah, dann warst du also nicht an dem flachen Stein.« Sie gab sich sehr geheimnisvoll.
  


  
    

  


  
    Sie fuhren an der Farm vorbei, folgten der Straße um den Hügel herum und fuhren dann auf der Rückseite den Hang hinauf bis dorthin, wo der Schütze ausgestiegen und wo Virgil am Morgen gewesen war. Joan betrachtete die Stelle, an der der Mann seinen Wagen versteckt hatte. Dann nahm Virgil die Schrotflinte hinten aus dem Truck und führte Joan die nur noch schwach im Gras erkennbare Fußspur entlang zu dem Baumstumpf, von wo aus der Schütze geschossen hatte. Es war sehr warm geworden, die Luftfeuchtigkeit nahm immer mehr zu, und weit im Südwesten konnten sie die ersten bauschigen weißen Wolken sehen, die sich schon bald in Gewitterwolken verwandeln würden. Überall roch es nach warmem Präriegras.
  


  
    »Anscheinend kannte er den Hügel doch nicht so gut«, sagte Joan, nachdem sie gesehen hatte, von wo die Schüsse abgegeben worden waren. Sie zeigte links von sich den Hang hinunter. »Da unten ist eine Stelle, von der aus man auch in die Schlucht kommt. Von dort schleichen sich die Kids ein, wenn sie zum Pool wollen. Da kann man auch gut unbemerkt parken. Man kommt dann von der Seite her in die Schlucht, durch eine sehr enge Felsspalte. Da hätten wir ihn niemals gesehen. Und er wäre direkt über uns gewesen.«
  


  
    »Also hat er in zweifacher Hinsicht Mist gebaut«, sagte Virgil. »Ich hab mich schon gefragt, ob er uns absichtlich verfehlt hat, aber ich verstehe nicht, warum er das hätte tun sollen. Und so weit war er schließlich nicht weg. Wenn er uns absichtlich verfehlt hat, hat er allerdings ein gefährliches Spiel gespielt.«
  


  
    Sie sahen sich noch eine Weile um, dann gingen sie zum Truck zurück. Joanie zeigte auf das Gestrüpp, in dessen Schatten sie das Auto abgestellt hatten. »Hier oben sind zu viele spitze Steine, da macht man sich die Reifen kaputt«, sagte sie. »Nimm du die Pizza. Ich trag die Decke und die Kühlbox.«
  


  
    Dann führte sie ihn den Hügel hinauf bis zu einer Gesteinsformation, die beinahe wie ein erodiertes Schloss aussah, ein natürliches Amphitheater im roten Quarzfels, ganz oben auf dem Hügel. Sie fanden einen Platz, wo das Gras nicht so hoch war, im Schatten einiger wilder Pflaumenbäume, und breiteten die Decke aus. Virgil lehnte die Schrotflinte gegen einen der Bäume.
  


  
    »Jetzt brauch ich ein Stück Pizza«, sagte er. »Und ein Bier. Es ist ziemlich heiß hier.«
  


  
    »Nimm dir ein Bier. Dann zeig ich dir den flachen Stein. Leg die Pizza auf dem Felsen in die Sonne, da bleibt sie warm.«
  


  
    

  


  
    Er folgte ihr quer über den Hang bis zu einer schmalen roten Felsplatte, sechs Meter lang und knapp zwei Meter breit, die nach Süden hin leicht abfiel. Virgil erinnerte sie an eine Schultafel, und Joan sagte: »Sieh genauer hin.«
  


  
    Er sah hin, bemerkte aber erst mal nichts. Dann sah er den Abdruck einer Hand, einer kleinen Hand, wahrscheinlich von einer Frau, dann noch eine und noch eine. Außerdem einen Pfeil wie aus einem Cartoon mit Spitze und befiedertem Schaft, eine Schildkröte, einen Mann mit Hörnern, dann noch mehr Hände sowie Kreise und Quadrate aus Dingen, die er nicht erkannte.
  


  
    »Petroglyphen«, sagte Joan. »Mit einem Stein in den Felsen geritzt. Irgendwo zwischen dreihundert und tausend Jahren alt. Es gibt noch ältere in Jeffers, aber die hier sind auch ziemlich alt.«
  


  
    »Meine Güte … Joanie.« Virgil war fasziniert. Er hockte sich auf Hände und Knie und kroch um die Felsplatte herum. »Wie viele Leute wissen davon?«
  


  
    »Die Leute von der Historischen Gesellschaft und Leute, die sich für Petroglyphen interessieren und keinen Mist damit machen. Mein Großvater hat einem Reporter erzählt, dass hier mal ein Steinkreis gestanden hat, nicht aus diesem roten Quarzfelsen, sondern die sahen aus wie Gletscher- oder Flusssteine. Sie waren wie eine Uhr um die Felsplatte aufgestellt gewesen, und auf jedem Stein war ein Symbol. Sie wurden im Laufe der Jahre gestohlen. Keiner weiß, wo sie jetzt sind. Vermutlich in irgendeinem großen Museum oder bei einem Innenraumgestalter in Manhattan oder sonst wo.«
  


  
    »Sieh dir das an.« Er deutete auf eine Zeichnung. »Das sieht aus wie ein Elch. Hat es hier Elche gegeben?«
  


  
    »Angeblich ja. Dort in der Ecke sind drei Büffel.«
  


  
    »Das wär was für einen Zeitschriftenartikel«, sagte Virgil schließlich. »Etwas über Jagen in den Great Plains zur Zeit der Indianer. Man müsste viele Fotos machen, sie mit Photoshop bearbeiten und dazu eine Geschichte schreiben.«
  


  
    »Lass das hier in Frieden«, sagte Joan und schüttelte den Kopf. »Es ist schön zu wissen, dass es da ist und sich weder Zeitschriften noch Fernsehen darum kümmern.«
  


  
    

  


  
    Sie setzten sich unter die Pflaumenbäume und unterhielten sich, aßen Pizza, tranken Bier und beobachteten, wie die Gewitterwolken von weißen Kugeln zu großen rosaroten Ambosswolken anschwollen, während die Sonne allmählich unterging. Joan fing an zu reden.
  


  
    »Ich habe letzte Nacht über uns nachgedacht, und ich glaube nicht, dass zwischen uns eine echte Beziehung besteht. Du bist für mich der Mann für den Übergang. Du bist der Mann, der mich zurück ins Leben holt und dann verschwindet.«
  


  
    »Wieso verschwinde ich?« Virgil lag auf der Decke, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, fühlte sich träge und widersprach ihr nicht.
  


  
    »Weil du das tun wirst«, sagte sie. »Wir würden es ungefähr so lange ernst miteinander meinen, wie wir eine von unseren diversen Ehen ernst genommen haben. Du bist ein guter Kerl, aber du hast deine Probleme, Virgil. Du manipulierst, das spüre ich, auch wenn mir nicht klar ist, wie du es machst. Das würde mich irgendwann in den Wahnsinn treiben. Außerdem hab ich das Gefühl, dass du allein ganz glücklich bist.«
  


  
    »Das hört sich aber nicht gut an«, sagte er.
  


  
    »Nun ja, du musst dir halt darüber klar werden, was du willst«, erwiderte sie. »Ich will dich ja nicht loswerden, ich will nur sagen …«
  


  
    »… dass das mit uns nichts für die Ewigkeit ist.«
  


  
    »Ganz sicher nicht«, stimmte sie zu. »Aber der Sex war super. Ich konnte mich gar nicht mehr erinnern, wie viel Spaß mir das früher gemacht hat. Mein Mann … ach, ich weiß nicht. Es wurde einfach nur langweilig. Er hat sich mehr fürs Golfspielen als für sein Eheleben interessiert.«
  


  
    »War er ein guter Spieler?«
  


  
    »Wohl nicht schlecht. Mit das Intimste, was wir in unserem letzten Ehejahr zusammen gemacht haben, war, im Bett zu liegen, während er mir fast jeden der siebenundsiebzig Schläge beschrieb, die er an dem Tag auf dem Golfplatz gemacht hatte - mit welchem Schläger, die Flugbahn des Balls, was passierte, als er gelandet ist, ob er günstig oder ungünstig gelandet ist, was er beim Einlochen gedacht hat. Aber weißt du, irgendwann muss man doch einfach erwachsen werden.«
  


  
    »Warum hast du ihn denn überhaupt geheiratet?«, fragte Virgil.
  


  
    »Er sah gut aus, war fleißig und war zu haben«, sagte sie.
  


  
    »Es gibt Schlimmeres.«
  


  
    »Ja, aber er hat mich einfach nicht angemacht«, sagte sie, zupfte einen langen Grashalm aus dem Boden und knabberte am unteren Ende. »Ich dachte, das kommt schon noch - ist es aber nicht.«
  


  
    »Viele Frauen finden, dass Männer ein bisschen so sind wie unbearbeitetes Holz, etwas, woraus man mit sehr viel Mühe ein Haus bauen kann«, sagte Virgil. »Aber manche Typen machen einfach, was sie wollen. Mit denen kann man nicht arbeiten. Sie sind kein gutes Holz.«
  


  
    »Ist das mit deinen Frauen passiert?«
  


  
    »Ach … nein. Die hab ich bloß geheiratet, weil sie scharf waren und ich dumm. Das heißt, eigentlich waren wir alle dumm. Wussten nicht, was wir taten. Und irgendwer musste schließlich arbeiten. Man kann nicht immer nur tanzen gehen …« Sie waren immer noch beim gleichen Thema, beobachteten die Vögel, diskutierten darüber, ob die Gewitterwolken näher kamen oder nach Süden abzogen, aßen Pizza …
  


  
    Da flatterte ein kurzes Frauenlachen über den Hügel wie ein Schmetterling, zart, verlockend, nicht zu überhören.
  


  
    »Wer war das?«, fragte Joan und richtete sich auf.
  


  
    Virgil zuckte mit den Schultern. »Ich hab niemanden gesehen …«
  


  
    »Da ist jemand in der Schlucht«, sagte Joan. »Komm, wir schleichen uns heran.«
  


  
    Virgil dachte: O nein. Stryker. »Joan, vielleicht solltest du das besser sein lassen.«
  


  
    »Sei doch nicht so prüde«, sagte sie. »Komm mit. Sonst entgeht uns was.«
  


  
    »Joan, ich glaube, das könnte Jim sein. Mit Jesse.«
  


  
    Sie sah ihn einen Moment lang an, eine Falte bildete sich zwischen ihren Augen, dann sagte sie amüsiert: »Na und? Komm schon, du Feigling.« Und schon lief sie über den Hang, benutzte das Gestrüpp als Deckung und bewegte sich in der Hocke durch das Gras. Typisch Mädchen vom Land. Statt sich der Schlucht von oben zu nähern, bewegte sie sich auf die Nordseite zu, ging dann auf Hände und Knie hinunter und kroch bis an den Rand des Felsvorsprungs, von wo aus sie auf den Pool hinabblicken konnten.
  


  
    »Na so was«, flüsterte sie, als sich Virgil neben sie hockte. »Ich hätte nie gedacht, dass Jim so etwas überhaupt weiß.«
  


  
    Stryker und Jesse lagen auf einer Luftmatratze auf dem Felsen, auf dem Virgil und Joan ihre Sachen und Taschen gelassen hatten. Jesse lag nackt auf dem Rücken und hatte ihre Hände auf Strykers Kopf, der zwischen ihren Beinen war. »Das ist ja widerlich«, sagte Virgil. »Wie die Tiere.«
  


  
    »Pst, sonst hören sie dich. Hast du Jim davon erzählt, oder ist er von allein draufgekommen? Fänd ich nicht gut, wenn du unsere kleinen Geheimnisse ausplauderst.«
  


  
    »Glaub mir, ich hab unsere kleinen Geheimnisse nicht ausgeplaudert«, erwiderte Virgil.
  


  
    »Ah, jetzt kommt das Hauptereignis«, sagte Joan.
  


  
    Stryker rutschte langsam an Jesse hinauf, hielt an ihrem Nabel inne, an ihren Brüsten. Joan zog an Virgils Gürtelschnalle. »Zieh die Hose aus, Virgil. Na mach schon, beeil dich.«
  


  
    »Joan, das ist abscheulich …«
  


  
    »Komm.« Sie schlüpfte aus ihrer Jeans. »Das ist echt gut.«
  


  
    Was sollte ein Mann da anderes tun, fragte sich Virgil, während er seine Jeans auszog, als versuchen, höflich zu sein?
  


  
    

  


  
    »Ich hab Jim mein Leben lang gekannt«, sagte Joan auf dem Rückweg. »Ich hab ein Foto von ihm, wie er mich als Neugeborenes auf dem Arm hält, ganz in eine Babydecke gewickelt. Er war immer so … zurückhaltend. Ruhig. Schweigsam. Einer von diesen Typen, die den Mund nicht aufkriegen. Ich hätte mir nie vorstellen können, dass er so aus sich herausgehen kann.«
  


  
    »Das ist er wirklich«, stimmte Virgil zu. »Er ist außerdem ziemlich clever, und irgendwann könntest du dich verplappern und sagen, dass wir hier oben waren. Das könnte den beiden einiges versauen.«
  


  
    Sie überlegte kurz und erklärte dann: »Ich werde nie wieder ein Wort darüber zu irgendjemandem sagen. Auch nicht zu dir.«
  


  
    »Wirst du denn daran denken? Wenn du mit jemandem im Bett bist?«
  


  
    »Woran denken?« Doch als er sie wenige Sekunden später ansah, erwischte er sie, wie sie lächelte. »Halt die Klappe«, sagte sie.
  


  
    »Inzest«, sagte er. »Das ist es. Irgend so was Griechisches.«
  


  
    

  


  
    Virgil war in den ersten Stock des Motels gezogen, damit er wieder im Bett schlafen konnte. Er schaltete seinen Laptop an und holte sich das Radarbild des Nationalen Wetterdienstes für Sioux Falls auf den Bildschirm. Die Gewitterfront, die er und Joan gesehen hatten, bewegte sich mit etwa zehn Meilen pro Stunde auf Sioux Falls zu und wurde immer stärker.
  


  
    Von Tornados war nicht die Rede, aber es gab Warnungen vor heftigen Gewittern in Teilen von Nordwest-Iowa, Südwest-Minnesota und im Südosten von South Dakota. Es könnte also regnen, wenn sie bei Feur waren. Was vielleicht gar nicht schlecht war. Regen und Wind würden Bewegungen und Gerüche überdecken. Virgil hatte weniger Angst vor elektronischen Sensoren als vor Hunden.
  


  
    Er machte das Licht aus und ging ins Bett in der Hoffnung, noch zwei Stunden schlafen zu können, bevor er sich mit Stryker traf. Es war eine Menge passiert. Zwar hatte er die Feur-Judd-Verbindung noch nicht mit allen Konsequenzen verdaut, aber Stryker und er waren in ihrer Einschätzung der Situation weitergekommen. Vielleicht würden sie diese Nacht noch mehr herausfinden, und vielleicht hatte die Steuerberaterin am Morgen auch noch etwas für sie.
  


  
    Die Morde hätten durchaus von einem Meth-Freak begangen worden sein können. Der Scheiß machte den Leuten das Gehirn matschig. Man brauchte doch nur einen von diesen grimmigen, misshandelten Farmersjungen zu nehmen, die man ab und zu sah und die nur leer in die Gegend starrten, irgendeine abgedrehte Religion hinzuzufügen und eine von den Corps übernommene Knacki-Einstellung, plus ein bisschen Methamphetamin, und heraus kam ein echtes Monster.
  


  
    Doch dieses Foto von der toten Frau, das er aus Schmidts Banksafe genommen hatte, das vor langer Zeit aufgenommen worden war, als Feur noch ein Kind war … Was hatte es damit auf sich?
  


  
    Und dann war da natürlich noch Joans Einschätzung seiner, Virgils, Persönlichkeit … Eine ganze Menge, worüber man nachdenken musste.
  


  
    Während er langsam einschlief, kam ihm sein Alter Ego Homer in den Sinn.
  


  
    
      Der Schütze bewegte sich geduckt durch das hohe Gras am Hügel. Hundert Meter tiefer konnte er Homer und Joan im Pool sehen, die dort splitterfasernackt Fangen spielten. Er hockte sich hinter einen Baumstumpf, um sie durch sein Zielfernrohr zu betrachten. Es hatte eine einstellbare Zieloptik von zwei bis acht, und er brauchte eine Minute, um sie auf acht zu stellen. Das schränkte zwar sein Blickfeld ein, doch er konnte ihre Gesichter ziemlich deutlich sehen.
    


    
      Ihm war klar geworden, dass er nicht ganz an der richtigen Stelle war. Wenn er von der Seite gekommen wäre, wenn er sein Auto in diesem Wäldchen unten rechts versteckt hätte …
    

  


  
    Der Autor in Virgils Unbewusstem zögerte. Warum hatte der Schütze nicht da unten in dem Wäldchen geparkt?
  


  
    Dann war er eingeschlafen.
  


  


  
    VIERZEHN
  


  
    Der Wecker riss ihn um halb eins aus dem Schlaf. Er richtete sich auf, gähnte, sprang unter die Dusche, putzte sich die Zähne, nahm eine Modafinil-Tablette aus seinem Kulturbeutel, schluckte sie, zog sich an und saß um fünf vor eins in seinem Truck.
  


  
    Die Straßen waren noch trocken, aber etwas weiter im Westen blitzte es bereits, und der Mond kam immer wieder zwischen Wolkenfetzen hervor.
  


  
    Um eins war er bei Stryker. Eine kühle Brise wehte durch die Straßen, und die Blätter an den Bäumen begannen sich zu bewegen. Er parkte auf der Straße und sah Stryker an einem großen dunklen Fenster in seinem Haus vorbeigehen. Einen Augenblick später öffnete sich das Garagentor. Virgil nahm die Schrotflinte und seine Pistole, eine Flasche Wasser, zwei Snickers-Schokoriegel, eine Taschenlampe, seinen Regenanzug und mehrere verschließbare Plastikbeutel mit zusätzlichen Patronen.
  


  
    Stryker setzte rückwärts auf die Straße, und Virgil stieg auf den Beifahrersitz. Erst als sie ein Stück die Straße hinuntergefahren waren, schaltete Stryker die Scheinwerfer an. »Hast du deinen Regenanzug mitgebracht?«, fragte er.
  


  
    »Ja. Bist du wach?«
  


  
    »Mir geht’s gut.« Er schnippte mit den Fingern zu den Blitzen im Westen. »Die Wasserflaschen werden wir wahrscheinlich gar nicht brauchen.«
  


  
    »Sah auf dem Wetterradar ganz interessant aus«, sagte Virgil. »Weißt du, wie wir fahren müssen?«
  


  
    »Bis an den Fuß des Hangs. Die letzte Dreiviertelmeile gehen wir zu Fuß. Es wird stockfinster sein, aber wir sind meistens auf der Straße.«
  


  
    »Die Blitze werden uns ein bisschen helfen«, sagte Virgil.
  


  
    »Solange wir nicht getroffen werden.« Sie fuhren aus der Stadt heraus. Die letzten Lichter verblassten hinter ihnen, als sie Richtung Norden zur Stryker-Farm abbogen, dann nach Westen zu Feurs Camp, dem sie sich von hinten nähern würden.
  


  
    

  


  
    Das Gute daran, dass sie nachts fuhren, dachte Virgil mit einem verkniffenen Grinsen, war, dass ihm zwischen dem Nachmittag in der Schlucht und dem nächsten Mal, wo er Stryker bei Tageslicht in die Augen sehen musste, genug Zeit zum Plaudern blieb. Wenn sie sich erstmals wieder bei Tageslicht begegnet wären, hätte Stryker sofort gewusst, dass etwas geschehen war. Er hätte es Virgil an den Augen angesehen. Und er war als Cop gut genug, um sich wahrscheinlich alles zusammenzureimen …
  


  
    »Nachdem wir uns heute Nachmittag getrennt hatten, bin ich zum landwirtschaftlichen Informationsdienst gegangen und hab mir deren Fotosammlung vom County angesehen«, sagte Stryker. »Das Foto, das ich gefunden habe, war zwar sechs Jahre alt, aber Feur hat da draußen nichts Neues gebaut. Da ist das Haus, in dem du gewesen bist, und ein großer Geräteschuppen samt Werkstatt auf dem Gelände neben dem Haus; das muss links von dir gewesen sein, als du reingefahren bist.«
  


  
    »Ich hab die Nissenhütte gesehen. Sah ziemlich gut in Schuss aus.«
  


  
    »Ja. Dann gibt’s hinterm Haus noch eine Scheune, die für die Meetings umgebaut worden ist, und Leute, die da drin waren, sagen, die wär ziemlich offen. Die halten dort mittwochs und samstags abends und sonntags morgens Meetings ab. Da kommen fünfzig bis sechzig Leute aus einem Umkreis von hundert Meilen. Die Schuppen neben der Scheune sehen ziemlich baufällig aus. Die müssen bestimmt achtzig Jahre alt sein.«
  


  
    »Also müssen wir uns die Nissenhütte, die Scheune und das Haus näher ansehen. In dem Haus bin ich gewesen, zumindest in einem Zimmer, machte nicht viel her.«
  


  
    »Da war ich auch. Es gibt außerdem einen Keller, den hab ich nicht gesehen. Ich würde gern einen Blick in den Geräteschuppen werfen. Wenn die hier in größerem Mengen Drogen verschieben, ist das riskantes Zeug. Das wollen die vermutlich nicht im Haus haben.«
  


  
    »Hast du vor reinzugehen?«, fragte Virgil.
  


  
    »Ich würd das Ganze lieber erst mal ein paar Stunden nur beobachten. Mal sehen, ob hier irgendwas nicht stimmt. Ob’s hier Hunde gibt oder irgendwelchen Überwachungskram. Mal sehen, ob wir was riechen können. Ausschau halten, nach irgendwelchen verdächtigen Spuren.«
  


  
    »Als ich das erste Mal hier war, hab ich keine Hunde gesehen«, sagte Virgil.
  


  
    »Das ist gut; das ist sogar ausgezeichnet. Die meisten Leute wissen das nicht, aber Hunde können nachts fast genauso gut sehen wie bei Tageslicht. Eine Alarmanlage kann einen niemals so gut aufspüren wie ein Hund.«
  


  
    

  


  
    Es wurde immer dunkler, je weiter sie sich von den Lichtern der Stadt entfernten, und die Wolkendecke über ihnen wurde dichter. Als sie über einen flachen Hügel fuhren, bremste Stryker ab und machte das Licht aus. Nun fuhren sie im Kriechtempo eine Schotterstrecke entlang, das Gewitter war fast über ihnen, und Stryker starrte auf den Bildschirm eines GPS-Geräts. Dann sagte er ganz leise: »Wir sind da.«
  


  
    »Verdammt, ich kann absolut nichts sehen«, sagte Virgil.
  


  
    »Ich habe da draußen einen Stein hingelegt«, erklärte Stryker. Er klebte einige Streifen schwarzen Klebebands über die Innenund Türbeleuchtung. »Bin gleich wieder da«, sagte er. Er stellte den Wählhebel auf Parken, stieg aus dem Truck und ging mit einer Stiftlampe in der Hand die Straße hinunter. Schon nach fünfzehn Sekunden war er wieder zurück. »Wir sind genau richtig.«
  


  
    Stryker ließ den Wagen noch zehn Meter vorwärtsrollen, durchquerte dann holpernd den Graben und fuhr blind eine flache Anhöhe hinauf und auf der anderen Seite wieder hinunter. Dort hielt er noch einmal an, stieg aus und ließ die Taschenlampe mehrmals kurz aufleuchten, fuhr dann weiter geradeaus, bog wiederum blind nach links und fuhr noch zehn Meter weiter. Im Licht eines Blitzes sah Virgil, dass sie fast einen Sumachstrauch umgepflügt hätten. »Hier ist es.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »War früher eine Farm, die von den Millers. Stand lange leer und war baufällig. Die Feuerwehr hat sie vor einigen Jahren zu Übungszwecken abgebrannt und das Loch aufgefüllt, wo der Rübenkeller war. Aber die Bäume, die als Windschutz um das Haus standen, sind immer noch da. Wir befinden uns jetzt im ehemaligen Garten seitlich vom Haus, also kann das Auto hier kein Scheinwerferlicht reflektieren, falls jemand die Straße herunterkommt.«
  


  
    

  


  
    Virgil nahm seine Schrotflinte. Stryker ließ die Heckklappe des Trucks aufspringen und holte irgendeine Waffe mit einem langen Lauf heraus. Als es wieder blitzte, sah Virgil, dass es sich um so was wie ein M16-Gewehr handelte und dass Stryker ein extragroßes Magazin eingesetzt hatte.
  


  
    »Ist das halbautomatisch? Oder vollautomatisch?«
  


  
    Stryker lud eine Patrone in die Kammer. »Halbautomatische sind was für Leute, die Präriehunde schießen.«
  


  
    

  


  
    Mit Hilfe der Stiftlampe fanden sie zur Straße zurück, die sie dann hintereinander entlanggingen. Die Blitze waren hell und häufig genug, dass sie sich in deren Licht zurechtfinden konnten; zudem wies ihnen Strykers GPS-Empfänger den Weg zu Feurs Grundstück. Virgil befürchtete, dass man das Knirschen ihrer Schritte auf dem Schotter und das scheuernde Geräusch, das die Nylon-Regenanzüge beim Gehen machten, hören würde, doch der Wind übertönte den Lärm.
  


  
    Nach vierhundert Metern überquerten sie erneut den Graben und kletterten vorsichtig über einen alten Stacheldrahtzaun. »Geh langsam und pass auf, wo du hintrittst«, sagte Stryker beinahe flüsternd. »Hier liegen jede Menge Felsbrocken herum. Das war früher Weideland; das Ackerland war auf der anderen Seite der Straße.«
  


  
    Und sie stolperten auch mehrere Male auf dem Weg zum Haus. Es wurde noch windiger, nicht gerade ein heulender Wind, aber stark und böig. Im Haus war Licht an - Nachtbeleuchtung, dachte Virgil. Über der Tür zur Scheune brannte eine helle Natriumdampflampe, und eine weitere befand sich auf einem Pfahl vor dem Geräteschuppen. Die Lampe auf dem Pfahl schwankte und zitterte im Wind. Sie fanden eine versteckte Stelle hundert Meter vom Haus entfernt, inmitten von Disteln, setzten sich dort hin und beobachteten. Fünfzehn Minuten, zwanzig Minuten, eine halbe Stunde. Im Haus und in den Nebengebäuden tat sich nichts.
  


  
    Dann fing es an zu regnen. Zunächst hörten sie den Regen auf Bäume und Sträucher prasseln, dann veränderte sich das Geräusch, als die Regenfront die Straße vor Feurs Farm erreichte; als er Regen anfing, auf die Metallgebäude zu trommeln, veränderte sich das Geräusch erneut. Eine Minute später ging im ersten Stock des Farmhauses ein Licht an, dann noch eins in einem kleinen Fenster direkt unter dem Dachfirst. »Der geht pinkeln«, sagte Virgil zu Stryker. Nach einer weiteren Minute ging das Licht im Badezimmer wieder aus, dann auch das andere Licht. Zurück ins Bett.
  


  
    Der Regen prasselte jetzt so richtig auf sie herab. Sie hockten dort auf ihren Füßen, den Kopf gesenkt und die Hände in den Seitentaschen. Dort blieben sie zwar trocken, aber es war nicht besonders warm. Nach einer weiteren halben Stunde stieß Stryker Virgil an. »Wär jetzt vielleicht keine schlechte Zeit, um einen Blick in den Geräteschuppen zu werfen.«
  


  
    »Geh vor.«
  


  
    Sie krochen auf allen vieren oder bewegten sich im Entengang zwischen den Blitzen rasch voran und erstarrten bei jedem neuen Aufblitzen. Fünf Minuten, nachdem sie ihren Wachposten verlassen hatten, waren sie hinter dem Geräteschuppen. Virgil versuchte, den Knopf an der Seitentür zu drehen. Abgeschlossen, er gab kein bisschen nach. Sie steckten die Köpfe zusammen, um das Licht so weit wie möglich abzuschirmen, warteten auf den nächsten Blitz, und dann drückte Stryker auf den Knopf der Taschenlampe.
  


  
    »Oho«, sagte Virgil. »Medeco-Sicherheitsschlösser, und zwar fast ganz neue. Ich wusste gar nicht, dass man die hier draußen kriegt.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Medeco-Schlösser. Sieh dir mal diese Tür an«, sagte Virgil. »Die ist irgendwie verstärkt. Mit Stahlplatten, glaube ich.«
  


  
    »Da kommen wir also nicht rein?«
  


  
    »Da kommen wir nicht rein«, sagte Virgil.
  


  
    »Und jetzt?«
  


  
    »Jetzt setzen wir uns noch ein bisschen hin.«
  


  
    

  


  
    Sie gingen langsam zurück; die Anspannung ließ ein wenig nach. Ihren ursprünglichen Platz konnten sie nicht mehr finden, aber einen anderen, der genauso nass war. »Die haben also Stahltüren und Superschlösser. Das macht die Sache ein bisschen interessanter«, sagte Stryker. Zwanzig Minuten später und triefend vor Nässe erklärte er: »Ich komme mir allmählich wie ein Arschloch vor.«
  


  
    Nach weiteren zwanzig Minuten hatte sich das Gewitter größtenteils verzogen, und der Wind hatte gedreht, so dass sie sich nun mit dem Rücken dazu hinhocken konnten.
  


  
    »Wir wussten ja, dass es wahrscheinlich reine Zeitverschwendung ist«, sagte Stryker.
  


  
    »Ja, aber wenn man schon hier rausgefahren ist, erwartet man irgendwie doch, dass was passiert, schon allein weil man sich die Mühe gemacht hat.«
  


  
    »So funktioniert das aber nicht, du junger Hüpfer.«
  


  
    »Die Sonne geht so gegen halb sechs auf«, sagte Virgil.
  


  
    »Dann sollten wir zwanzig Minuten vorher hier weg sein.«
  


  
    Virgil sah auf seine Uhr. »Noch nicht mal drei.«
  


  
    »Dann bleiben wir noch zwei Stunden. Vielleicht können wir ein bisschen schlafen.«
  


  
    »Hier werd ich bestimmt nicht schlafen …«
  


  
    

  


  
    Es hatte aufgehört zu regnen, der Wind hatte nachgelassen, und das Gewitter verzog sich nach Osten. Virgil hatte bereits jede Hoffnung aufgegeben, irgendwas Nützliches zu erfahren, als er von Süden Scheinwerfer sah, die sich hüpfend die Straße heraufbewegten. Soweit er wusste, war Feurs Haus das einzige in dieser Richtung. Er stieß Stryker an, der den Kopf gesenkt hatte und vielleicht sogar schlief. Strykers Kopf fuhr hoch. Er sah die Scheinwerfer. »Wer ist das?«, fragte er.
  


  
    »Ein Frühaufsteher«, sagte Virgil.
  


  
    Beide waren ganz steif geworden, deshalb standen sie auf und streckten sich. Das Buschwerk schützte sie, so dass man sie selbst mit einem Nachtsichtglas nicht hätte sehen können. Sie beobachteten, wie ein Pick-up-Camper langsam auf den Hof von Feurs Farm fuhr und dann gegen den Geräteschuppen zurücksetzte.
  


  
    Der Fahrer stieg aus und ging zum Haus hinüber, wobei er mitten auf dem Platz einer großen Pfütze auswich. Dann stand er auf der Veranda und wartete. Lichter gingen an, und eine Minute später wurde der Fahrer ins Haus gelassen. »Gehen wir mal nachsehen, wer das ist«, sagte Stryker.
  


  
    Noch einmal krochen sie auf Knien und im Entengang durch die Büsche bis zur Rückseite des Schuppens, richteten sich dort auf und gingen an einer Seite entlang. Der Fahrer hatte nur etwa einen halben Meter von der vorderen Tür entfernt geparkt.
  


  
    »Sollen wir’s riskieren?«, fragte Virgil.
  


  
    »Das Licht ist auf der anderen Seite vom Haus an … Ich denke, sie sind dort beschäftigt.«
  


  
    »Dann gib mir Deckung.«
  


  
    Stryker ging mit dem Sturmgewehr in Position, und Virgil kroch dicht an der Tür vorbei bis hinter den Truck. Missouri-Nummernschilder. Er hörte ein Klappern und erstarrte. Nichts. Er kramte in seiner Tasche, fand einen Stift und schrieb sich die Autonummer auf die Handfläche und dann noch einmal auf den Unterarm.
  


  
    Er wollte gerade zurückkriechen, als ihm ein Gedanke kam. Er hatte vor kurzem an seinem Truck die Lichtkabel für die Anhängersteckdose erneuert, und wenn das bei diesem Dodge so ähnlich funktionierte wie bei ihm …
  


  
    Er tastete eine Minute lang herum, dann riskierte er es, für einen Moment unter dem Wagen die Taschenlampe anzumachen. Entdeckte die Kabel, bekam sie zu fassen und zog mit aller Kraft so lange daran, bis sich irgendetwas löste. Dann riskierte er einen zweiten Blick mit der Taschenlampe - beim ersten Mal war ja auch nichts passiert - und sah blankes Kupfer an zwei Kabelenden.
  


  
    Das sollte reichen, dachte er.
  


  
    Dann bellte der Hund. Ein Mal.
  


  
    

  


  
    In dem Truck war ein Scheißhund, und zwar kein kleiner.
  


  
    Er sagte laut: »Ich komme«, und kroch an der Vorderseite des Schuppens vorbei zurück in die Dunkelheit neben Stryker. Der Hund bellte erneut, diesmal mehrere Male.
  


  
    »Was zum Teufel sollte das denn?«, flüsterte Stryker, als sie sich im Entengang zurückbewegten. Der Hund hatte wieder zu bellen angefangen, doch das Geräusch wurde durch das Fahrerhaus des Trucks gedämpft, und niemand kam heraus. Nach fünfzig Metern richteten sie sich auf, gingen aber immer noch vornübergebeugt; nach hundert Metern wagten sie, sich ganz aufzurichten, und gingen eilig weiter. Sie fanden ihr Versteck wieder und ließen sich dort nieder.
  


  
    »Ich hab an den Kabeln rumgefummelt«, sagte Virgil. »Falls wir herausfinden, wer der Typ ist … ich fürchte, er wird wegen eines Verkehrsdelikts belangt werden. Wenn uns das irgendwie weiterhilft.«
  


  
    »Ein Verkehrsdelikt?«, fragte Stryker.
  


  
    »Ich hab die Kabel an einem Rücklicht rausgezogen«, erklärte Virgil.
  


  
    »Das kommt auf sein Punktekonto«, sagte Stryker.
  


  
    »O ja.«
  


  
    

  


  
    In der nächsten halben Stunde passierte nichts im Haus, dann ging die Tür auf, und drei Männer, einer davon Feur, kamen heraus, blickten sich um und gingen dann über den Hof zum Geräteschuppen. Sie blieben zehn Minuten drinnen, dann kamen sie mit vier metallenen Zwanzig-Liter-Benzinkanistern heraus. Die luden sie vorsichtig in den Camperteil des Trucks, schoben im Inneren ein paar Sachen hin und her, gingen wieder in den Schuppen und holten vier weitere Kanister. Sie schlossen die Türen des Campers, redeten noch ein paar Minuten miteinander, dann stieg der Fahrer wieder in den Truck, winkte und fuhr los.
  


  
    »Gehen wir«, sagte Stryker.
  


  
    Sie schlichen sich im Dunkeln davon, und nach zweihundert Metern versuchten sie, die Straße zu überqueren. Stryker blieb am Zaun hängen und zerriss sich seine Jacke. »Verdammt, die hab ich mir gerade erst im Frühjahr gekauft.« Dann waren sie auf der Straße und liefen los. Der untergehende Mond brach durch die zerklüfteten Wolken der abziehenden Gewitterfront hindurch und leuchtete ihnen.
  


  
    »Wir sind da«, sagte Stryker. Sein Gesicht bildete ein bleiches Oval im Licht des GPS-Empfängers. Sie durchquerten den Graben zurück in die Finsternis, ließen die Taschenlampe mehrmals kurz aufleuchten, stiegen in den Truck, wendeten und fuhren holpernd auf die Straße zurück.
  


  
    »Lass uns gleich den Computer anschmeißen und nachsehen, wo der Kerl herkommt«, sagte Stryker.
  


  
    »Es gibt zwei Möglichkeiten«, sagte Virgil. »In den Benzinkanistern ist was anderes als Benzin. Vielleicht zusätzlich zu dem Benzin. Man besorgt sich ein paar schmale Plastikflaschen für Chemikalien, steckt sie in den Kanister und füllt ihn mit Benzin auf.«
  


  
    »Und die andere Möglichkeit?« Stryker fing an, die Klebestreifen von der Innenbeleuchtung abzuziehen.
  


  
    »Die andere Möglichkeit ist, dass tatsächlich Benzin in den Kanistern ist, dass der Typ nirgends anhalten konnte, weil er nicht riskieren kann, gesehen zu werden. Ein Mann auf der Flucht oder jemand, der sehr vorsichtig ist.«
  


  
    »Vorsichtig weswegen?«
  


  
    »Nehmen wir mal an, er ist unser Schütze«, sagte Virgil. »Er kommt von irgendwo anders her - mit Missouri-Nummernschildern am ehesten aus Kansas City. Dort kann man bestimmt einen verdammt guten Schützen kriegen. Also macht er den Wagen voll, bevor er die Stadt verlässt, fährt hierher, erledigt seinen Auftrag, holt sich hier hundertsechzig Liter ab, und damit kommt er wieder zurück. Er braucht an keiner Tankstelle zu halten, also sieht ihn niemand, er wird von keiner Überwachungskamera gefilmt … Wie weit kommt man mit hundertsechzig Litern?«
  


  
    Beide dachten eine Weile nach, dann sagte Stryker: »Mindestens bis Kansas City.«
  


  
    »Aber warum haben die dann das Benzin nicht gleich hier reingekippt?«, fragte Virgil. »Zumindest sechzig Liter.«
  


  
    »In den Kanistern ist was anderes drin, Virgil«, sagte Stryker.
  


  
    »Das glaube ich auch«, erwiderte Virgil.
  


  
    Nach weiteren zwei Meilen: »Es sei denn, er hat nur Sprit für den Rasenmäher geholt«, sagte Stryker.
  


  
    

  


  
    Im Osten wurde es hell, als sie vor dem Gerichtsgebäude hielten. Stryker führte Virgil in den Computerraum, wo ein Beamter in seinem Plexiglaskasten die Hand hob. Stryker ging an einen der Computer und fragte das Autokennzeichen von Missouri ab. Nach zehn Sekunden hatten sie eine Antwort: Dale Donald Evans aus Birmingham, Missouri. Birmingham lag in der Nähe von Kansas City. Mit seinem Namen und seinem Geburtsdatum ließen sie Evans durch das National Crime Information Center laufen und landeten sechs Treffer.
  


  
    »Einbruch, Einbruch, Einbruch, Körperverletzung, Diebstahl, Einbruch. Dafür hat er zwei, drei, fünf Jahre insgesamt abgesessen, alle in Missouri«, sagte Stryker.
  


  
    »Ich hab gedacht, die ersten drei Einbrüche wären umsonst«, sagte Virgil.
  


  
    »In Missouri offenbar nicht. Oder vielleicht hat er was Großes geklaut.«
  


  
    »Oder von jemand Wichtigem.« Virgil tippte gegen den Bildschirm. »Weißt du, was der ist? Ein zuverlässiger kleiner Gauner. Er hat seine Strafe abgesessen und den Mund gehalten. Deshalb ist er jetzt Fahrer. Fährt nach Minnesota, holt eine Ladung ab, ein paar zerbeulte Benzinkanister, dazu etwas Brennholz, eine Kettensäge, vielleicht einen Generator und ein bisschen Werkzeug - den sieht sich niemand genauer an.«
  


  
    Stryker lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ich könnte gut einen Rat gebrauchen, was ich mit dieser ganzen Geschichte tun soll.«
  


  
    »Wir müssen ein Treffen organisieren«, sagte Virgil.
  


  
    

  


  
    »Virgil, verdammt noch mal!«, stöhnte Davenport ins Telefon.
  


  
    »Hieven Sie Ihren großen weißen Arsch aus dem Bett und rufen Sie bei der DEA an«, sagte Virgil. »Ich muss mit einem von deren wichtigen Leuten sprechen, und zwar sofort.«
  


  
    »Haben Sie was?«
  


  
    »Das größte Meth-Labor in der Geschichte großer Meth-Labors«, sagte Virgil.
  


  
    Er hörte Davenport gähnen. »Okay. Ich kann jemanden anrufen. Aber gibt es einen Grund, weshalb Sie mich morgens um halb sechs anrufen?«
  


  
    »Ja, weil gerade etwa hundertsechzig Liter Meth auf dem Weg nach Kansas City sind. Wir brauchen jemanden, der sich darum kümmert, und wir nehmen an, dass die Feds das am besten können.«
  


  
    

  


  
    Zwanzig Minuten später rief ein Agent der DEA zurück. Während Stryker ihm gegenübersaß, informierte Virgil den Mann in aller Kürze über ihre bisherigen Ermittlungen, die Morde und die Äthanol-Fabrik sowie über ihre eigenen Überlegungen. Der DEA-Mann, dessen Name Ronald Pirelli war und der laut eigenen Angaben in Chicago saß, sagte: »Bleiben Sie neben diesem Telefon sitzen.«
  


  
    Zehn Minuten später rief ein weiterer DEA-Mann an. »Können Sie in vier Stunden in Mankato ein Team über das Ganze in Kenntnis setzen?«, fragte er.
  


  
    »Das könnten wir«, sagte Virgil. »Aber warum in Mankato?«
  


  
    »Weil das fast auf halber Strecke zwischen uns und Ihnen liegt. Um zehn im Day’s Inn.«
  


  
    »Wir könnten schon in zwei Stunden dort sein«, sagte Virgil.
  


  
    »Der große Boss muss aus Chicago einfliegen«, erklärte der DEA-Mann. »Der schafft das nicht vor zehn Uhr.«
  


  
    

  


  
    Virgil legte auf und sagte zu Stryker: »Da haben wir ein Präriefeuer entzündet, mein Junge. Du wirst demnächst als Held gefeiert werden.«
  


  
    »Entweder das oder ich werd wieder Farmer«, erwiderte Stryker, doch er wirkte halbwegs zufrieden. »Aber das überlasse ich ehrlich gesagt lieber Joanie.«
  


  
    Virgil holte sein Auto vor Strykers Haus ab, fuhr zurück zum Holiday Inn und versuchte, eine Stunde zu schlafen, was ihm jedoch nicht gelang. Stattdessen geriet er im Halbschlaf immer wieder in denselben Traum mit Hunden und Lauferei im Regen. Um halb acht stand er auf, fand ein sauberes und dezentes Modest-Mouse-T-Shirt, duschte und ging Stryker abholen.
  


  
    Stryker trug eine Krawatte. »Das ist eine ganz bewusste Unverschämtheit«, kommentierte er Virgils T-Shirt.
  


  
    

  


  
    Während sie auf dem Weg nach Mankato waren, rief die Steuerberaterin Virgil auf seinem Handy an. »Wann können wir uns treffen?«
  


  
    »Wir sind zu einer Besprechung nach Mankato gerufen worden und heute Nachmittag wieder zurück. Haben Sie was?«
  


  
    »Kopfschmerzen und eine fette Rechnung. Und eines muss ich Ihnen sagen, unser Freund steht viel schlechter da, als wir dachten. Ich kann es nicht beweisen, weil es aus den Unterlagen nicht ersichtlich ist, aber er bekommt von irgendwoher zusätzlich Geld. Und zwar eine ganze Menge. Ich geh jetzt ins Bett. Rufen Sie mich an, wenn Sie zurück sind.«
  


  
    »Seien Sie vorsichtig. Erzählen Sie niemandem was«, riet Virgil ihr.
  


  
    Der Mann aus Chicago war Ronald Pirelli, der Agent, der am Morgen angerufen hatte. Er war klein und dunkelhäutig, trug ein schwarzes Leinenjackett, eine schwarze Hose, ein blaues Hemd und eine Sechshundert-Dollar-Sonnenbrille. Er hatte drei weitere Agenten bei sich, alle leger gekleidet und mit dem misstrauischen Blick der DEA-Leute.
  


  
    FBI-Agenten sahen, wie Virgil fand, normalerweise gepflegt aus. DEA-Typen sahen meist aus, als kämen sie gerade mit dem Jeep von der mexikanischen Grenze und wären die ganze Strecke bei offenem Fenster gefahren.
  


  
    Pirelli war wenige Minuten vor Virgil und Stryker angekommen. Sie folgten ihm in den Raum, den einer der anderen Agenten angemietet hatte. Dann stellten sich alle vor. »Was soll denn dieses T-Shirt?«, fragte Pirelli Virgil.
  


  
    »Ich dachte, mein Sheryl-Crow-T-Shirt würde Ihnen vielleicht nicht gefallen.«
  


  
    »Hey …«
  


  
    Pirelli war umgänglich, die anderen Agenten skeptisch; sie beobachteten Stryker ganz genau und Virgil noch genauer. »Sie haben einen komischen Ruf, Mann«, sagte einer von ihnen. »In Minneapolis reden alle von Ihnen nur als von ›diesem verdammten Flowers‹.«
  


  
    Stryker lachte. »Soll ich Ihnen mal was erzählen? Er hat sich ein paarmal mit meiner Schwester getroffen, und neulich abends hab ich sie gefragt, was sie vorhat, und da hat sie gesagt, und ich schwöre bei Gott, sie ist eine Farmerin und kennt niemanden in Minneapolis, aber sie hat tatsächlich gesagt: ›Ich geh mit diesem verdammten Flowers aus.‹«
  


  
    Die Agenten lachten, und ihre Skepsis legte sich ein wenig. »Dann erzählen Sie uns mal, was Sie haben«, sagte Pirelli schließlich.
  


  
    

  


  
    Was sie hatten, waren größtenteils Mutmaßungen, dazu ein paar Namen und einige Hintergrundinformationen. Sie schilderten kurz die Geschichte vom Betrug mit der Jerusalem-Artischocke und erwähnten, dass alle glaubten, Judd senior habe irgendwo ein geheimes Konto. Dass Judd junior sich in einer ernsthaften finanziellen Notlage befand und dass diese durch den Tod seines Vaters eher schlimmer und nicht besser wurde. Und dass Junior möglicherweise Geld von dem geheimen Konto unterschlug.
  


  
    »Warum hat er dieses Geld nicht einfach behalten, statt sich auf diese Äthanol-Geschichte einzulassen?«, fragte Pirelli.
  


  
    »Dafür könnte es zwei Gründe geben«, sagte Virgil. »Erstens könnte nicht mehr genug Geld auf dem Konto gewesen sein, jedenfalls nicht genug, um all seine Schulden zu decken und ihm eine gewisse Sicherheit zu geben. Er ist schließlich auch nicht mehr der Jüngste. Zweitens kommt das irgendwo von einem Bankkonto, also gibt es belastende Unterlagen. Es ist heutzutage nicht mehr so einfach, alles in bar zu machen … Die Leute wollen Schecks, Überweisungen und finanzielle Kontrollen. Es sieht so aus, als hätte der alte Judd einiges an Startkapital für eine Äthanol-Fabrik beigesteuert. Die produzieren auch tatsächlich etwas Äthanol und verkaufen es vermutlich, aber wir glauben, dass sie nebenbei eine kleine Chemiefabrik betreiben.«
  


  
    »Es würde mich nicht wundern, wenn die in der Nähe der Fabrik ein Stück Land besitzen, um den Mais anzubauen, den sie verarbeiten«, sagte Stryker. »Dann könnten sie ohne krumme Touren die ganzen Chemikalien bestellen, die sie brauchen. Und der Geruch von der Meth-Herstellung würde als Gestank von der Äthanol-Fabrik durchgehen.«
  


  
    »Aber im Grunde gibt es keine konkreten Hinweise, dass diese Äthanol-Fabrik irgendwas mit Meth zu tun hat«, sagte einer der Agenten.
  


  
    »Das hängt wohl davon ab, wie viel Fantasie man hat«, erwiderte Virgil. »Wir haben hier mehrere Tote. Wir haben einen durchgeknallten Prediger, der mit den Corps in Verbindung steht. Wir haben einen Typ, der dringend Geld braucht. Wir wissen, dass die tankwagenweise anhydrisches Ammoniak kaufen und dass sie tankwagenweise Alkohol herstellen. Dann haben wir ein paar harte Burschen, die nachts kommen und gehen und Zwanzig-Liter-Kanister Benzin mitnehmen. Diese Typen könnten auch für die Beschaffung der schwer erhältlichen Chemikalien zuständig sein. Man braucht nur einen Trottel von Fahrer, der in einem Stadtgebiet rumfährt und in jedem möglichen Laden eine Packung Diätpillen kauft, und man kriegt jeden Tag etliche Pfund von dem Zeug zusammen. Wenn man zehn trottelige Fahrer hat, die das in zehn verschiedenen Städten machen, kann man in einer Woche eine ganze Tonne zusammenkriegen. Wir wissen, dass sie über die Corps Verbindung zu einem Vertriebssystem haben. Das könnte außerdem ein Beschaffungssystem für den anderen Kram sein, den sie brauchen. Ich meine, vielleicht verkaufen sie das Äthanol ja als illegal gebranntes Zeug für fünf Dollar den Liter; aber das möchte ich bezweifeln.«
  


  
    »Wenn das also alles nur kleine Ganoven sind, wie kann dieser Typ sich dann eine Äthanol-Fabrik leisten?«, fragte ein anderer Agent.
  


  
    »Haben Sie mal eine gesehen?«, fragte Stryker. »Eine Äthanol-Fabrik, meine ich.«
  


  
    Der DEA-Mann schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste.« »Es gibt Äthanol-Fabriken, die sehen aus wie Getreideaufzüge. Das heißt, eigentlich sehen die meisten so aus. Und die neuen sehen aus wie kleine Raffinerien. Aber ein paar von den älteren, die so drei, vier, fünf Jahre alt sind, sehen aus wie eine große Garage. Eine Äthanol-Fabrik ist im Grunde eine Brennerei. Was die machen, ist illegal gebranntes Zeug, nichts anderes.«
  


  
    »In den letzten zwei Jahren ist das Gebiet zwischen dem Mississippi und den Rocky Mountains förmlich mit Meth überschwemmt worden«, sagte Pirelli. »Das meiste davon geht nach Dallas-Fort Worth, San Antonio und Houston. Hartes Zeug, ganz weiß, nicht dieses braune Zeug, das aus Kaffeekesseln kommt. Wir haben wie verrückt nach der Quelle gesucht. Eine Möglichkeit ist, dass es etwas mit den Corps zu tun hat. Die Typen, die mit mehr als ein paar Gramm handeln, gehören alle dazu.«
  


  
    »Was ist eigentlich mit Dale Donald Evans?«, fragte Stryker. »Der sollte doch mittlerweile zu Hause sein.«
  


  
    Pirellis Augenbrauen gingen in die Höhe. Er zog ein Handy aus seiner Jackentasche, scrollte und drückte eine Taste. »Habt ihr ihn?«, fragte er kurz darauf, hörte einen Moment zu, dann sagte er: »Bleiben Sie, wo Sie sind. Er hat die Benzinkanister also nicht aus dem Truck genommen?« Er hörte noch einen Augenblick zu. »Rufen Sie mich an«, sagte er schließlich. Zu Stryker: »Er ist vor einer Dreiviertelstunde zu Hause angekommen. Hat keine Garage. Hat den Truck irgendwo geparkt.«
  


  
    »Er hat ein kaputtes Rücklicht«, sagte Virgil. »Sie könnten ihn wegen eines Verkehrsdelikts anhalten und einen Cop die Benzinkanister überprüfen lassen … Ist zwar ein bisschen dürftig, aber stichhaltig.«
  


  
    »Was für ein glücklicher Zufall - die Sache mit dem Rücklicht«, sagte einer der Agenten.
  


  
    

  


  
    Am Ende der Besprechung sagte Pirelli: »Okay, wir möchten, dass Sie sich beide heute freinehmen. Genießen Sie den Samstagnachmittag und auch den Sonntag. Ich rufe Sie am Montag an. Oder am Dienstag.«
  


  
    »Montag«, sagte Virgil. »Oder Dienstag. Es wird ein Sioux-Indianer nach Madison, South Dakota, fahren, und dort wird sein Auto eine Panne haben. Er wird eine Weile dort bleiben, diese Fabrik beobachten und sich mit den Einheimischen unterhalten. Derweil heften wir uns wie der Teufel an die Fersen von Dale Donald Evans. Wenn es so ist, wie Sie meinen, rufen wir Sie an. Wir wissen die Hilfe von lokalen Behörden zu schätzen, und wenn wir uns diesen Reverend Feur schnappen, werden Sie dabei sein.«
  


  
    Stryker schlug sich auf die Schenkel. »Ist doch ein Deal«, sagte er. Und an Virgil gewandt: »Klingt das für dich auch nach einem Deal?«
  


  
    »Ist für mich okay, wenn alle anderen auch zufrieden sind«, sagte Virgil.
  


  
    Darauf einer der Agenten zu Virgil: »Wissen Sie, die Musik von Modest Mouse klingt doch irgendwie schwul.«
  


  


  
    FÜNFZEHN
  


  
    »Ich will dich ja nicht frusten, aber ich glaube nicht, dass Feur Schmidt oder die Gleasons umgebracht hat«, sagte Virgil auf der Rückfahrt nach Bluestem. »Judd vielleicht schon, wobei ihm das mit den Gleasons wohl ganz gelegen kam.«
  


  
    »Das frustet mich aber«, sagte Stryker
  


  
    »Die Sache ist die, das mit den Gleasons und den Schmidts, das hat etwas Wahnsinniges an sich.«
  


  
    Stryker: »Ich möchte dir ein Geheimnis verraten, Virgil. George Feur besteht zu hundert Prozent aus reiner erstklassiger Fledermausscheiße.«
  


  
    »Aber in ganz anderer Hinsicht«, sagte Virgil. »Wenn wir in Bezug auf ihn recht haben, wenn die tatsächlich in dieser Äthanol-Fabrik große Mengen Meth herstellen, dann ist er ein Typ, der an Organisation, Netzwerke und Verschwörungen glaubt. Er richtet Scheinfirmen ein. Er treibt das Startkapital auf. Der Mann, der die Gleasons und die Schmidts getötet hat - dieser Mann glaubt an Chaos und Zerstörung. Er hält sich für das einzige wahre Wesen in einem Heer von Marionetten.«
  


  
    »Ach, Scheiße.« Stryker starrte aus dem Seitenfenster und sah zu, wie ein herrlicher Sommertag verstrich. »Ach, verfickt noch mal.«
  


  
    »Apropos ficken, wie läuft’s denn mit Jesse?«
  


  
    »Halt die Klappe.«
  


  
    Als Erstes fuhren sie zum Haus von Chris Olafson, der Steuerberaterin. Stryker hämmerte drei bis vier Minuten mit Unterbrechungen gegen die Tür, bis sie schließlich im Morgenmantel öffnete. »Kommt rein. Ich war gerade eingeschlafen.«
  


  
    »Wir sind überhaupt noch nicht zum Schlafen gekommen«, sagte Stryker. »Was haben Sie rausgefunden?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Junior ist geliefert.«
  


  
    »Wie schlimm?«
  


  
    »Sehr schlimm.« Sie hielt kurz inne und fuhr dann fort: »Junior hatte alles an steuerfreien Schenkungen erhalten, was ihm zustand, einen Betrag von etwa zwei Millionen Dollar. Das bedeutet, dass das gesamte Vermögen versteuert werden müsste. Doch das Gesamtvermögen war niedriger als allgemein erwartet, nämlich etwas mehr als sechs Millionen, und darin waren die Darlehen an Junior als ›Vermögenswerte‹ in Höhe von zwei Millionen enthalten. Der Staat und die Bundesregierung werden etwa vier Millionen wollen. Das bedeutet, dass Junior nichts bekommt. Er braucht lediglich die Darlehen nicht zurückzuzahlen. Tatsache ist aber, wenn Jesse Laymon die Hälfte von dem Vermögen zusteht, dann schuldet Junior ihr eine Million. Wenn man seine Einkünfte aus den Subway-Läden für bare Münze nimmt, könnte er das so gerade schaffen. Allerdings …«
  


  
    »Allerdings …«, wiederholte Stryker.
  


  
    »Wenn man sich die Steuererklärungen ansieht, scheint alles okay zu sein. Aber ich weiß, was man mit einem Fastfood-Laden verdient, weil ich die Steuerklärungen für alle McDonald’s, Burger Kings und Arby’s hier in der Gegend mache. Ein Subway nimmt bei weitem nicht so viel ein wie ein McDonald’s, aber Juniors Läden tun das laut seinen Steuererklärungen. Die verkaufen ihre Sandwiches so schnell, wie sie sie machen können, was merkwürdig ist, denn wenn man in einen von Juniors Läden geht, ist da nur selten jemand drin.«
  


  
    »Er gibt also mehr an, als er verdient?«, sagte Virgil.
  


  
    »Genau das vermute ich. Er pumpt von irgendwo Geld rein, lässt das durch die Subways laufen, bezahlt dafür Steuern, und dann ist das Geld sauber. Er betreibt eine Geldwäscherei.«
  


  
    »Aha«, sagte Stryker.
  


  
    »Die Kehrseite davon ist …« Sie zögerte, dann sah sie Stryker über den Rand ihrer Brille an. »Die Kehrseite ist, dass Ihre Freundin Jesse Laymon zwar Anspruch auf die Hälfte der Kreditvermögenswerte erheben könnte - also auf die Hälfte der Subway-Betriebe -, dann aber feststellen würde, dass da nichts ist. Die erfolgreichsten Subways in ganz Minnesota könnten plötzlich kein einziges Sandwich mehr verkaufen.«
  


  
    »Also ist er pleite?«
  


  
    »Nicht solange er diese Subways betreibt. Aber ohne das zusätzliche Geld … hat er ziemliche Probleme.«
  


  
    »Versteckt er es denn irgendwo? Wie sein Vater?«
  


  
    »Das weiß ich nicht«, erwiderte sie. »Aber eines kann ich Ihnen sagen, wenn bei dem, was er dem Staat an Steuern und Strafen auf seine illegalen Einkünfte schuldet, die Finanzbehörde mit ihm fertig ist …« Sie zuckte mit den Schultern.
  


  
    

  


  
    »Chris, ich möchte sämtliche Papiere zurückhaben«, sagte Virgil. »Und ich möchte nicht, dass Sie irgendjemandem erzählen, dass Sie mit uns geredet haben. Ich glaube zwar nicht, dass Sie in Gefahr sind, aber ich kann es Ihnen auch nicht versprechen. Einige Leute haben uns vermutlich hier reingehen sehen.«
  


  
    »Da bin ich mir ganz sicher.«
  


  
    »Also wird sich das in der Stadt herumsprechen. Sie sollten in den nächsten Tagen sehr vorsichtig sein.«
  


  
    »Und dann?«
  


  
    »Dann sehen wir weiter«, sagte Virgil und grinste sie an.
  


  
    Kurz bevor sie gingen, fragte Virgil sie noch: »Sie haben vorhin Jims Freundin Jesse Laymon erwähnt. Wissen Sie etwas Genaueres über diese Freundschaft?«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern und lächelte Stryker an. »Angeblich hat man euch gesehen, wie ihr zur Schlucht gefahren seid.«
  


  
    »Ich ziehe nach Kalifornien«, sagte Stryker.
  


  
    »Sie ist ein sehr hübsches Mädchen«, sagte Olafson. »Zu schade das mit ihrer Erbschaft.«
  


  
    

  


  
    Vor dem Gerichtsgebäude stieg Stryker aus dem Truck. »Ich bin völlig kaputt. Zu alt, um mir die Nächte um die Ohren zu schlagen.«
  


  
    »Ja, ich werd auch ein bisschen pennen«, sagte Virgil. »Ich muss Joanie anrufen. Du solltest vielleicht Jesse anrufen. Wir vier könnten zusammen irgendwo hingehen.«
  


  
    Stryker gähnte. »Ich werd Jesse fragen. Ruf mich an, wenn du wieder wach bist, aber nicht zu früh. So gegen halb sieben oder sieben.«
  


  
    

  


  
    Unter Joans Handynummer meldete sich die Mailbox. »Ich geh jetzt ins Bett«, sagte Virgil. »Jim und ich haben uns überlegt, ob wir vier nicht heute Abend zusammen ausgehen könnten …«
  


  
    Er brauchte eine Weile, um einzuschlafen, doch dann schlief er ganz tief. Sein Handy klingelte fünfmal, bevor er merkte, was los war. Als er es in der Hand hielt, hatte es aufgehört zu klingeln. Er ließ sich die Nummer anzeigen, sie war aus den Twin Cities. Er wählte und Shrake meldete sich.
  


  
    »Hey, Flowers. Hier sind Jenkins und ich. Ihre beiden alten Leutchen sitzen gerade vor uns. Sollen wir sie mitnehmen?«
  


  
    »Mein Gott, Shrake, wo sind Sie?«
  


  
    »In ihrem Wohnzimmer. Das heißt, im Wohnzimmer ihrer Tochter«, sagte Shrake. »Sollen wir die auch mitnehmen?«
  


  
    »Shrake, was machen Sie da? Wo sind Sie?«
  


  
    »Na schön«, sagte Shrake. »Wir lassen sie hier. Ich glaube sowieso nicht, dass sie es allzu lange mit den ganzen Lesben im Knast aushalten würde.«
  


  
    »Die können Sie doch hören«, sagte Virgil. »Sie machen denen wohl Angst, was?«
  


  
    »Sie haben’s erfasst«, erwiderte Shrake und lachte.
  


  
    »Okay«, meinte Virgil. »Sagen Sie denen, sie sollen mit ihren Ärschen auf dem Sofa kleben bleiben. Ich bin in vier Stunden da. Sagen Sie ihnen, wenn sie irgendwo hingehen, dann schwör ich bei Gott … Ach nein, lassen Sie mich selbst mit ihnen reden. Geben Sie mir Gerald.«
  


  
    Gerald meldete sich wenige Sekunden später. »Gerald, Sie Dreckskerl«, sagte Virgil. »Sie wissen doch etwas über dieses Foto. Und wenn ich das nicht erfahre, werde ich Sie und Ihre Frau wegen Mordes ins Gefängnis bringen. Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich fahr jetzt gleich aus Bluestem los und bin in vier Stunden bei Ihnen. Und jetzt geben Sie mir noch mal Shrake.«
  


  
    »Yeah?«, meldete sich Shrake wieder.
  


  
    »Nehmen Sie sich den restlichen Tag frei«, sagte Virgil.
  


  
    »Heute ist Samstag, Sie Schlauberger. Das war eh mein freier Tag.«
  


  
    »Dann nehmen Sie sich auch noch morgen frei. Ich glaube nicht, dass Gerald sich verdrückt. Geben Sie mir die Adresse. Wie war noch mal der Name der Tochter, Jones?«
  


  
    »Richtig, Cornelia Jones. Geboren am 18.6.1947. Wir sind jetzt in ihrem Haus in Apple Valley, biegen Sie an der Cliff Road …«
  


  
    

  


  
    Auf dem Kühlergrill von Virgils Truck waren zusätzliche LED-Blinklichter montiert, und er besaß ein abnehmbares Blaulicht für das Dach, das man in den Zigarettenanzünder stöpseln konnte. Er hatte diese Lichter noch nie bei der Jagd auf Verbrecher benutzt, setzte sie aber gelegentlich ein, wenn er mal schnell fahren wollte.
  


  
    Er rief bei der Bezirksstelle der Highway Patrol in Marshall an und erklärte, er müsse im Rahmen einer Mordermittlung so schnell wie möglich über die I-90 Richtung Osten und die I-35 Richtung Norden in die Twin Cities fahren. Er bat darum, dass man auch die anderen Bezirke informieren möge, und fügte hinzu, dass er sein Blaulicht benutzen würde.
  


  
    Er erreichte Joanie, als er gerade aus der Stadt fuhr. »Ich hätte nicht gedacht, dass du schon so bald wach wärst …«, begann sie.
  


  
    »Ich muss ganz schnell in die Twin Cities«, sagte Virgil. »Bin hoffentlich morgen wieder zurück.«
  


  
    »Was ist passiert?«
  


  
    »Wir haben die Johnstones, und die wissen irgendwas. Sag das Jim, wenn er auf ist - ich schätze in einer Stunde oder so.«
  


  
    »Mach ich. Sei vorsichtig, Virgil.«
  


  
    

  


  
    Mit dem Truck konnte man problemlos neunzig Meilen pro Stunde fahren, doch ab hundert wurde das Motorengeräusch sehr laut, und der Wagen lag nicht mehr sicher auf der Straße. Virgil ging auf achtundneunzig Meilen runter, stellte den Tempomat ein und hörte ein bisschen Musik. In zweieinhalb Stunden schaffte er es bis zur Südgrenze der Twin Cities, verließ die Interstate an der Ausfahrt Apple Valley, kurvte eine Weile herum und fand schließlich die Roan Stallion Lane, die nur einen halben Block lang war, und bog in die Einfahrt von Cornelia Jones.
  


  
    Das Gebäude war ein typisches Vorstadthaus; es zeichnete sich lediglich dadurch aus, dass der Rasen praktisch ein Feld von Staudenlilien war. Tausende davon, wie eine Zwergenarmee aus der Invasion der Körperfresser.
  


  
    Virgil zog einen Schaukelstuhl quer durch das Zimmer und pflanzte sich vor Gerald Johnstone auf, damit er ihm direkt ins Gesicht sehen konnte. »Gerald, Sie sind ein schlechter Mensch. Sie decken einen Mann, der mindestens fünf Menschen umgebracht hat. Sie haben mich neulich angelogen, und ich wusste es, und nun haben Sie auch noch Ihre Frau und Ihre Tochter mit in die Sache hineingezogen. Damit ist es eine kriminelle Verschwörung.«
  


  
    Gerald fing an zu flennen, was bei einem Mann in seinem Alter gar nicht gut aussah. Carol Johnstone tätschelte ihm den Oberschenkel und redete ihm gut zu. »Sag’s ihm, Jerry, sag’s ihm, und alles wird wieder gut.«
  


  
    »Vielleicht sollten wir einen Anwalt holen«, meinte die Tochter, eine phlegmatische Frau mit skeptischem Gesichtsausdruck. »Wir wissen ja gar nicht, was wir hier tun.«
  


  
    Virgil wollte das nicht, deshalb sagte er zu ihr: »Sie können einen Anwalt anrufen. Dann gehen wir alle zum Gefängnis, ich lasse die beiden wegen Behinderung der Justiz und wegen Begünstigung nach einem Mord in Untersuchungshaft nehmen, und Sie können Ihr Haus als Kaution stellen, um sie wieder freizukriegen. Also: Ich brauche die Informationen, und ich werde sie so oder so bekommen. Aber wenn wir drei Tage lang herumdrucksen, und es geschieht ein weiterer Mord, während Jerry auf den Informationen sitzt, die ich brauche, um den Mörder zu schnappen, dann bringe ich seinen alten Arsch ins Gefängnis, und den von Ihrer Mutter auch, und sie werden dort bleiben, bis sie sterben. Okay?«
  


  
    Darauf fing Gerald erneut an zu flennen. Virgil setzte eine steinerne Miene auf, bis er sich wieder halbwegs beruhigt hatte. »Es war bei der Mann-auf-dem-Mond-Party …«, begann er.
  


  
    Virgil schloss die Augen. Er kam sich vor, als hätte er gerade einen Berggipfel überquert. »Oh, Scheiße. Eine Party und kein Mann.«
  


  
    Am 20. Juli 1969, dem Tag, an dem die ersten Menschen mit der Apollo 11 auf dem Mond landeten, hatte Bill Judd senior in seinem Haus auf dem Buffalo Ridge eine Party gegeben, um gemeinsam zu beobachten, wie der Mond aufging, berichtete Johnstone. Damals gab es den Nationalpark noch nicht, und die Straße zum Haus war nur eine lange Schotterzufahrt, die über die Rückseite des Hügels zur Rückseite des Hauses führte.
  


  
    Die Party fand zu der Zeit statt, als Judd das wilde Leben in vollen Zügen genoss. Es waren sieben oder acht Frauen und vier oder fünf Männer da; einige von den Frauen stammten aus der Gegend, zwei oder drei waren »Entertainerinnen« aus den Twin Cities.
  


  
    »Ich weiß ganz ehrlich nicht, was da oben passiert ist«, sagte Johnstone. »Ich weiß nur, was ich hintenrum erfahren habe. Angeblich hatten sie dort ein bisschen Kokain und natürlich reichlich Alkohol und haben ordentlich einen draufgemacht. Außerdem hatten sie ein Lagerfeuer, an dem sie gegrillt haben. Spät in der Nacht ist dann eine der Frauen - aber vielleicht war es auch keine von den Partyfrauen, denn das wär echt verrückt, weil man doch wohl nicht viele Männer dazu kriegen würde, mit einer Frau zu schlafen, die im neunten Monat schwanger ist. Ich weiß gar nicht, ob sie das überhaupt könnte …«
  


  
    Er sah seine Frau an. »Es wäre sehr unbequem«, sagte diese.
  


  
    Johnstone fing an herumzudrucksen. »Im Laufe der Jahre hört man ja so allerlei … Was ich Ihnen hier erzähle, könnte also auch ganz falsch sein.«
  


  
    »Erzählen Sie es mir einfach, Gerald«, sagte Virgil. »Ich sortier’s schon auseinander.«
  


  
    »Es hieß, dass etwas zwischen dieser Frau und Judd vorgefallen wäre. Die anderen waren mit einem Teleskop hinter dem Haus und versuchten, die Männer auf dem Mond zu sehen. Das war natürlich unmöglich, doch sie hatten dieses Teleskop, und sie waren da oben auf dem Berg, und sie waren betrunken.«
  


  
    »Gerald, die schwangere Frau.«
  


  
    Johnstone nickte. »Spät in der Nacht waren sie also da draußen, und plötzlich sehen sie ein Auto, das anscheinend von der Schotterstraße abgekommen ist. Es fährt den Berg hinunter, also weg von der Party, und folgt unaufhaltsam dieser Furche im Hang nach unten. Die Leute drehen durch, schreien, glauben, die Frau ist betrunken und weiß nicht, was sie tut, und laufen alle hinterher … Und dann fährt sie doch tatsächlich mit dem Auto schnurstracks den Buffalo Jump hinunter«, sagte er.
  


  
    »Das Kliff.«
  


  
    »Gleich unterhalb von Judds Haus. Angeblich haben die Indianer früher Büffel das Kliff hinuntergejagt. Das Auto schießt also über die Kante, und die Leute rennen laut schreiend herum. Judd kommt aus dem Haus gelaufen, dann springt er mit zwei weiteren Männern in ein Auto, und sie rasen die Zufahrtsstraße hinunter bis zum Fuß des Kliffs. Derweil sagte eine der Frauen: ›Sie ist bestimmt schwer verletzt.‹ Also rufen sie die Feuerwehr an, und die schickt einen Rettungswagen.«
  


  
    »Sie ist also gestorben«, sagte Virgil.
  


  
    »Ja, aber nicht sofort. Sie war hirntot, wie man heute sagen würde. Sie hatte Verletzungen an Kopf und Nacken, aber ihr Herz schlug noch, als Judd und die anderen sie aus dem Wagen zogen. Dann kam die Feuerwehr und hat sie ins Krankenhaus gebracht. Sie ist auf der Unfallstation gestorben, aber der Arzt …«
  


  
    »Gleason«, sagte Virgil.
  


  
    Johnstone sah seine Tochter lange an - mindestens zehn bis fünfzehn Sekunden -, dann seufzte er. »Ja, Russell Gleason. Russ hat das Baby zur Welt gebracht. Eine schwere Geburt, aber das Baby hat überlebt. In der Zeitung stand eine Geschichte darüber. Sie haben es das ›Wunderbaby‹ genannt.«
  


  
    »Aber warum sollte jemand Gleason umbringen, weil er das Baby zur Welt gebracht hat?«, fragte Virgil. »Wenn er auf der Unfallstation war, kann er nicht auf der Party gewesen sein und konnte also auch nichts mit der Frau zu tun gehabt haben.«
  


  
    »Dazu kann ich Ihnen nichts sagen«, erwiderte Johnstone. »Ich kann nur ein Gerücht weitergeben, und ich kann Ihnen sagen, was mir damals aufgefallen ist.«
  


  
    Mit einem Fingerschnippen forderte Virgil Johnstone auf weiterzureden.
  


  
    »Es hieß, dass die Frau nicht wegen der Party da gewesen wäre, dass sie gar nicht eingeladen war. Dass sie von sich aus mit ihrem Auto aus den Twin Cities gekommen und schon vor der Party da gewesen wäre und sich mit Bill gestritten hätte. Bill konnte ziemlich ungehobelt sein. Niemand weiß, was genau passiert ist, doch es gab Gerüchte, dass er nicht bei den anderen war, als sie sahen, wie das Auto den Hügel hinunterfuhr. Er kam erst etwa eine Minute später aus dem Haus gelaufen. Die Frage ist … wo war er, als das Auto von der Zufahrtsstraße abkam? Nachdem es einmal von der Straße abgekommen war und die Furche im Hang hinabfuhr, musste es beinahe zwangsläufig hinunterstürzen. Wollte die Frau Selbstmord begehen? Warum hat sie nicht abgebremst?«
  


  
    »Oder war sie bereits bewusstlos, als das Auto losfuhr?«, fragte Virgil. »Hat jemand anders das Auto von der Zufahrt weggelenkt?«
  


  
    Johnstone nickte. »Das wäre durchaus denkbar. Jemand hätte das Auto bis zu dieser Furche fahren, ihm dann einen Stoß geben und seitlich über den Hügel zurücklaufen können - es war schließlich dunkel. Dann den Hügel hinauf und ins Haus und wieder raus …«
  


  
    »Wurden damals solche Vermutungen geäußert?«, fragte Virgil.
  


  
    Johnstone schüttelte den Kopf. »Nein.«
  


  
    »Gab es Ermittlungen?«
  


  
    Rasches Nicken.
  


  
    »Roman Schmidt«, sagte Virgil.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Jerry, da haben Sie aber echt Mist gebaut«, sagte Virgil, lehnte sich im Schaukelstuhl zurück und schaukelte mehrmals vor und zurück. »Gott steh Ihnen bei, wenn in den nächsten Tagen noch jemand getötet wird, bevor ich den Fall geklärt habe.« Er schaukelte noch ein bisschen, dann erinnerte er sich an etwas. »Sie haben vorhin gesagt, Ihnen sei damals etwas aufgefallen.«
  


  
    »Ja.« Johnstone kratzte sich mit beiden Händen am Kopf, dann sagte er: »Ich wollte Ihnen das alles deshalb nicht erzählen, weil ich im Grunde gar nichts weiß. Doch ich kann mich erinnern, dass ich damals die Leiche der jungen Frau bei uns auf dem Tisch liegen sah, schwer verletzt von dem Unfall und dann auch noch im Krankenhaus aufgeschnitten. Da hab ich mich gefragt: Wo hat sie nur diese Blutergüsse her? Einige davon waren frisch, aber auf jeden Fall älter als fünfzehn Minuten. Sie konnten sich nicht zwischen dem Moment, als sie den Buffalo Jump hinunterstürzte, und ihrem Tod entwickelt haben. Sie waren Stunden alt. Doch der Arzt sagte, sie wäre bei dem Unfall ums Leben gekommen. Der Sheriff …«
  


  
    »Was ist mit dem Wunderbaby geschehen?«, fragte Virgil.
  


  
    »Wurde adoptiert«, sagte Johnstone. »Ich kenne die Einzelheiten nicht, aber es wurde adoptiert. Ein Junge.«
  


  
    

  


  
    Virgil ließ die Johnstones verängstigt zurück. »Sie bleiben hier. Sie sind zwar in Gefahr, aber wenn Shrake und Jenkins einen ganzen Tag gebraucht haben, um Sie aufzuspüren, glaube ich nicht, dass der Mörder Sie findet. Wenn Sie jedoch zu dem Schluss kommen, dass Sie hier nicht bleiben wollen, wenn es Ihnen irgendwann unheimlich wird, gehen Sie in ein Motel. Sie müssen nicht weit weg, um unterzutauchen. Wenn Sie sich dazu entschließen, sagen Sie mir auf jeden Fall Bescheid. Ich gebe Ihnen meine Handynummer …«
  


  
    Im Auto ging er die Namensdatei in seinem Computer durch und rief Dr. Joe Klein an.
  


  
    »Da ist ja dieser verdammte Flowers«, sagte Klein anstelle einer Begrüßung. »Was wollen Sie?«
  


  
    »Hatten Sie vor auszugehen?«
  


  
    »Nein. Ich lese Proust, jeden Abend fünfzig Seiten, den ganzen Sommer lang«, sagte Klein. »Ich hab schon zweiundvierzig Seiten von meinem heutigen Pensum.«
  


  
    »Scheint ja eine spannende Lektüre zu sein, wenn Sie sich ein Pensum setzen«, erwiderte Virgil. »Auf die Tour hab ich mal ein Chemiebuch gelesen.«
  


  
    »Nett, mit Ihnen zu plaudern, Virgil«, sagte Klein.
  


  
    »Wollte nur freundlich sein«, sagte Virgil. »Wie geht’s Ihrer Frau?«
  


  
    »Was wollen Sie?«
  


  
    »Ich würde gern bei Ihnen vorbeikommen und Sie bitten, sich ein Foto anzusehen«, sagte Virgil.
  


  
    »Kann ich das abrechnen?«
  


  
    »Verdammt, das weiß ich nicht. Ich fürchte nein.«
  


  
    

  


  
    Klein war der Gerichtsmediziner für das Hennepin County. Er beschrieb Virgil den Weg zu seinem Haus in Edina, was von Apple Valley aus gesehen im Nordwesten der Stadt lag. Zwanzig Minuten später stand Virgil vor der Haustür.
  


  
    Kleins Frau Kate begrüßte ihn an der Tür. Sie war groß und dünn, hatte eine spitze Nase und eine Brille mit Goldrand. »Nun nehmen Sie mich schon in den Arm, Sie großer Blödmann«, sagte sie.
  


  
    Das tat er, und sie fühlte sich irgendwie gut an …
  


  
    »Das reicht«, sagte Klein. »Wo ist das Foto?«
  


  
    Sie gingen in sein Arbeitszimmer. Kate, die Kinderärztin war, blickte ihnen über die Schulter, während Klein das Foto mit einem Vergrößerungsglas betrachtete. Klein druckste ein wenig herum, bis seine Frau schließlich sagte: »Mein Gott, Joseph, du bist doch hier nicht im Gericht. Spuck’s aus.«
  


  
    Klein tippte auf das Foto, genauer gesagt auf den Brustkorb der Frau. »Ihr Bestatter hat recht. Wenn sie innerhalb von fünfzehn bis zwanzig Minuten gestorben ist, können diese Blutergüsse nicht von dem Unfall stammen. Außerdem habe ich solche Blutergüsse schon häufiger gesehen, nämlich wenn jemand nach einer Schlägerei in einer Bar stirbt. Wenn jemand heftige Schläge mit einem Pool-Queue verpasst bekommen hat, gibt es diesen Streifeneffekt, jedenfalls wenn er Zeit genug hat, sich zu entwickeln. Mal angenommen, ein Typ wird bei einer Barschlägerei übel mit einem Queue zugerichtet und stirbt am nächsten Tag, dann sieht man so etwas. Wenn er noch am Tatort stirbt, sieht man das nicht.«
  


  
    

  


  
    Virgil rief Johnstone an. »Gerald, waren Sie mal im Haus von Judd?«
  


  
    »O ja, einige Male. Ich war zwar nicht gerade beliebt bei ihm, weil ich Bestattungsunternehmer war und er ein bisschen abergläubisch. Aber ich war trotzdem einige Male dort.«
  


  
    »Hatte er einen Pool-Tisch?«
  


  
    »Ja, klar. Er hatte alles. Swimmingpool, Pool-Zimmer, Whirlpool-Becken … er hatte diesen ganzen Kram. Der Witz war, bei seiner Einrichtung orientierte er sich am Playboy-Magazin.«
  


  
    

  


  
    »Pool-Zimmer?«, fragte Kate Klein.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Mein Gott, was führen Sie für ein angenehmes Leben«, sagte sie. »Wären Sie doch nur ein reicher Arzt, dann hätte ich Sie vielleicht geheiratet.«
  


  
    »Da hättest du dich anstellen müssen«, sagte Klein. »Dieser Junge war so oft verheiratet, dass sein Gesicht von den vielen Reiskörnern noch immer ganz rot ist.«
  


  


  
    SECHZEHN
  


  
    Virgil verließ die Kleins.
  


  
    Samstagabend, und er hatte nichts vor.
  


  
    Er dachte schon daran, Davenport anzurufen, doch er hatte in letzter Zeit zu oft Davenports Hilfe in Anspruch genommen, deshalb entschied er sich dagegen. Stattdessen checkte er in das St. Paul Hotel ein, zog eine saubere Jeans und ein Flaming-Lips-T-Shirt an, polierte seine Stiefel und ging ins Minnesota Music Café, um ein paar Bier zu trinken.
  


  
    Dort traf er Shrake, der in Begleitung einer Sekretärin mit wilder Mähne aus dem Landwirtschaftsministerium da war. Shrake wollte wissen, wie es bei den Johnstones gelaufen war, dann gesellten sich einige Cops von der Stadtpolizei von St. Paul zu ihnen, und Virgil tanzte mit einer Frau, die eine Schmetterlingstätowierung um den Nabel hatte. Er hatte sich gerade sein drittes Bier geholt, da glitt eine Frauenhand in die Gesäßtasche seiner Jeans, und eine vertraute Stimme sagte: »Diesen kleinen Knackarsch würde ich überall erkennen.«
  


  
    Er drehte sich um. »Verdammt noch mal, Jeanie. Wie ist es dir ergangen?«
  


  
    »Okay«, sagte sie, und an eine Freundin gewandt: »Das ist mein erster Exmann, Virgil Flowers. Ich bin seine zweite oder dritte Exfrau, ich vergess das immer wieder.«
  


  
    »Sei nett«, sagte Virgil. Er musterte sie von oben bis unten und stellte fest, dass sie gut aussah und sogar ziemlich wohlhabend. »Immer noch im Immobiliengeschäft?«
  


  
    Sie verdrehte die Augen. »Ja. Ich sollte es lieber gar nicht zugeben, so wie die Preise in den Keller gegangen sind, aber … es gibt nichts Besseres, als ein Haus zu verkaufen. Gibt mir ein gutes Gefühl.«
  


  
    So plauderten sie noch eine Weile, und er begann, sich an die guten Zeiten zu erinnern, die sie zusammen gehabt hatten, und dann klopfte sie ihm an die Brust und sagte: »Stell dir vor, ich werde vielleicht wieder heiraten.«
  


  
    »Hey, ist ja toll«, sagte Virgil. »Jemanden, den ich kenne?«
  


  
    »Nein, nein. Er ist bei Wells Fargo, Finanzdirektor in der Hypothekenabteilung. Ich kenne ihn schon seit Jahren.«
  


  
    »Und er steht jetzt zur Verfügung, weil …«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Weil seine Ehe in die Brüche gegangen ist. Die alte Geschichte. Alle arbeiten ständig, und niemand redet miteinander.«
  


  
    »Hat er Kinder?«, fragte Virgil.
  


  
    »Zwei; aber er hätte gern noch mehr.«
  


  
    »Tanzt er?«
  


  
    Sie lachte. »Nicht so gut wie du, Virgil. Aber tanzen tut er schon, halt wie ein Banker.«
  


  
    »Autsch.«
  


  
    Insgesamt amüsierte er sich recht gut. Er tanzte ein paarmal mit der Freundin, und um ein Uhr morgens legte er sich ein bisschen betrunken im Hotel ins Bett, allein.
  


  
    Dachte eine Weile an Gott.
  


  
    
  


  Sonntag


  
    Nicht so richtig verkatert, aber ein bisschen einsam. Er duschte und zog sich an, frühstückte, checkte aus dem Hotel aus und fuhr zur Historischen Gesellschaft hinüber. Die Bibliothek war geschlossen. Er telefonierte herum, und die diensthabende Beamtin, die zwar nicht diesen Titel trug, aber diese Funktion hatte, führte ihn zu den Mikrofilmgeräten und brachte ihm die Mikrofilmrolle, die in Bluestem gefehlt hatte.
  


  
    Er spulte sie durch, fand die Zeitung vom 24. Juli, die die erste nach der Mann-auf-dem-Mond-Party war, und da stand es:

    
      
        Ein »Wunderbaby« wurde Sonntagnacht auf der Unfallstation des Bluestem Memorial Hospital zur Welt gebracht, kurz bevor die Mutter, eine neunundzwanzigjährige Frau aus Minneapolis, an den Folgen eines Autounfalls auf dem Buffalo Ridge starb.
      


      
        Margaret (Maggie) Lane, wohnhaft Washington Avenue 604 in Minneapolis, verlor offensichtlich die Kontrolle über ihren Wagen, als sie von einer Mann-auf-dem-Mond-Party im Haus von William Judd senior zurückfuhr. Zeugen berichten, der Wagen wäre das Buffalo-Jump-Kliff hinuntergestürzt, nachdem er fünfzig Meter unterhalb des Hauses von Judd von der Zufahrtsstraße abgekommen war.
      


      
        Die Autopsie ergab 0,7 Promille Blutalkohol, also unterhalb des gesetzlichen Limits, und laut Judd hatte Maggie »nur ein oder zwei Gläser Wein bei der Party getrunken«.
      


      
        »Das ist eine furchtbare Tragödie«, erklärte Judd. »Sie war eine warmherzige, interessante Frau, der niemand etwas Schlechtes nachsagen konnte.«
      


      
        Der Sheriff von Stark County, Roman Schmidt, sagte, dass die Deputys mit allen Partygästen gesprochen hätten und überzeugt wären, dass Lanes Tod ein Unfall war. »Sie war nur wenige Male in Judds Haus gewesen. Sie war zwar nicht im juristischen Sinne betrunken, aber sie hatte vielleicht doch so viel getrunken, dass sie beim Losfahren die Orientierung verlor«, sagte Schmidt.
      


      
        Eine Zeugin rief die Freiwillige Feuerwehr, und ein Rettungsteam war innerhalb von zehn Minuten bei dem Fahrzeug. Lane wurde auf die Unfallstation gebracht, wo Dr. Russell Gleason ein gesundes, sechs Pfund und zweihundertachtzig Gramm schweres, vollentwickeltes Baby zur Welt brachte, während die Mutter des Jungen an schweren und, wie Gleason sagte, »mit Sicherheit tödlichen« Hirnverletzungen starb.
      


      
        Das Baby wird in die Obhut des Kinderschutzbundes von Minneapolis gegeben …
      

    

  


  
    Zu dem Artikel gehörte ein schlechtes Foto von dem Unfallauto am Fuße des Abhangs. Das Foto war offenbar mit einem Blitzlicht aufgenommen worden. Benutzten Zeitungsfotografen 1969 noch Blitzbirnen? Im Hintergrund waren einige nicht identifizierbare weiße Gesichter zu sehen sowie drei Cops neben dem Auto, einer davon ein junger Big Curly.
  


  
    

  


  
    Die nächste Zeitung war am 31. Juli erschienen, und merkwürdigerweise, wie Virgil fand, wurde das Wunderbaby darin nicht erwähnt. Mit keinem einzigen Wort. In seiner Heimatstadt hätte man wahrscheinlich einen ganzen Monat lang immer wieder darüber geschrieben.
  


  
    Er nahm sich die Tageszeitungen aus Worthington und Sioux Falls vor und stieß auf ähnliche Geschichten wie die im Bluestem Record. Doch diese Tageszeitungen waren weiter ab vom Geschehen, und da sich der Todesfall am selben Tag ereignet hatte wie die erste bemannte Mondlandung, wurde darüber ziemlich versteckt auf den hinteren Seiten der Zeitungen berichtet.
  


  
    Er dachte eine Weile darüber nach, dann rief er Stryker an und erzählte ihm die Geschichte. »Davon hab ich ja noch nie gehört«, sagte Stryker. »Sollte man doch eigentlich meinen, dass ich mal was davon gehört haben müsste. Ich meine, das ist doch etwas, worüber die Leute reden.«
  


  
    »Ist offenbar in dem ganzen Spektakel um die Mondlandung untergegangen«, sagte Virgil. »Also geh mal rüber zum Krankenhaus und erkundige dich, was mit dem Kind passiert ist. Ich meine, scheuch irgendwen mit einem Tritt in den Arsch vom Golfplatz und finde raus, wo der Junge hingegeben wurde.«
  


  
    »Mach ich.«
  


  
    Virgil hielt sich noch eine Weile bei der Historischen Gesellschaft auf und sah sich eine Ausstellung über frühe Fotografie an, all diese Bürgerkriegstypen mit weißen Augen und stumpfen Gesichtern. Stryker rief zurück. »Hier ist nichts. Ich meine, hier ist schon was, aber das hilft uns nicht weiter. Das Kind wurde am zweiten August dem Kinderschutzbund übergeben. Das ist alles. Du wirst dich also dort erkundigen müssen.«
  


  
    »Und wir haben Sonntag.«
  


  
    »Was die wohl bei der DEA machen?«, fragte Stryker.
  


  
    »Das frag ich mich auch. Wenn ich hierbleibe und der Coup steigt morgen, verpass ich das womöglich.«
  


  
    »Setz doch das Recherchemädchen daran« schlug Stryker vor, »und komm zurück. Ich habe länger darüber nachgedacht und lande immer wieder bei Feur. Kein großes Geheimnis und nichts Abwegiges, einfach nur Feur.«
  


  
    »Wieso glaubst du das?«, fragte Virgil.
  


  
    »Wir haben hier eine Serie von schweren Verbrechen, von Morden«, sagte Stryker »Dann stellen wir fest, dass wir ganz in unserer Nähe einen Berufsverbrecher haben, der überall im Land Dope verkauft, und das seit Jahren. Am Anfang brauchte er Kapital, um das Ganze aufzubauen, und er brauchte eine Fassade, hinter der er seine Operation verstecken konnte. Das war zu der Zeit, als all diese kleinen, von den Farmern gesponserten Äthanol-Fabriken entstanden sind. In Feurs kriminelle Machenschaften, soweit wir darüber Bescheid wissen, waren zum Teil dieselben Leute verwickelt, die auch in den anderen Verbrechen vorkommen, nämlich die Judds. Ich weiß zwar nicht, wie ich die Gleasons damit in Verbindung bringen kann, aber ich könnte mir gut vorstellen, wie Roman Schmidt in diese Sache passt. Schmidt hat die Cops über die Curlys kontrolliert. Möglicherweise wussten die Curlys über den Rest der Geschichte noch nicht mal Bescheid. Du sagst, Schmidt war bereit, einen Mord zu decken und dafür Geld zu kassieren. Und wenn man das einmal getan hat, macht man es auch wieder. Die Judds könnten ihn sogar dazu genötigt haben.«
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte Virgil. »Wenn jemand unbedingt die Gleasons umbringen musste, hätte er das auch auf unauffällige Weise tun können. Sie töten, aber sie nicht zur Schau stellen. Es wie einen Doppelselbstmord aussehen lassen … Aber so wie es gemacht wurde, das war geisteskrank.«
  


  
    »Du redest dummes Zeug, Virgil. Es ist Feur.«
  


  
    Virgil kratzte sich nachdenklich an der Nase. »Ich komme heute noch zurück.«
  


  
    

  


  
    Gegen fünf war er zurück, nachdem er einen Zwischenstopp in Mankato eingelegt hatte, um nach seiner Post zu sehen, ein paar Rechnungen zu bezahlen und eine Ladung Wäsche durch die Waschmaschine und den Trockner zu jagen. Bevor er von zu Hause wegfuhr, ging er an seinen Schrank und nahm sein drittliebstes Jagdgewehr heraus, eine Browning-Leightweight- Stalker-Halbautomatik, Kaliber.30-06, sowie ein zusätzliches Magazin und eine Schachtel Patronen. Das Gewehr war nicht so exakt wie seine Repetierbüchse, aber es war für ihn exakt genug und konnte sehr schnell ein Ziel mit reichlich Metall vollpumpen.
  


  
    Als er nach Westen fuhr, der Sonne entgegen, konnte er spüren, wie sich am Horizont etwas zusammenbraute. Es passierten zu viele Dinge gleichzeitig, als dass dabei nicht irgendwas herauskommen müsste.
  


  
    

  


  
    Am Abend gingen sie zu fünft in Barnet’s Supper Club in Sioux Falls - Stryker und Jesse Laymon, Virgil und Joan sowie Laura Stryker. Auf der Fahrt dorthin gab es einen heiklen Moment, als nämlich Laura zu Jesse sagte, sie solle Stryker überreden, mal an einem warmen Abend mit ihr in der Schlucht schwimmen zu gehen.
  


  
    Jesse gab kichernd zu, dass sie bereits dort gewesen waren. Dann begannen auch Joan und Virgil, Stryker aufzuziehen, und sie bekamen es ohne Peinlichkeiten hin. Anschließend fingen die drei Frauen an, Virgil und Stryker zu bearbeiten. Sie wussten, dass es irgendeine Entwicklung in dem Fall gegeben hatte, aber Virgil und Stryker wollten nicht darüber reden.
  


  
    Später am Abend, als Virgil gerade die Jukebox studierte, blieb Laura Stryker auf dem Weg von der Toilette zurück zu ihrem Tisch bei ihm stehen und fragte: »Ist das mit Joanie und Ihnen was Ernstes? Ihr macht ganz den Eindruck.«
  


  
    »Nicht wirklich ernst«, erwiderte Virgil. »Sie hat mir einen kleinen Vortrag gehalten. Ich eigne mich nicht als Ehemann. Ich bin für sie der Mann für den Übergang.«
  


  
    »Verdammt. Ich brauche dringend ein Enkelkind«, sagte Laura. »Ich möchte noch lange genug leben, dass sich mein Enkel an seine Großmutter erinnert.«
  


  
    »Sie haben doch noch ein paar Jahre vor sich«, sagte Virgil.
  


  
    »Ich habe noch genug Jahre vor mir, um Urgroßmutter zu werden«, sagte Laura. »Aber ein Zweig der Familie wird enden, wenn Joans Uhr abgelaufen ist. Ich glaube, Jim und Jesse … Ich glaube, das könnte was werden.«
  


  
    Sie wandten sich beide um und sahen zu Joan, die sich gerade über den Tisch beugte und auf Stryker und Jesse einredete. »Das wird schon«, sagte Virgil. »Ich bin ihr Mann für den Übergang, aber es würde mich nicht wundern, wenn sie sich für die Zeit nach der Übergangsphase bereits jemanden ausgeguckt hat.«
  


  
    »Das hoffe ich doch sehr«, sagte Laura. »Denn sonst würde ich vorschlagen, dass Sie sie am besten gleich schwängern.«
  


  
    Bevor sie das Lokal verließen, ging Virgil kurz auf den Parkplatz und rief Sandy an, Davenports Rechercheassistentin, die gerade von ihrem Wochenendtrip zurückgekommen war. »Verdammt, Honey, Sie haben sich aber einen schlechten Termin ausgesucht, um wegzufahren. Sie müssen für mich morgen früh ganz dringend etwas recherchieren, und machen Sie allen die Hölle heiß, die Sie in Ihrer Arbeit behindern wollen. Eine Frau namens Margaret Lane, auch Maggie genannt, wurde am 20. Juli 1969 bei einem Autounfall getötet …«
  


  
    Er nannte ihr die übrigen Details und sagte dann: »Finden Sie dieses Kind.«
  


  
    
  


  Montag


  
    Virgil wachte in Joans Bett auf. Sie lag auf dem Rücken und hatte den Kopf zur Seite gedreht, und ein weniger wohlwollender Mann hätte vielleicht gesagt, dass sie schnarchte, wenn auch nur leise. Sie trug ein T-Shirt als Nachthemd und hatte die Bettdecke von sich gestoßen. Er zog sie ihr bis zum Kinn hoch, dann stieg er auf seiner Seite aus dem Bett, gähnte, streckte sich, machte so leise wie möglich einige Sit-ups und Liegestütze, dann nahm er seine Sachen und ging nackt den Flur hinunter ins Badezimmer. Er benutzte ihre Zahnpasta, ein Gel mit Zimtgeschmack, und putzte sich die Zähne mit dem Zeigefinger. Als er durch den Flur zurückkam und sich gerade das T-Shirt von gestern über den Kopf zog, öffnete sie die Augen und sagte: »Ich stehe noch nicht auf.«
  


  
    »Das ist okay.« Er sah auf seine Uhr. »Viertel vor acht. Ich geh jetzt ins Motel zurück. Soll ich dich später mal anrufen?«
  


  
    »Ja, mach das«, sagte sie, schloss die Augen und kuschelte sich in ihre Decke.
  


  
    Er zog seine Stiefel an, hob die Decke hoch, betrachtete ihren Hintern, sagte: »Meisterwerk«, und ging zur Tür hinaus. Ein Nachbar spielte gerade an seiner Sprinkleranlage herum. Als Virgil auf die Veranda trat, hob er die Hand und rief: »Hallo, Virgil, wie geht es Ihnen?«
  


  
    »Mir geht’s gut«, antwortete Virgil.
  


  
    »Das kann ich mir vorstellen«, sagte der Nachbar fröhlich, doch mit unverhülltem Neid im Gesicht.
  


  
    Im Hotel duschte er, zog ein Decemberists-T-Shirt an, das er sich für Tage aufsparte, an denen etwas Entscheidendes passieren könnte, und rief Sandy an.
  


  
    »Meine Güte, Virgil, ich hab doch gerade erst angefangen. Das Baby wurde über den Adoptionsdienst Good Hope vermittelt, den es anscheinend nicht mehr gibt. Ich versuche gerade herauszufinden, wo deren Unterlagen abgeblieben sind. Ich gehe der Sache auch von der anderen Seite nach, über den Kinderschutzbund …«
  


  
    »Rufen Sie mich an, sobald Sie etwas haben. Ich möchte jeden Schritt mitverfolgen.«
  


  
    Zehn Minuten später rief sie zurück, als Virgil gerade im Restaurant saß und Pfannkuchen und Würstchen aß. »Ich hab was, aber es ist noch nichts Konkretes.«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Die Liste der über das Bezirksgericht abgewickelten Adoptionen des Kinderschutzbundes. An die Akten selbst komm ich nicht ran, ohne mir den Arsch aufzureißen, wozu ich ja auch bereit wäre, aber das sind Dutzende von Akten, und ich habe nur einen Arsch.«
  


  
    Virgil war schockiert. »Sandy, wie reden Sie denn?«
  


  
    »Ich bin heute Morgen ein bisschen grantig«, sagte sie. »Also, woran ich ohne Erlaubnis rankommen kann, sind die Aktennamen. Die kann ich mir auf meinen Computer runterladen. Das sind die Namen der Adoptiveltern. Sie sind nach Jahren geordnet, und für 1969 sind das - lassen Sie mich mal sehen - ungefähr hundertsiebzig Akten. Wenn sich die Adoptionen mehr oder weniger gleichmäßig über das Jahr verteilen, und ich sehe keinen Grund, weshalb sie das nicht tun sollten, müsste die Adoption des kleinen Lane in den Akten der zweiten Jahreshälfte zu finden sein, und wahrscheinlich in denen der letzten vier bis fünf Monate. Ich kann Ihnen die Namen der fünfundachtzig Adoptiveltern vorlesen. Mal sehen, ob Ihnen irgendwas bekannt vorkommt.«
  


  
    »Könnten Sie denn dann an die Akte kommen?«, fragte Virgil.
  


  
    »Wir müssten wahrscheinlich einigen juristischen Formalkram erledigen, aber darum kann ich Lucas bitten«, sagte sie.
  


  
    »Lesen Sie die Namen vor …«
  


  
    Sie fing an. »Gregory, Nelson, Snyder …« Er unterbrach sie bei »Williamson«.
  


  
    »Williamson?«
  


  
    »Williamson, David und Louise.«
  


  
    »Das kann doch nur ein Witz sein«, sagte Virgil.
  


  
    »Soll ich die Akte loseisen?«
  


  
    »Ja, tun Sie das. Und rufen Sie mich an, sobald Sie sie haben.«
  


  
    

  


  
    Virgil stürmte an Strykers mürrischer Sekretärin vorbei in dessen Büro, machte die Tür zu und beugte sich über Strykers Schreibtisch. Der starrte ihn mit offenem Mund an. »Was weißt du über Todd Williamson?«, fragte Virgil.
  


  
    »Todd?«, sagte Stryker. »Der kam vor drei Jahren hierher, fällt mir manchmal auf die Nerven … Worum geht es denn überhaupt?«
  


  
    »Er ist das Wunderbaby. Und nachdem ich darüber nachgedacht habe, und auch über das, was Judds Schwägerin gesagt hat, dass man ihm mitten ins Gesicht blicken muss … glaube ich, er könnte ein unehelicher Sohn von Judd sein. Von den Augenbrauen bis zum Mund sieht er aus wie Judd.«
  


  
    »O Gott.« Stryker hob die Hände, als wollte er sagen: Was kommt als Nächstes?
  


  
    »Mir ist noch was in den Sinn gekommen. Er ist der Hund, der nicht gebellt hat«, sagte Virgil.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Er ist an jedem Tatort, er weiß alles. Bei dem Feuer bei Judd habe ich ihn allerdings nicht gesehen. Wo, zum Teufel, war er da? Die Feuerwehrwagen sind mit heulenden Sirenen losgefahren. Wo war da Williamson?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte Stryker. »Vielleicht … ist er gerade weggelaufen?«
  


  
    Virgil nickte. »Er ist unser Mann. Darauf wette ich einen Dollar.«
  


  
    

  


  
    Sie sprachen gerade mit dem Richter wegen eines Durchsuchungsbefehls, als Sandy erneut anrief. »Lucas hat mit einem Typ vom Kinderschutzbund rumgebrüllt. Die wollen die Akte nicht ohne gerichtliche Verfügung rausrücken, aber der Typ hat inoffiziell bestätigt, dass das Kind der kleine Lane war.«
  


  
    »Sie kriegen einen Kuss von mir, wenn ich mal wieder da bin«, sagte Virgil.
  


  
    »Da freu ich mich schon drauf«, erwiderte sie steif.
  


  
    

  


  
    Der Richter war der Meinung, dass die Beweise zu dürftig seien, um einen Durchsuchungsbefehl zu rechtfertigen.
  


  
    »Randy, verdammt noch mal, jetzt nerv uns doch nicht mit diesem Scheißbeweisgequatsche. Es ist zu etwa fünfzig Prozent sicher, dass Todd der Mörder ist, und er wird es wieder tun. Ich möchte ihm gründlich auf den Zahn fühlen, bevor er dazu Gelegenheit hat.«
  


  
    »Wenn du nun aber nichts findest? Dann wird er dich nach allen Regeln der Kunst verklagen«, sagte der Richter.
  


  
    »Nicht mich, sondern den Bezirk«, erwiderte Stryker. »Wenn ich diesen Fall nicht verdammt schnell kläre, bin ich meinen Job ohnehin los, also warum sollte ich mir noch wegen irgendwas Gedanken machen? Unterschreib den Durchsuchungsbefehl.«
  


  
    »Okay, okay, reg dich wieder ab.«
  


  
    Vor dem Büro des Richters, den Durchsuchungsbefehl in der Hand, sagte Virgil: »Den Umgang mit Richtern hast du ja gut drauf.«
  


  
    »Hier bei uns muss jeder sehen, wo er bleibt«, sagte Stryker.
  


  
    Sie zogen den Ermittler Larry Jensen und vier weitere Deputys hinzu. Stryker und zwei von den Deputys übernahmen die Zeitungsredaktion, Virgil, Jensen und die beiden anderen Deputys gingen zum Haus von Williamson. »Ruf mich alle fünf Minuten an und sag mir, was ihr gefunden habt«, sagte Stryker. »Sucht nach einer Waffe Kaliber.357.«
  


  
    »Sucht nach einer Schreibmaschine«, sagte Virgil.
  


  
    

  


  
    Williamson wohnte in einem quadratischen, einstöckigen weißen Haus mit einer leicht zurückgesetzten Garage mit Flachdach und einer langen verglasten Veranda nach vorn raus. Es lag in einem alten Viertel im Osten der Stadt. Von Williamson würde man im Handumdrehen zu den Gleasons gelangen, dachte Virgil, denn sein Haus war nur zwei Blocks vom Flussufer entfernt.
  


  
    Bei dem heftigen Regen in der Mordnacht hätte er zu Fuß zur Brücke gehen und den Fluss überqueren können, dann auf der anderen Seite der Brücke hinunter, ein Stück am Fluss entlang und den Hang zu den Gleasons hinauf. Nachdem er sie ermordet hatte, wäre er in fünfzehn Minuten wieder zu Hause gewesen. Ohne jedes Theater und ohne nachts ein Auto benutzen zu müssen. Und das, dachte er, war wohl auch der Grund, weshalb die Morde während eines Gewitters verübt worden waren. Da würde wahrscheinlich niemand von den Nachbarn draußen sein, weil alle gemütlich drinnen vor dem Fernseher saßen.
  


  
    Virgil fuhr mit seinem Truck dorthin, weil er die Erfahrung gemacht hatte, dass er, wenn er im Auto von jemand anderem zu einem Tatort fuhr, meist vor oder nach demjenigen wegmusste. Jensen und die beiden anderen Cops folgten in zwei Streifenwagen des Sheriffs. Virgil hielt vor dem Haus an, die Deputys fuhren in die Einfahrt. Ein Auto fuhr bis zur Garage durch, um die Hintertür zu verstellen.
  


  
    Sie stiegen aus und beobachteten die Türen, Virgil mit der Hand an seiner Waffe, Jensen ebenso. Die Fliegentür stand offen. Er und Jensen gingen hindurch und hämmerten an die Eingangstür. Keine Antwort. Versuchten, den Türknauf zu drehen. Abgeschlossen.
  


  
    »Warten Sie einen Moment«, sagte Jensen. Er ging zu seinem Auto, holte eine Maglite-Taschenlampe mit langem Schaft und zerschlug mit dem hinteren Ende eine Glasscheibe in der Tür. Dann griff er hindurch und ließ das Schloss aufschnappen. »Wir sind drin.«
  


  
    

  


  
    Sie vergewisserten sich, dass Williamson nicht im Haus war, dann begannen sie, alles auseinanderzunehmen. Die Einrichtung war behaglich, aber alt, als käme sie aus einem der besseren Läden für gebrauchte Möbel. Es gab insgesamt sechs Zimmer: Küche, ein kleines Esszimmer, Wohnzimmer, ein geräumiges Bad, Arbeitszimmer, Schlafzimmer. Die Außentüren führten durch die Küche in die Garage und nach vorn hinaus.
  


  
    Virgil übernahm das Schlafzimmer, Jensen das Arbeitszimmer und einer der Deputys die Küche. Virgil zog alle Schubladen auf und leerte sie, ging den Kleiderschrank durch und griff in die Taschen sämtlicher Kleidungsstücke, untersuchte die Wände und Sockelleisten auf Verstecke, stöpselte eine Lampe in alle Steckdosen, um zu prüfen, ob sie echt waren, klopfte die Matratze von beiden Seiten ab, nahm den Sprungrahmen heraus, drehte ihn um und hob den Flechtteppich hoch.
  


  
    Das einzig auch nur entfernt Interessante, das er fand, waren ein halbes Dutzend zerlesene Hardcore-Pornohefte, ältere Ausgaben des Penthouse-Magazins, die griffbereit unterm Bett lagen.
  


  
    Jensen war im Büro der Verzweiflung nahe. »Jede Menge Papiere«, sagte er und blickte auf. Er saß auf dem Schreibtischstuhl und hatte den Schoß voller Akten. »Bisher nichts über eine Adoption. Lauter Jobkram. War 1990 bei der Army im Irak, bei einer Versorgungseinheit … Und keine einzige Waffe.«
  


  
    Der Cop in der Küche hatte auch nichts gefunden, war dann in die Garage gegangen, hatte sich eine Trittleiter genommen und steckte nun den Kopf in eine Luke, die zu einem Hohlraum unter dem Dach führte. »Sehr viel Isolierung«, sagte er. »Sehr viel Staub. Sieht so aus, als wäre die Klappe hier seit Jahren nicht geöffnet worden …«
  


  
    Virgil arbeitete sich durch das Wohnzimmer, wo er ein weiteres Versteck mit Pornos fand, diesmal auf Videobändern hinter dem DVD-Player. Da hörte er den Deputy draußen rufen: »Hey, hey, Todd. Warte, Todd.«
  


  
    Virgil zog seine Pistole, spürte, wie Jensen durch das Arbeitszimmer ging, und dann kam Williamson auch schon durch die Haustür gelaufen. Virgil konnte aus den Augenwinkeln durch die Veranda erkennen, dass Williamson sein Auto einfach auf der Straße hatte stehen lassen. Die Fahrertür stand noch offen.
  


  
    Williamsons Hände waren leer, doch er stürmte laut brüllend direkt auf Virgil zu. Der schob seine Waffe zurück ins Holster, und als Williamson, die Hände hoch erhoben, nahe genug war, packte er ihn am Handgelenk, drehte ihm den Arm um und versetzte ihm einen leichten Schlag, und Jensen schlug ebenfalls einmal zu. Dann tauchte der Cop aus der Küche auf, der andere Deputy kam mit gezogener Pistole durch die Haustür gelaufen, und Virgil brüllte Williamson an: »Hände über den Kopf, Hände an die Wand, an die Wand!«
  


  
    »Was, zum Teufel, machen Sie hier?«, brüllte Williamson. »Was soll der Scheiß?« Doch er legte die Hände gegen die Wand, und Virgil tastete ihn ab.
  


  
    »Was verdammt noch mal …«
  


  
    »Beruhigen Sie sich, sonst müssen wir Ihnen Handschellen anlegen«, sagte Virgil. »Beruhigen Sie sich doch. Sie können von der Wand wegtreten.«
  


  
    Williamsons Gesicht war knallrot, und er atmete so heftig, als stünde er kurz vor einem Herzinfarkt. »Was, zum Teufel, geht hier vor?«
  


  
    »Wir haben einen Durchsuchungsbefehl und durchsuchen Ihr Haus.«
  


  
    Williamsons Mund arbeitete, doch fast eine Minute lang kam kein Ton heraus, dann merkte Virgil, wie er sich entspannte und durch ein leichtes Nicken signalisierte, dass er verstanden hatte. Virgil trat einen Schritt zurück. »Alles okay?«
  


  
    Williamson war immer noch wütend, hatte sich nun aber unter Kontrolle. »Was … machen Sie hier?«
  


  
    »Wir suchen nach etwas, das Sie mit den Morden an den Gleasons, den Schmidts und an Judd in Verbindung bringen könnte.«
  


  
    »Was … was?«
  


  
    »Wir wissen über Ihre Adoption Bescheid.«
  


  
    »Meine Adoption? Meine Adoption?« Sein Mund blieb einen Augenblick offen. »Was ist mit meiner Adoption?«, fragte er schließlich.
  


  
    »Sie wurden hier in Bluestem geboren, als Ihre Mutter nach einer Party im Haus von Bill Judd bei einem Autounfall ums Leben kam. Sie sind Bill Judds Sohn.«
  


  
    Williamson wich taumelnd vor Virgil zurück. »Das ist unmöglich. Wie sollte das möglich sein? Das ist Unsinn.«
  


  
    »Sie haben das nicht gewusst?« Virgil war skeptisch.
  


  
    »Nein«, schrie Williamson. »Das hab ich nicht gewusst. Ich glaube es auch nicht. Meine Mutter …« Er taumelte noch ein Stück zurück. »Meine Mutter wurde schwanger und hat mich zur Adoption freigegeben. Sie wollte mich nicht. Das hat mir meine Mom erzählt. Meine richtige Mom.«
  


  
    »Ihre richtige Mom …?«
  


  
    »Meine richtigen Eltern.« Williamsons Gesicht hatte sich von rot zu weiß verfärbt und wurde nun wieder rot. »David und Louise Williamson. Wo haben Sie diesen Blödsinn her?« Er blickte sich um. »Was haben Sie mit meinem Haus angestellt? Was haben Sie gemacht? Dafür werdet ihr Dreckskerle zahlen …«
  


  
    

  


  
    Es gelang ihnen, ihn zu beruhigen. Dann erklärte Virgil ihm unverblümt: »Wir werden hier jeden Zentimeter durchkämmen. Es kann doch wirklich nicht sein, dass Sie rein zufällig hier gelandet sind.«
  


  
    »Das war kein Zufall. Nein, kein Zufall«, sagte Williamson. »Ich hab damals in Edina gearbeitet, bei einer Lokalzeitung, und Bill - es war Bill, nicht ich. Mein Chefredakteur hat Bill bei einer Konferenz für Redakteure und Verleger kennen gelernt. Als mein Chef zurückkam, hat er erzählt, dass Judd ein paar von meinen Sachen gelesen hätte und wissen wollte, ob ich bereit wäre, in einer Kleinstadt zu arbeiten.«
  


  
    »Also sind Sie von Edina nach Bluestem gegangen?« Virgil zog eine Augenbraue hoch. »Das ist aber ziemlich ungewöhnlich.«
  


  
    Williamson blickte sich suchend um. »Darf ich mich setzen?«, fragte er. Als Virgil nickte, ließ er sich auf ein Sofa fallen und wischte sich mit dem Hemdsärmel über seine verschwitzte Stirn. »Hören Sie, als ich in den Twin Cities gearbeitet hab, habe ich achtunddreißigtausend im Jahr verdient, ohne Aussicht, dass es mal mehr werden würde. Ich hab meine journalistische Ausbildung nämlich bei der Army gemacht und habe keinen College-Abschluss. Die großen Zeitungen waren gerade dabei, Personal abzubauen, alles ging den Bach runter. Und da sagt Judd, komm nach Bluestem, ich zahle dir vierzigtausend im Jahr und bürge für dich, damit du eine Hypothek aufnehmen kannst.« Williamson ließ seinen Blick umherwandern. »Wissen Sie, was das Haus hier gekostet hat?«
  


  
    Virgil schüttelte den Kopf, aber Jensen sagte: »Ich glaube, es wurde für fünfundvierzigtausend angeboten.«
  


  
    »Sie haben es mir für vierzig gegeben. Jetzt zahle ich zweihundert im Monat für ein ganz anständiges Haus. In den Twin Cities habe ich in einem heruntergekommenen Apartment gewohnt, das mich achthundert im Monat gekostet hat. Und ich hätte nicht mehr verdient, selbst wenn sich die großen Zeitungen wieder erholt hätten. Hier draußen …« Er zuckte mit den Schultern. »Hier habe ich mein eigenes Haus, und ich bin wer. Außerdem gefällt mir die Arbeit.« Seine Wut kehrte zurück. »Aber macht euch ruhig auf die Suche, ihr Arschlöcher. Hier gibt es nichts zu finden, weil ich nichts mit irgendwelchen Morden zu tun habe.« An Jensen gewandt: »Wissen Sie, wo ich war, als die Gleasons ermordet wurden? Da war ich bei Mitchell’s auf der Benefizveranstaltung für die neue Feuerwache. Dort waren dreihundert Leute, und ich hab darüber berichtet und eine kleine Rede gehalten.« Er fing wieder an zu brüllen. »Haben Sie etwa vor, mich nach einem Alibi zu fragen?«
  


  
    »Beruhigen Sie sich …«
  


  
    Er brüllte weiter. »Und dieser ganze Blödsinn von wegen, dass Bill mein Vater wäre. Ich will einen Beweis dafür sehen. Einen DNA-Test. Hey, haben Sie tatsächlich einen Durchsuchungsbefehl? Durchsuchen Sie etwa auch die Redaktion?«
  


  
    

  


  
    Während Williamson sich, von einem Deputy bewacht, in der Küche eine Tasse Kaffee machte, sagte Jensen zu Virgil: »Wenn das geschauspielert war, dann war es verdammt gut.«
  


  
    »Wenn er die Morde begangen hat, dann ist er verrückt«, sagte Virgil. »Und Verrückte halten ständig die Leute zum Narren … Machen Sie das Wohnzimmer? Ich übernehme die Garage.«
  


  


  
    SIEBZEHN
  


  
    
  


  Montagnachmittag


  
    Kumuluswolken, so dick wie die Watteknäuel in einem Krankenhaus, standen am Himmel; einige verfärbten sich unten bläulich. Es würde weitere Gewitter geben. Stryker saß an seinem Schreibtisch, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, die Fersen auf einer Ecke der Tischplatte, und starrte aus dem Fenster zum Parkplatz. Virgil saß ihm gegenüber und wusste nicht viel zu sagen.
  


  
    Schließlich gähnte Stryker, streckte sich und stellte die Füße auf den Boden. »Das war ja eine schöne Scheiße.«
  


  
    »Es muss eine Verbindung bestehen. Es muss einfach so sein«, sagte Virgil. »Ich wette mit dir um hundert Dollar, dass er unser Mann ist.«
  


  
    »Heute Morgen war es noch ein Dollar.«
  


  
    »Hundert Dollar«, wiederholte Virgil.
  


  
    »Bar auf die Hand? Einhundert Dollar?«
  


  
    Virgil dachte einen Augenblick nach. »Du müsstest zweihundert dagegensetzen«, sagte er schließlich.
  


  
    Stryker bemühte sich zu lachen, dann schüttelte er den Kopf. »Verdammt, er wird uns am Donnerstagmorgen in der Luft zerreißen.«
  


  
    »Dann müssen wir ihm halt eine bessere Story liefern«, erwiderte Virgil. »Ich hab schon daran gedacht, Pirelli anzurufen. Mal hören, was er zu sagen hat.«
  


  
    »Mach das«, sagte Stryker und stand auf. »Ich muss zum Gefängnis rüber. Wenn wir uns nachher nicht mehr sehen, sehen wir uns morgen.«
  


  
    

  


  
    Virgil verließ das Büro und suchte die Herrentoilette auf. Nach einer Dusche war eine schöne, ruhige Toilette der zweitbeste Ort zum Nachdenken.
  


  
    Williamson behauptete, dass Judd ihn aufgetrieben hätte und nicht umgekehrt. Da steckte eine gewisse Logik drin, die Stryker gefiel. Wenn Williamson Judds Sohn war, dann hatte Judd es wahrscheinlich gewusst. War es denkbar, dass er mit zunehmendem Alter angefangen hatte, über die Zukunft nachzudenken, vielleicht ein bisschen in der Offenbarung gelesen hatte, weichherzig geworden war und den Wunsch verspürt hatte, seine Kinder um sich zu sammeln? Hatte deshalb sein Testament nicht in dem Bankfach gelegen? Hatte er vorgehabt, es zu ändern? Wäre das für Junior ein Grund gewesen, seinen Vater loswerden zu wollen?
  


  
    Andererseits war Williamsons Alibi, er wäre bei der Benefizveranstaltung für die neue Feuerwache gewesen, etwas zu praktisch für Virgils Geschmack. Die Veranstaltung hatte bei Mitchell’s stattgefunden, der Sportkneipe hier im Ort. Durch die Hintertür des Lokals gelangte man auf den Parkplatz. Und von diesem Parkplatz aus war man in fünf Minuten bei den Gleasons, wenn man an den Bahngleisen entlanglief, dann die Brücke überquerte und den Hügel hinaufging. Kein Problem im Dunkeln. Und gegen zehn Uhr war man seit zwei Stunden mit dem Essen fertig, und es war wahrscheinlich schon reichlich Alkohol geflossen. Wäre irgendjemandem aufgefallen, wenn Todd Williamson, der den ganzen Abend so unübersehbar gewesen war, für zwanzig Minuten verschwunden wäre? Wenn er statt auf die Toilette zur Hintertür hinausgegangen wäre?
  


  
    Für Virgil war dieses Alibi alles andere als wasserdicht.
  


  
    Stryker war anderer Meinung.
  


  
    Zum Teufel mit ihm.
  


  
    Er wusch sich gerade die Hände, als ein Deputy hereinkam, zu den beiden leeren Toilettenkabinen blickte und dann sagte: »Ich muss mit Ihnen reden, möchte aber nicht, dass das jemand erfährt.«
  


  
    Virgil zuckte mit den Schultern. »Okay, aber …«
  


  
    »Was aber?« Auf dem Namensschild des Deputy stand »Merrill«. Er wirkte nervös und leicht unbeholfen. Er trug eine Brille mit Goldrand und hatte einen struppigen Schnurrbart.
  


  
    »Das ist eine Untersuchung in einem Mordfall«, erklärte Virgil. »Wenn Sie etwas dazu zu sagen haben, dann sollten Sie das tun. Ich kann Ihnen nicht versprechen, das vertraulich zu behandeln.«
  


  
    Merrill rieb sich die Nase, sah zur Tür und sagte dann: »Ich hab Sie gesehen, als Judds Haus abgebrannt ist.«
  


  
    Virgil nickte. Lass den Typ erst mal reden.
  


  
    »Ja, also … vermutlich hat es nichts zu bedeuten, deshalb sprech ich auch nur ungern darüber … aber …«
  


  
    »Sagen Sie’s, ich beiße nicht«, brummte Virgil.
  


  
    »Jesse Laymon war dort. Hat Bier getrunken und rumgegafft.«
  


  
    »Yeah?«
  


  
    »Nun ja, sie hat privaten Kontakt zum Sheriff, das weiß doch jeder. Die Sache ist die, ich kenne ihren Truck, und ich hab ihn nicht ankommen und auch nicht wegfahren sehen. Ich hab auch nicht gesehen, dass sie mit jemand anderem zurückgefahren wäre. Ich kenne so ziemlich jeden hier im County, auf jeden Fall jeden, der dort oben war, und ich hab herumgefragt und kann niemanden finden, der sie mit zurückgenommen oder sie hingebracht hat. Es goss wie aus Kübeln. Kommt mir komisch vor, dass sie zu Fuß gegangen sein soll.«
  


  
    »Sie hatte eine Dose Bier in der Hand, als ich sie gesehen hab«, sagte Virgil.
  


  
    »Genau«, sagte Merrill. »Ich hab angenommen, dass sie mit irgendwelchen Leuten aus der Bar gekommen ist. Ich kann aber niemanden finden, der sie mitgenommen hat.«
  


  
    »Sie kennen ihren Truck also ganz genau?«
  


  
    »Mann, Jesse ist … einer der heißesten Feger hier im County. Natürlich kenne ich ihren Truck. Ich winke ihr jedes Mal zu, wenn ich sie sehe.«
  


  
    Virgil musterte ihn forschend, dann sagte er: »Reden Sie nicht darüber.«
  


  
    »Werden Sie etwas in dieser Sache unternehmen?«
  


  
    »Werd ich.«
  


  
    

  


  
    Der Buffalo Ridge war so etwas wie der Hügel auf der Stryker-Farm, nur zwanzig- bis fünfzigmal so groß, mit kniehohem Präriegras bewachsen und von roten Felsnasen durchsetzt, mit einer Quelle, einem Bach und einem See auf der Nordseite sowie Judds Haus und dem Buffalo-Jump-Kliff im Südosten. Sowohl auf der Nord- als auch auf der Südseite verliefen Straßen durch den Park. Die im Süden ging von einem State Highway ab und führte in Kurven zum Gipfel des Berges; auf halber Höhe zweigte Richtung Osten Judds Zufahrtsstraße zum Haus ab, wo jetzt nur noch ein paar Fundamente standen und ein Loch im Boden war.
  


  
    Virgil bog in die Zufahrtsstraße und parkte neben dem Loch. Er stieg aus und schaute hinein. Die Asche war mit Harken bearbeitet worden. Auf der Suche nach einem Safe, dachte Virgil; Junior hoffte wohl immer noch auf ein Testament.
  


  
    Okay. Wenn man den alten Mann töten und sein Haus in Brand stecken wollte, in welche Richtung würde man dann weglaufen? Nicht nach Süden, denn da würde man das Kliff hinunterfallen und sich das Genick brechen. Nach Osten auch nicht, denn dort war sehr hügeliges Gelände mit hohem Gras und zahlreichen Felsbrocken. Dort könnte man sich im Dunkeln ein Bein brechen.
  


  
    Man könnte die Zufahrtsstraße zurück zur Parkstraße laufen, dann die Parkstraße hinunter zum Eingang. Würde man den Eingang vor der Feuerwehr erreichen? Das musste mindestens eine Meile weit sein, und die Feuerwehr hatte rund um die Uhr ein kleines Bereitschaftsteam im Einsatz. Wenn man ein Auto hatte oder einen Truck, könnte man in einer Minute unten am Eingang sein, aber wenn man lief, würde man selbst mit Hilfe einer kleinen Taschenlampe etwa acht Minuten brauchen.
  


  
    Oder man könnte sich nach Norden wenden, den Hügel hinaufklettern und ihn dann umrunden. Das wäre zwar gefährlicher, weil auch hier Felsbrocken und Löcher eine Gefahr darstellten, doch bei dem Regen könnte man es langsam angehen und sich bis hinter die Gaffer vorarbeiten.
  


  
    Virgil kannte die Straße, also folgte er ihr den Hang hinauf Richtung Norden. Als er den Gipfel überquerte, sah er die ersten Büffel. Sie waren weit genug entfernt und deshalb kein Problem für ihn, aber er behielt sie trotzdem im Auge - und sie ihn. Es war immer noch warm, ein fast perfekter Tag, doch die Wolken wurden dichter. Er lief nun kreuz und quer durch das Gelände und suchte nach einer Fußspur oder einem Trampelpfad, dem jemand durch das hohe Gras gefolgt sein könnte, doch ihm fiel nichts auf.
  


  
    Und man kam nur mühsam voran. Er versuchte, mit geschlossenen Augen weiterzugehen, und stolperte herum wie eine zweibeinige Ziege. Hm.
  


  
    Er blickte zur Straße zurück. Die Straße war die einzige Möglichkeit.
  


  
    

  


  
    Als er wieder in Bluestem war, ging er zum Büro von Judd junior. Seine Sekretärin stand in der Tür zum Chefzimmer und redete, verstummte jedoch, als Virgil hereinkam. »Mr. Flowers ist da«, sagte sie.
  


  
    Judd trat in Virgils Blickfeld und setzte ein Grinsen auf. »Haben Sie den guten alten Todd schon an einem Laternenmast aufgeknüpft?«
  


  
    »Noch nicht«, erwiderte Virgil. »Ich muss kurz mit Ihnen reden.«
  


  
    Judd deutete auf einen Stuhl und sagte zu der Sekretärin: »Gehen Sie mir bei Rexall eine Tüte Popcorn holen.«
  


  
    Eigentlich wäre sie gern geblieben und hätte zugehört, doch sie schlurfte kopfschüttelnd los. Virgil wartete, bis sie weg war. »Ich brauche keine weiteren Familienmitglieder, Mr. Flowers«, sagte Judd. »Ich hab bereits eins zu viel.«
  


  
    »Nun, darüber hätten Sie wohl mit Ihrem Vater reden sollen«, sagte Virgil. »Wer hat bei Ihrem Vater den Rasen gemäht?«, fragte er dann nach kurzem Zögern. »Wer hat dieses Stück Rasen zwischen dem Haus und dem Kliff geschnitten? An der Stelle, wo die Garage gestanden hat, habe ich keinen Rasenmäher gesehen.«
  


  
    Judd war offenbar verwundert über die Frage. »Er hat seine gesamte Gartenpflege von Stark Gardens vornehmen lassen lassen. Die haben ein Treibhaus und machen Rasen- und Gartenpflege. Warum?«
  


  
    »Ich versuche, ein paar Dinge festzuklopfen, zum Beispiel, wer dort ein und aus gegangen ist«, sagte Virgil. »Haben Sie eine Ahnung, wie lange es in der Brandnacht gedauert hat, bis die Feuerwehr kam?«
  


  
    Judd schüttelte den Kopf. »Sie könnten sich dort erkundigen, aber lassen Sie mich mal überlegen. Irgendwer muss die Sache gemeldet haben, dann mussten die Jungs losfahren, durch die ganze Stadt … Das kommt einem ja nicht so weit vor, aber ich nehme an, dass die acht bis zehn Minuten gebraucht haben.«
  


  
    »Okay.« Virgil stand auf. »Danke.«
  


  
    Judd lehnte sich in seinem Ledersessel zurück. »Ich möchte Sie gern was fragen«, sagte er. »Nur so unter uns. Ganz im Vertrauen.«
  


  
    »Fragen Sie«, sagte Virgil.
  


  
    »Kommen Sie irgendwie voran?«
  


  
    »Ich glaube ja«, antwortete Virgil. »Ich habe das Gefühl, dass es bald zu einem Durchbruch kommen wird.«
  


  
    »Mein Gott, das hoffe ich auch«, sagte Judd. »Ich hab ein paar Leute in den Twin Cities angerufen und mich über Sie erkundigt. Es heißt, dass Sie ziemlich gut sind. Ich möchte nicht mehr bei jedem Schritt das Gefühl haben müssen, dass ich ein Fadenkreuz im Nacken hab.«
  


  
    Virgil dachte an Pirelli und sein DEA-Team. »Das kann ich gut nachempfinden. Man könnte es Ihnen nicht verübeln, wenn Sie im Augenblick ein bisschen gereizt sind.«
  


  
    

  


  
    Im Büro des Sheriffs fragte er nach Margo Carr, der Spurensicherungstechnikerin. Wenn sie nicht gerade an einem Tatort zu tun hatte, arbeitete sie Vollzeit als Deputy im Norden des County, wurde ihm gesagt. Er borgte sich ein Sprechfunkgerät und meldete sich bei ihr.
  


  
    »Haben Sie Ihren Spurensicherungskram immer im Auto?«
  


  
    »Klar«, sagte sie.
  


  
    »Können wir uns irgendwo treffen?«, fragte er. »Ich muss mir ein paar Sachen für eine Überwachung ausleihen.«
  


  
    Einen Augenblick herrschte Schweigen, dann sagte sie mit leicht amüsierter Stimme: »Mr. Flowers, Agent Flowers …«
  


  
    »Treffen Sie sich doch einfach mit mir«, sagte Flowers.
  


  
    Sie verabredeten sich an einer Stelle fünf Meilen außerhalb der Stadt. Carr hatte rote Haare, wirkte etwas gedrungen in ihrer Uniform und war auch nicht besonders hübsch, doch sie hatte so eine Ausstrahlung, dass Virgil das Gefühl hatte, sie brauche sich über einen Mangel an Männern keine Gedanken zu machen. Er lieh sich von ihr einen Metalldetektor aus. »Als Sie von ›Sachen für eine Überwachung‹ sprachen …«, begann sie.
  


  
    »Ganz unter uns, das war nur für eventuelle Mithörer. Wenn Sie jemand fragt, was ich mir geliehen habe, sagen Sie’s nicht.« Die Sonne hatte sich in eine rote Kugel verwandelt und stand immer noch zwei Handbreit über dem Horizont. Die ersten Gewitterwolken entluden sich, als Virgil von der Interstate abbog und nach Roche hineinfuhr. Schlecht für ihn war, dass Montagabend war und die meisten Leute montags nicht tanzen gingen. Gut war hingegen, dass Roche so winzig war. Er konnte eine halbe Meile entfernt auf der anderen Seite des Ortes auf einer Anhöhe parken und das Haus der Laymons mit seinem Zeiss-Fernglas beobachten.
  


  
    Neben dem Haus parkten ein Ford Taurus und ein verbeulter Ford F-150, für jede Frau ein Auto, dachte er. Jesse war wahrscheinlich ausgegangen oder würde noch ausgehen. Stryker war ja wie verrückt hinter ihr her, und sie war gern unterwegs. Ihre Mutter war das Problem. Während er wartete, rief er Pirelli an. Pirelli war beschäftigt, wurde ihm gesagt, und würde wahrscheinlich in ein bis zwei Minuten zurückrufen oder vielleicht auch nie.
  


  
    Pirelli rief tatsächlich zurück. »Die Dinge kommen langsam in Bewegung. Haben Sie ein bisschen Geduld. Ich möchte eigentlich nicht am Handy mit Ihnen darüber reden. Nur so viel, wir haben einen Informanten, einen der hiesigen Getreidelieferanten. Die haben da ein Gebäude, das sie ›Labor‹ nennen, und da darf niemand von den Einheimischen rein. Wir sind uns zu neunundneunzig Prozent sicher, und nach heute Abend sollten wir es ganz genau wissen. Also …«
  


  
    »Halten Sie mich auf dem Laufenden.«
  


  
    

  


  
    Um 20:30 Uhr tauchte Stryker auf.
  


  
    Jesse wartete gar nicht erst, bis er zur Tür kam. Sobald er anhielt, kam sie heraus, ging um den Truck herum und stieg ein. Stryker wendete und fuhr aus dem Ort hinaus Richtung Interstate. Da auf den nächsten zehn Meilen keine Ausfahrt war, könnten sie frühestens in zwanzig Minuten zurück sein, selbst wenn sie sich stritten und das Date abbliesen.
  


  
    Aber das zweite Auto stand immer noch da. Virgil beobachtete das Haus fünfzehn Minuten lang, dehnte die Wartezeit schließlich auf eine halbe Stunde aus, während es allmählich dunkel wurde, und hoffte, dass Margaret Laymon ein bisschen spazieren fahren würde. Kurz nach neun kam sie heraus und ging zu ihrem Auto. Er war sich nicht ganz sicher, ob sie es tatsächlich war, doch auf jeden Fall stieg diese Person in den Taurus, wendete und fuhr Richtung Interstate.
  


  
    Virgil ließ den Motor an und fuhr ihr langsam nach.
  


  
    Beobachtete, wie ihre Rücklichter verschwanden …
  


  
    War es möglich, fragte er sich, dass Jesse nicht nur von ihrer Mutter erfahren hatte, dass sie eine Judd-Erbin war, sondern außerdem gehört hatte, dass es möglicherweise noch einen dritten Erben gab? Und da sie nicht wusste, dass der dritte Erbe bereits in der Stadt war, könnte sie deshalb versucht haben, alle Hinweise auf ihn zu vernichten? Oder könnte es eine Verschwörung geben, Jesse ein Erbe zuzuschustern?
  


  
    Das hörte sich allerdings zu sehr nach einer Seifenoper im Fernsehen an, dachte er.
  


  
    Weshalb sitzt du dann hier in deinem Truck, Virgil, mit einem Buttermesser in der Hand, das du ohne jegliche Gewissensbisse den armen Leuten im Holiday Inn gestohlen hast?
  


  
    Weil ein Buttermesser perfekt dafür war, das mickrige Schloss an der Haustür der Laymons aufzudrücken.
  


  
    

  


  
    Er versuchte gar nicht erst, sich zu verstecken. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Margaret die Stadt verließ, fuhr er zurück und parkte vor ihrem Haus. Steckte den Metalldetektor in die Jackentasche, nahm das Buttermesser in die rechte Hand und schob es halb unter den Ärmel. Drückte auf die Klingel, hörte es läuten. Drückte noch einmal und hielt den Knopf fest. Ließ das Buttermesser in seine Hand rutschen. Hielt die Klingel weiterhin gedrückt und drehte sich zur Interstate um. Keine Scheinwerfer.
  


  
    Er schob das Messer in den Türspalt, drückte, spürte, wie das Schloss nachgab, und stieß die Tür mit dem Fuß auf. Trat in das hell erleuchtete Haus. Fünf Minuten, um sich im Haus umzusehen. Er ging in ein Schlafzimmer, fand alte Fotos, ein gemachtes Bett und ein gerahmtes Poster von den Doors. Musste Margarets Zimmer sein.
  


  
    Das nächste Schlafzimmer: ein iPod auf dem Nachttisch, das Bett ungemacht. Jesses Zimmer. Was nun?
  


  
    Virgil sah sich um, stellte den Metalldetektor an und begann zu suchen. Er bewegte sich rasch durch das Schlafzimmer und erhielt von fast allem metallische Impulse. Aber von nichts, was dort nicht hingehört hätte …
  


  
    Schließlich erhielt er einen starken Impuls von einem Paar kniehoher Winterstiefel im Kleiderschrank, den er sich vornahm, nachdem er die Kommode untersucht hatte.
  


  
    Er drehte den Stiefel um, und ein Revolver purzelte ans Licht.
  


  
    Er griff nicht sofort danach, aber er lächelte. Sehr gut. Er nahm einen Stift aus der Tasche und schob die Waffe damit hin und her. Eine Smith & Wesson,.357 Magnum. Er schob den Stift in den Lauf, hob die Waffe hoch und ließ sie in einen verschließbaren Plastikbeutel fallen. Den Beutel steckte er in seine Jackentasche, dann hockte er sich auf die Fersen und überlegte kurz.
  


  
    Eine Minute später ging er durch den Flur zurück, machte die Tür hinter sich zu und hörte, wie das Schloss einrastete. In der Dunkelheit konnte er im Nordosten und Südwesten Blitze sehen, aber er hörte keinen Donner. Diese Unwetter würden an Bluestem vorbeiziehen. Über ihm funkelten eine Million Sterne von der Milchstraße herunter.
  


  
    

  


  
    Virgil parkte auf der Straße vor Strykers Haus, als Stryker in seine Einfahrt bog. Virgil stieg aus dem Truck. Er hatte einen schlechten Geschmack im Mund. Stryker war in seine Garage gefahren und wartete nun draußen, bis das Garagentor heruntergerollt war, als Virgil über die Einfahrt auf ihn zukam. »Ist was passiert?«, fragte Stryker.
  


  
    »Vielleicht«, sagte Virgil. »Aber es fällt mir ein bisschen schwer, mit dir darüber zu reden.«
  


  
    Stryker neigte den Kopf zur Seite. »Was soll das heißen?«
  


  
    »Ich hab einen Tipp bekommen - ich möchte nicht sagen woher -, dass Jesse in der Brandnacht in Judds Haus gewesen sein könnte, dass sie möglicherweise den Hügel herunterkam, nachdem es zu brennen angefangen hatte, dass sie nicht von außen gekommen ist.«
  


  
    »Das ist doch Schwachsinn«, entgegnete Stryker. »Sie war mit einem Haufen Leute aus der Bar zusammen.«
  


  
    »Dann sollte es ja kein Problem sein«, sagte Virgil. »Hier kennt doch jeder jeden. Wir müssen also nur herausfinden, wer alles dort oben war und wer sie dorthin mitgenommen hat. Laut meiner Quelle ist sie nämlich nicht mit ihrem eigenen Truck gekommen.«
  


  
    »Dann machen wir das doch. Wir fragen die Männer am Eingang zum Nationalpark, wer da war, und stellen fest, wer wen gesehen hat.«
  


  
    »Gleich morgen früh?«
  


  
    »Ein paar von den Männern, die damals Dienst hatten, haben wahrscheinlich jetzt auch wieder Dienst. Lass uns Little Curly und George Merrill über Funk rufen. Die waren am Tor. Am besten machen wir das gleich.«
  


  
    Virgil fuhr hinter ihm her zum Gerichtsgebäude, und sie gingen zusammen hinein. Er erreichte Curly und Merrill über Funk und bat sie, so schnell wie möglich zu kommen. Sie waren einverstanden. Stryker führte Virgil in sein Büro und setzte sich. »Wenn du mir nicht sagen willst, woher der Tipp kam, muss er von einem Deputy stammen«, sagte er. »Ich kann das Problem von dem Typ verstehen, aber verdammt noch mal …«
  


  
    »Leg dich mit niemandem wegen irgendwas an«, sagte Virgil. »Das Ganze ist schon verworren genug, ohne dass du auch noch mit deiner Wiederwahlkampagne anfängst. Halt dich da einfach bedeckt.«
  


  
    

  


  
    Merrill erschien als Erster. Er kam herein, die Daumen in den Gürtel geklemmt, und sah erst Virgil misstrauisch an, dann Stryker. »Was gibt’s?«
  


  
    »George, wir brauchen die Namen von allen, die du in der Brandnacht unten am Tor gesehen hast«, sagte Stryker.
  


  
    Merrill: »Na ja, du weißt schon, die üblichen Typen …«
  


  
    Sie waren gerade dabei, eine Liste zu erstellen, als Little Curly hereinkam. Stryker erklärte ihm, was sie machten. Er sah auf die Liste und fügte einen Namen hinzu. »Sie haben also beide Jesse Laymon gesehen«, sagte Virgil. »Hat einer von Ihnen ihren Truck gesehen?«
  


  
    Merrill und Little Curly sahen sich an, dann blickten beide zu Virgil und schüttelten die Köpfe. »Nein.«
  


  
    »Das war alles, was wir wissen mussten«, sagte Virgil. »Vielen Dank.«
  


  
    Nachdem sie gegangen waren, sagte Stryker, den Blick auf die Liste gerichtet: »Das mach ich morgen früh als Erstes. Um zehn bin ich mit diesen Leuten durch.«
  


  
    

  


  
    Im Motel holte sich Virgil ein Bier, ging damit auf sein Zimmer, klappte den Laptop auf und überflog die bunte, unzusammenhängende Sammlung von Bruchstücken zu Homer und seinen Ermittlungen über die Morde in Bluestem.
  


  
    Er setzte sich hin und schrieb:

    
      
        Mit dem.357er in der Hand wippte Homer auf den Fersen vor und zurück und fragte sich, ob wohl jemand versuchte, Jesse was anzuhängen, die Ermittlungen zu vermasseln und gefälschte Beweise für einen eventuellen Prozess zu liefern - oder ob Jesse tatsächlich etwas mit den Morden zu tun haben könnte.
      


      
        Wie dem auch sei, irgendwer hatte dafür gesorgt, dass sich Merrill in die Ermittlungen einschaltete. Deshalb hatte Homer Bill Judd junior nach dem Rasenmähdienst gefragt. In dem Loch im Boden an der Stelle, wo mal Judds Haus gestanden hatte, befanden sich, soweit Homer das erkennen konnte, keine mit Benzin betriebenen Maschinen. Kein Rasenmäher, keine Schneefräse oder sonstigen Nutzfahrzeuge. Wenn also Jesse nicht mit ihrem Truck dort hochgefahren war - wie hatte sie dann das Benzin den Berg raufgekriegt, das Benzin, das als Brandbeschleuniger benutzt worden war? Vielleicht war sie während des Gewitters mit fünfzig bis sechzig Pfund schweren Kanistern Benzin die ganze Meile den Hügel hinaufgelaufen und hatte die leeren Kanister auf demselben Weg wieder hinuntergetragen?
      


      
        Blödsinn, dachte Homer. Jemand wollte ihr was anhängen und versuchte, Homer dazu zu kriegen, ihr Haus zu durchsuchen, wo die Waffe an der zweitwahrscheinlichsten Stelle platziert worden war. Wäre interessant zu wissen, ob der.357er tatsächlich die Mordwaffe war …
      


      
        Er kannte mindestens einen möglichen Verdächtigen, der Zugang zu Jesses Schlafzimmer hatte, doch das war so offensichtlich, dass es einfach nicht sein konnte. Es konnte nicht Stryker sein. Unmöglich.
      

    

  


  
    Virgil gähnte und schaltete seinen Laptop aus.
  


  
    Wer hat Merrill zu mir geschickt?
  


  
    Muss mich mal erkundigen.
  


  


  
    ACHTZEHN
  


  
    Virgil wurde durch ein Klopfen an der Motel-Zimmertür geweckt. Licht drang durch die Vorhänge, also musste es bereits Morgen sein. Er wälzte sich auf eine Seite des Bettes und sah auf die Uhr: sieben. Ein weiteres Klopfen, diesmal beharrlicher.
  


  
    »Einen Moment«, rief er, nahm seine Pistole, checkte sie, näherte sich der Tür von der Seite, streckte einen Arm aus und klapperte mit der Kette.
  


  
    Keine Schüsse. »Wer ist da?«
  


  
    »Joan«, sagte eine leise Stimme.
  


  
    Virgil hakte die Kette aus, öffnete die Tür und stand da in Shorts und mit der Waffe in der Hand. »Was ist los?«
  


  
    Sie trug eine alte Jeans und ein T-Shirt und hatte sich ein Tuch um ihr Haar gebunden. »Ich war auf dem Weg zur Farm und hab Jim auf der Straße getroffen. Er hat gesagt, du glaubst, dass Jesse was damit zu tun hat. Ich möchte gern mehr erfahren.«
  


  
    »Komm rein«, sagte Virgil. Sie trat ein, und er machte die Tür zu und legte die Waffe weg. »Ich bin vielleicht einer Sache auf die Spur gekommen«, erklärte er, »aber in dieser verdammten Stadt werd ich niemandem was davon erzählen.« Er grinste sie an, um seine Bemerkung etwas abzumildern und ihr einen spaßigen Anstrich zu geben.
  


  
    »Also auch mir nicht«, sagte sie und verschränkte die Arme. Immer ein schlechtes Zeichen bei einer Frau, wie Virgil fand. »Das wär ja ganz was Neues«, fügte sie hinzu. »Dass Virgil Flowers den Mund hält.«
  


  
    »Ich muss mich rasieren«, sagte Virgil. »Du kannst mir dabei zusehen.« Sie folgte ihm ins Bad, und Virgil spritzte sich Wasser ins Gesicht. »Wenn man in einem anscheinend hoffnungslosen Fall in so eine kleine Stadt wie die hier kommt, muss man etwas tun, um die Dinge wieder in Bewegung zu bringen. Also rede ich. Das funktioniert.«
  


  
    Sie war skeptisch. »Soll das heißen, dass du von Natur aus ein stiller, verschwiegener und introvertierter Typ bist, der nie über irgendwen etwas sagen würde, und dass das alles nur eine Taktik war, um uns Bluestemmers aufzumischen?«
  


  
    Virgil schmierte sich Rasiergel ins Gesicht. Unter seiner Nase hielt er inne und betrachtete Joan im Spiegel. »Das ist das erste Mal, dass ich ›verschwiegen‹ und ›Bluestemmer‹ in einem Satz gehört habe.«
  


  
    »Ach ja, willst du mich verarschen?«
  


  
    »Joanie, du bist eine großartige Frau, und das meine ich ganz ehrlich«, sagte Virgil, »aber ich habe mindestens fünf Tote und einen Verrückten am Hals. Ich bin hierhergekommen, um ihn zu schnappen. Und das werde ich auch tun.«
  


  
    Sie deutete ein Lächeln an. »Dann ist es also nicht Jesse. Du hast ›ihn‹ gesagt.«
  


  
    Er spülte den Rasierer unter dem Wasserhahn ab. »Als wir das erste Mal miteinander ausgegangen sind, hab ich gesagt, dass du klüger bist, als ich erwartet hatte. Und jetzt hast du gerade ein Personalpronomen aus mir herausgekitzelt … Willst du mir den Rücken waschen?«
  


  
    

  


  
    Nachdem Joan weg war, ging Virgil online und checkte seine Mails. Sandy hatte ihm alles geschickt, was sie über Williamson finden konnte, und das war so ziemlich das Übliche. Keine Verhaftungen, drei Strafzettel wegen zu schnellen Fahrens in zwanzig Jahren, drei Jahre bei der Army, unter anderem 1990 im Irak. War nie verheiratet gewesen. Die Adoptiveltern waren in den Telefonbüchern von Minnesota nicht aufgeführt und hatten seit mindestens zehn Jahren keine Einkommensteuererklärung mehr in Minnesota abgegeben.
  


  
    Die Informationen über Jesse sah er sich gar nicht erst an. Er kannte Jesses Geschichte. Als Nächstes zu Judd. Etwa eine Stunde lang ging er die Papiere durch, die er über Judd hatte. Olafson, die Steuerberaterin, hatte alles durchgecheckt, doch er hoffte auf einen Namen, ein Ereignis, eine mögliche Verbindung … Und kam nicht weiter als mit Jesse.
  


  
    Er dachte an den.357er Revolver. Wie lange sollte er damit warten? Wahrscheinlich würde früher oder später jemand vorschlagen, dass man Jesses Haus durchsuchen sollte. Er wollte gern wissen, woher dieser Vorschlag kommen würde, aber er wollte auch nicht zu lange warten.
  


  
    

  


  
    Virgil erwischte Stryker um zehn Uhr, als dieser gerade mit einem leicht verkaterten Zimmermann sprach, der die Hand, mit der er die Nägel hielt, verbunden hatte. Der Mann erklärte, er wäre mit einem Freund namens Dick Quinn zu dem Feuer hinaufgefahren. Stryker vermied die direkte Frage, ob der Zimmermann wüsste, wie Jesse Laymon dorthin gekommen war, sondern zeigte ihm stattdessen die Namensliste und hakte ab, wer mit wem gekommen und wer gefahren war.
  


  
    Der Zimmermann hatte Jesse zwar gesehen, wusste aber nicht, wie sie dorthin gekommen war. Als sie zu Strykers Truck hinausgingen, fragte Virgil: »Hat irgendwer Jesses Truck gesehen? Oder sie mitgenommen?«
  


  
    »Ein Mann hat sie gesehen, und er meint, dass ihr Truck ganz am Ende der Reihe gestanden hätte. Aber es hat niemand auf Autos geachtet, alle haben sich das Feuer angesehen.«
  


  
    »Willst du wissen, was ich tun würde?«, fragte Virgil.
  


  
    Stryker schüttelte den Kopf. »Nach dem, was gestern passiert ist, bin ich mir da nicht mehr so sicher.«
  


  
    »Ich würde einen von deinen Deputys Williamson beobachten lassen, einen Bill Judd und einen Jesse. Wenn es bei zweien von ihnen so aussieht, als hätten sie vor, gemeinsame Sache zu machen …«
  


  
    »Wenn ich sie überwachen lasse, weiß das innerhalb von fünfzehn Minuten jeder im ganzen County«, sagte Stryker. »Die drei eingeschlossen.«
  


  
    »Besser, als dass es noch mehr Tote gibt«, sagte Virgil.
  


  
    »Virgil, lass mich diese Sache hier zu Ende bringen. Ich muss nur noch ein paar Leute aufsuchen. Dann reden wir über eine Überwachung. Und was hast du heute vor?«
  


  
    »Vielleicht Williamson ein bisschen unter Druck setzen«, sagte Virgil. »Vielleicht Jesse ein bisschen unter Druck setzen. Vielleicht noch mal mit Judd reden. Irgendwo in diesem Dreieck liegt die Antwort.«
  


  
    »Tu das, und ich mach die Liste zu Ende. Dann reden wir.«
  


  
    

  


  
    Virgil war gerade in den Truck gestiegen, als sein Telefon klingelte. Er klappte es auf: Pirelli.
  


  
    »Wir treffen uns im Holiday Inn in Worthington«, sagte Pirelli. »Es läuft das Gerücht, dass wir eine Razzia in der Fleischfabrik machen wollen, um nach illegalen Einwanderern zu suchen. Wenn Sie und Stryker dabei sein wollen, müssen Sie herkommen.«
  


  
    »Wann wollen Sie losschlagen?« Virgil hupte Stryker an. Als dieser sich umdrehte, winkte Virgil ihn zu sich.
  


  
    »Gegen Mittag«, sagte Pirelli. »Feur ist gerade auf dem Weg von Omaha zurück zur Farm. Wir haben einen Typ beobachtet, der soeben in der Äthanol-Fabrik zweihundert Liter Benzin hinten in seinen Truck geladen hat. Er sollte kurz nach Feur auf der Farm ankommen, falls nicht einer von ihnen unterwegs haltmacht.«
  


  
    Virgil kurbelte sein Fenster herunter und sagte zu Stryker: »Pirelli.«
  


  
    »Sie müssen instruiert werden, wenn Sie dabei sein wollen«, sagte Pirelli gerade.
  


  
    »Wir sind gegen elf da«, sagte Virgil. »Brauchen Sie noch mehr Einsatzkräfte?«
  


  
    »Nein. Und wir wollen das unter Verschluss halten. Wir wollen nicht, dass irgendwelche neugierigen Deputys ihre Nase da reinstecken. Wir brauchen keine seltsamen Männer mit Waffen.«
  


  
    »Geben Sie uns eine Stunde Zeit«, sagte Virgil und klappte das Telefon zu.
  


  
    »Heute?«, fragte Stryker.
  


  
    »Wir fahren jetzt sofort nach Worthington«, sagte Virgil. »Pirelli will die Sache unter Verschluss halten. Du solltest dich unter irgendeinem Vorwand abmelden, dann fahren wir gleich los.«
  


  
    »Ausgezeichnet«, sagte Stryker.
  


  
    

  


  
    Sie warfen Virgils Sachen in Strykers Ford, und Stryker rief die Einsatzleitung an und sagte, dass er eine Weile nicht zu erreichen sein würde. »Alles klar«, sagte der Einsatzleiter nach kurzem Zögern.
  


  
    »Er glaubt, dass ich zu einem Schäferstündchen zu Jesse gehe«, sagte Stryker zu Virgil und warf lachend den Kopf in den Nacken.
  


  
    »Keine schlechte Idee«, erwiderte Virgil.
  


  
    

  


  
    In einer halben Stunde waren sie in Worthington. Die Feds hatten den hinteren Teil eines Flügels des Holiday Inn in Beschlag genommen, und Virgil und Stryker wurden von Agenten angehalten, als sie versuchten durchzugehen. Einer der Agenten sprach in sein Funkgerät, dann nickte er ihnen zu und sagte: »Letzte Tür rechts.«
  


  
    

  


  
    Sie trafen Pirelli in einem Tagungsraum mit zwanzig weiteren Agenten, alle in Jeans, kurzärmligen Hemden und Baseballkappen. Pirelli stand neben einer herunterziehbaren Leinwand, und die Agenten saßen auf Klappstühlen davor, wie eine Kindergartenklasse mit Waffen. Auf einem Gestell zwischen ihnen stand ein Computer mit einem PowerPoint-Projektor.
  


  
    »Sie kommen gerade rechtzeitig zum Film«, sagte Pirelli über die Köpfe seiner Agenten hinweg, und an die Agenten gewandt: »Der Mann mit dem Hut ist Jim Stryker, Sheriff des Stark County, und der mit dem T-Shirt ist Virgil Flowers vom Staatskriminalamt. Was ist das überhaupt für ein T-Shirt?«
  


  
    Virgil zog seine Jacke auf, um sein Arcade-Fire-T-Shirt zu präsentieren.
  


  
    »Was, zum Teufel, ist Arcade Fire?«, fragte ein Latino-Typ mit New Yorker Akzent.
  


  
    »Die beste Drehleier-Band der Welt«, antwortete Virgil.
  


  
    

  


  
    »Leute, ihr habt eure Instruktionen erhalten«, sagte Pirelli. »Solange wir hier warten, möchte ich noch etwas ausführlicher über das Gelände sprechen, zumal wir jetzt Leute aus der Gegend hierhaben. Wir haben sie erkundet, auch aus der Luft, und wir erwarten keine großen Probleme, aber wir sollten gut vorbereitet sein. John Franks und Roger Kiley sind beide mehrfach vorbestraft …« Er hielt inne und fügte dann an Virgil und Stryker gewandt hinzu: »Franks ist der Typ, der das Zeug aus der Äthanol-Fabrik herbringt; Kiley hält sich auf Feurs Farm auf. Er bewacht mit noch ein paar Typen das Gelände. Wir wissen nicht, wer diese anderen sind.«
  


  
    »Da gibt’s einen namens Trevor«, sagte Virgil. »Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, hatte er eine Remington Pumpgun in der Hand.«
  


  
    Pirelli ging zu dem Computer und dem Projektor, holte eine Suchmaske auf den Bildschirm und gab »Trevor« ein. Sekunden später erschien der Name »Trevor Rich« zusammen mit einem Polizeifoto aus Wichita Falls, Texas.
  


  
    »Das ist er«, sagte Virgil, während er in Trevors ausdruckslose Augen blickte.
  


  
    Pirelli ließ sich den zugehörigen Text anzeigen und las vor: »Bewaffneter Raubüberfall, Angriff mit einer tödlichen Waffe, terroristische Drohungen. Seine Exfrau wird seit vier Jahren vermisst, niemand weiß, wo sie hin ist … Er behauptet, nach Kalifornien. Wenn er noch mal in den Bau geht, dann für immer.«
  


  
    »Sah eigentlich wie ein netter Junge aus«, sagte Virgil.
  


  
    »Kiley und Franks sind vom selben Kaliber. Waffen, Randale und eine Stinkwut auf die Regierung«, sagte Pirelli. »Wir müssen sie überrumpeln.«
  


  
    »Wie wollen Sie das machen?«, fragte Virgil.
  


  
    »Das ist ein bisschen kompliziert«, erwiderte Pirelli.
  


  
    

  


  
    Die Schwierigkeit lag unter anderem darin, dass Feur und das Rauschgift zur selben Zeit auf der Farm ankommen würden. Sie hatten ein Observierungsflugzeug in der Luft, das nach dem Dope Ausschau hielt, sowie zwei Fahrzeuge, die den Stoff am Boden verfolgten. Außerdem hatten sie an dem Truck selbst heimlich einen Minisender angebracht.
  


  
    »Wir wollen Feur auf dem Gelände haben. Dann schnappen wir uns das Rauschgift, bevor sie irgendwas damit tun können«, sagte Pirelli. Er ging wieder an die Computertastatur und holte eine Satellitenaufnahme von Feurs Farm auf den Bildschirm. »Wir wissen nicht genau, wo sie den Stoff hintun werden, aber wir halten es für wahrscheinlich, dass sie ihn in diesen Schuppen bringen und nicht ins Haus«, erklärte er und zeigte mit dem roten Punkt des Laserpointer auf das Gebäude, das als Garage und Werkstatt diente. Dann sagte er zu Virgil und Stryker: »Als wir uns in Mankato getroffen haben, haben Sie berichtet, dass Dale Donald Evans, als er die Benzinkanister geholt hat, rückwärts an den Schuppen herangefahren ist. Wir nehmen an, dass Franks das genauso machen wird, um sie auszuladen … Sobald Franks auf dem Hof ist, schlagen wir los«, fuhr Pirelli fort und umkreiste den Hof mit dem Laserpointer. »Wir können das genau ab der Minute timen, wo wir die Interstate verlassen. Selbst wenn sie uns über diese Anhöhe kommen sehen« - er zeigte auf ein Geländestück auf dem Satellitenfoto - »bleibt ihnen weniger als eine Minute, um zu reagieren. Wenn wir sie auf dem Hof erwischen, sind sie erledigt. Wir haben jemanden vorbeigeschickt, um einige hochauflösende Fotos von diesem Schuppen zu machen. Der sieht nach nicht viel aus. Wenn sie versuchen, uns von dort zu bekämpfen, können wir sie außer Gefecht setzen. Das Haus ist für sie sogar noch weniger sicher.«
  


  
    »Sie wollen aber doch wohl kein Massaker anrichten«, sagte Stryker.
  


  
    »Nein. Wir wollen sie in einen hilflosen Zustand versetzen, damit sie aufgeben«, antwortete Pirelli.
  


  
    »Mit dem Meth, sind Sie da sicher?«, fragte Stryker. »Dass die tatsächlich Meth aus South Dakota herbringen?«
  


  
    »Ja«, erklärte Pirelli kategorisch. »Dieses Labor neben der Äthanol-Fabrik ist das beste Meth-Labor, das wir je in den Staaten gesehen haben. Es gibt einige genauso gute in Mexiko, aber nichts Besseres.«
  


  
    »Dieser Schuppen könnte ein bisschen stabiler sein, als Sie glauben«, wandte Virgil ein.
  


  
    Pirelli zog eine Augenbraue hoch. »Tatsächlich?«
  


  
    »Der hat neue Medeco-Schlösser und Stahltüren. Das hätte wenig Sinn, wenn die Wände aus Pappe wären.«
  


  
    »Waren Sie drinnen?«, fragte Pirelli.
  


  
    »Natürlich nicht. Das wäre doch illegal ohne Durchsuchungsbefehl«, erwiderte Virgil.
  


  
    »Wir haben Zeug, das pustet diese Türen weg, als wären sie aus Seidenpapier«, sagte einer der Agenten.
  


  
    »Klar, wenn Sie das wollen«, sagte Virgil. »Aber wenn Franks zehn Kanister in seinem Truck hat, mit achtzig Litern Benzin und dem Rest an Meth, und genug Zeit hat, das Meth auszuladen und mit dem Benzin zusammenzuschütten, könnte er da drinnen ein nettes kleines Lagerfeuerchen machen und mit erhobenen Händen rauslaufen … Vielleicht sollten Sie einen Feuerwehrwagen bestellen.«
  


  
    »Wir müssen sie überwältigen, bevor er die Kanister ausladen kann«, sagte Pirelli. »Wir sind nicht mal eine Minute hinter ihm, und er hat keinen Grund, sich zu beeilen. Mit ein bisschen Glück geht er erst mal aufs Klo, bevor er auslädt.«
  


  
    »Das hoffe ich«, sagte Virgil. »Aber ich mache mir trotzdem Sorgen.«
  


  
    »Bei solchen Aktionen besteht immer ein Risiko von etwa achtundzwanzig Prozent, dass es schiefgeht. So ist das nun mal. Uns bleibt aber keine andere Wahl, weil diese Typen unbedingt aus dem Verkehr gezogen werden müssen.« Er sah noch einmal auf das Satellitenfoto, dann sagte er zu Virgil: »Aber Sie haben schon recht, sich Sorgen zu machen.«
  


  
    

  


  
    Sie standen eine Weile herum und unterhielten sich mit den Agenten, dann lieh Virgil sich Pirellis Laserpointer und sah sich mit Stryker das Gelände um das Haus herum genauer an - hier ein Graben, dort ein großer Felsbrocken, wo sie ihre Gewehre auflegen konnten.
  


  
    Ein langer, dunklerer Grasstreifen verlief ein Stück neben dem Schuppen den Hügel hinauf und endete in einem Gebüsch südöstlich des Grundstücks. Einer der Agenten fragte, ob man sich durch diesen Graben den Gebäuden nähern könnte.
  


  
    »Das weiß ich nicht«, sagte Stryker. »Die Nordseite haben wir nicht erkundet.«
  


  
    Pirelli telefonierte mit jemandem, der die Positionen der beiden Autos überwachte, die zu Feurs Farm unterwegs waren. Einer der Agenten rechnete aus, wie man es hinbekam, dass alle Beteiligten gleichzeitig ankommen würden, und um zwölf Uhr vierzig sagte Pirelli: »Nordseite, Abmarsch.«
  


  
    Sechs Agenten standen auf und gingen hinaus.
  


  
    »Noch fünf Minuten, Leute«, sagte Pirelli. »In zehn Minuten sind alle unterwegs. Fahren Sie schnell, aber ohne Licht. Halten Sie Abstand, bis wir an der Ausfahrt sind, dann schließen Sie dicht auf. Sie wissen das alle, aber denken Sie immer daran: Seien Sie vorsichtig. Wir wollen niemanden da draußen verlieren, und das sind harte Burschen. Virgil und Jim, Sie bleiben ein bisschen zurück - nicht viel, aber ein bisschen. Wir haben die Ankunft auf der Farm hier einstudiert …«
  


  
    »Also los«, sagte Pirelli fünf Minuten später, und sie strömten aus dem Zimmer und verkniffen sich alle Witze und jedes Reden.
  


  
    Sie hatten es eilig.
  


  


  
    NEUNZEHN
  


  
    Bevor sie in die Trucks stiegen, zwängten sich Virgil und Stryker in die Standardschutzkleidung. Gegen schwere Munition würde die zwar nichts ausrichten, doch gegen Schrotflinten und Pistolen reichte sie. Einige der DEA-Leute trugen schwerere Sachen; sie würden allerdings auch als Erste aufs Grundstück gehen.
  


  
    Stryker bat Virgil zu fahren. »Ich möchte meine Leute über Funk verständigen können - nur für alle Fälle.«
  


  
    

  


  
    Von der Interstate-Auffahrt Worthington bis zu der Ausfahrt, die Feurs Farm am nächsten lag, brauchte man bei Einhaltung der erlaubten Höchstgeschwindigkeit fünfunddreißig Minuten, bei der normal üblichen Geschwindigkeitsüberschreitung eine halbe Stunde. Pirelli, der mit seinem Mann telefonierte, der die Positionen der beiden Autos überwachte, gab die Geschwindigkeit der insgesamt sieben DEA-Trucks vor, lauter GMC Yukons mit verdunkelten Scheiben.
  


  
    »Haltet Abstand, dass ich nicht lache«, sagte Stryker, der die Trucks vor ihnen beobachtete. »Wir sehen aus wie diese komischen Freimaurer in ihren Miniautos bei der Shriner Parade.«
  


  
    »Solange Feur nicht die Interstate beobachten lässt, kann uns nichts passieren«, sagte Virgil. »Echt schöner Tag, was?«, fügte er kurz darauf hinzu.
  


  
    »Aber sicher«, erwiderte Stryker fröhlich. Er hakte seinen Sicherheitsgurt aus, kniete sich auf den Sitz, wühlte hinten im Wagen herum und zog das M16-Gewehr hervor. »Wenn du siehst, wie ich damit in ein Erdhörnchenloch schieße, dann reg dich nicht auf - sag dir einfach, das ist nur der gute alte Jim, der ein bisschen rumballert, um wiedergewählt zu werden.«
  


  
    »Um ein bisschen Eindruck zu schinden.«
  


  
    »Genau«, sagte Stryker.
  


  
    »Ich glaub allerdings immer noch nicht, dass Feur die Gleasons umgebracht hat, Jimmy. Ich glaube, mit diesem Kerl ist die Sache für uns noch nicht erledigt«, sagte Virgil.
  


  
    »Die Sache mit dem Meth-Labor will ich aber trotzdem als mein Verdienst angerechnet bekommen, zumindest in den regionalen Zeitungen«, sagte Stryker. Er zog das Magazin aus dem M16 und strich mehrmals mit dem Daumen über die Patronen. »Was hast du mitgebracht?«, fragte er. »Eine Schrotflinte bringt bei einem Haus nicht viel.«
  


  
    »Schrotflinte und Remington Halbautomatik.30-06.«
  


  
    »Damit kann man eine Ecke von einem Ziegelstein wegschießen«, sagte Stryker anerkennend. »Vollmantelgeschosse?«
  


  
    »Yeah.«
  


  
    »Ich hab sechzig Patronen. Ich wünschte, ich hätte ein paar Ladestreifen mehr dabei.«
  


  
    »Wir wollen jemanden verhaften, keinen Krieg führen«, erwiderte Virgil.
  


  
    »Trotzdem«, sagte Stryker, schob das Magazin zurück in das Gewehr, repetierte eine Patrone in die Kammer und sicherte die Waffe.
  


  
    »Ich hoffe, es läuft alles so, wie Pirelli es sich vorstellt«, sagte Virgil. »Ich kann ja verstehen, dass du unbedingt wiedergewählt werden möchtest, aber diesen Psycho zu schnappen, ist viel wichtiger, als ein paar Erdölarbeiter daran zu hindern, ihre Vitaminpillen zu nehmen.«
  


  
    Die GMCs vor ihnen bremsten ab, und Virgil ging ebenfalls mit der Geschwindigkeit auf fünfundfünfzig Meilen runter. Wir sehen wirklich wie eine Shriner Parade aus, dachte er. Hoffentlich beobachtet uns niemand.
  


  
    Soweit sie das später feststellen konnten, hatte sie niemand beobachtet. Vier Meilen vor der Ausfahrt wurde das Tempo wieder beschleunigt, und Pirelli rief Virgil auf seinem Handy an. »Feur ist vor fünfzehn Minuten zurückgekommen. Franks nähert sich der Ausfahrt. Wir legen los. Ihr bleibt noch ein Stück zurück.«
  


  
    »Zehn-sechsundneunzig«, sagte Virgil und klappte sein Telefon zu.
  


  
    »Was heißt das denn?«, fragte Stryker. »Ich hab noch nie von einem Zehn-sechsundneunziger-Code gehört.«
  


  
    »Das heißt, leck mich am Arsch«, sagte Virgil und fuhr näher an die GMC-Kolonne heran.
  


  
    »Ich versuch mal, auf den Rücksitz zu klettern. Ist blöd, dass wir beide vorn sitzen.« Stryker nahm die Kopfstütze ab, warf sie nach hinten und kroch über den Sitz. »Soll ich das Remington schon mal auspacken?«, fragte er.
  


  
    »Kannst du ruhig machen«, sagte Virgil. »Ich hoffe allerdings sehr, dass wir es nicht brauchen. In der seitlichen Tasche sind zwei Magazine, bereits gefüllt.«
  


  
    

  


  
    Etwa eine Minute lang, nachdem sie die Interstate verlassen hatten, hielt Virgil es für unwahrscheinlich, dass irgendwer vor ihnen sie bemerken würde. Doch sobald sie auf der Schotterstraße waren, stob eine riesige Staubwolke unter den Rädern der Trucks hervor, es gab ein tosendes Geräusch wie von einem vorbeifahrenden Zug, und bis auf die ersten beiden Trucks fuhren plötzlich alle langsamer. Die Abstände zwischen den Wagen wurden größer, einige Fahrer wechselten auf die linke Spur, und ein Truck geriet ins Schleudern. »Pass auf, pass auf!«, brüllte Stryker.
  


  
    »Der kann dich nicht hören«, brüllte Virgil zurück.
  


  
    »Ich kann nichts sehen …« Stryker hielt sich am Beifahrersitz fest und starrte durch das Heckfenster in die immer dichter werdende Staubwolke.
  


  
    

  


  
    Sie erreichten die Anhöhe südlich von Feurs Farm, und selbst wenn sie bisher noch niemand gesehen hatte, würde das ziemlich bald passieren. Allerdings waren sie nur noch weniger als eine Minute von dem Grundstück entfernt und näherten sich rasch. Als Virgil rechts herüberfuhr, um aus der Staubfahne herauszukommen, rief Stryker: »Franks’ Truck steht auf dem Hof, er steht auf dem Hof …«
  


  
    

  


  
    Die ersten beiden DEA-Trucks fuhren auf den Hof. Die Agenten sprangen aus den Fahrzeugen und brüllten auf Franks ein, der selbst gerade aus seinem Truck gestiegen war. Möglicherweise hatte Franks etwas gesagt, denn im nächsten Moment schoss ein Hund aus dem Truck und sprang einen der Agenten an, der zu Boden ging und sich mit dem Hund hin und her wälzte.
  


  
    Der dritte Truck fuhr an der Einfahrt zum Grundstück vorbei und stoppte mitten auf der Straße. Der vierte stellte sich beim Bremsen quer, und der fünfte kam ruckartig zum Stehen. Im gleichen Moment waren die Agenten auf der Straße. Virgil fuhr um den hinteren Truck herum und stellte den Explorer gegenüber der Einfahrt in den Graben. »Links aussteigen«, rief er. »Links.« Sie gingen beide in Deckung und sahen Agenten die Straße entlanglaufen, und dann begann auch schon das Gewehrfeuer.
  


  
    Mittlerweile waren zwei Hunde draußen. Einer hing einem Agenten im Gesicht, der andere wälzte sich im Kampf mit dem anderen Agenten neben Franks’ Truck über den Boden. Dann gelang es dem schreienden Agenten, sich von dem Hund im Gesicht zu befreien, ein anderer Agent schoss auf das Tier, verfehlte es, worauf sich der Hund auf ihn stürzte und ein anderer Agent schoss.
  


  
    Vier oder fünf von ihnen waren auf dem Hof, als im Haus eine Maschinenpistole losratterte. Einer der Agenten stürzte zu Boden, während die anderen zu brüllen anfingen und gleichzeitig das Haus unter Feuer nahmen. Von der Fassade spritzten Farbfetzen und Holzsplitter weg, Staubwolken stoben auf, und Fensterscheiben zersprangen. Franks, der mit erhobenen Händen dagestanden hatte, drehte sich zum Schuppen um und stieß gegen die Tür. Die Tür, offensichtlich nicht verschlossen, sprang auf, und Franks verschwand. Zwei Agenten lagen am Boden.
  


  
    Stryker hockte in dem Graben, das M16 an der Schulter, und eröffnete das Feuer auf die obere Reihe Fenster im Haus, wobei er fast ein ganzes Magazin verschoss.
  


  
    Virgil lief geduckt über die Straße und sprang in den Graben auf der anderen Seite, benutzte einen Truck zwischen sich und dem Haus als Deckung, und als er hinter sich erneut eine Maschinenpistole losrattern hörte, stolperte er aus dem Graben und lief auf den ersten Truck auf dem Hof zu. Ein Agent lag zwei Meter von dem Truck entfernt auf der Erde. Virgil packte ihn und zog ihn hinter den Wagen. Das M16 des Agenten schleifte holpernd am Tragriemen über den Boden.
  


  
    In dem Truck waren etwa fünfzig Einschusslöcher, überall lagen Glassplitter, und zwei Reifen waren platt. Der Agent war noch am Leben, doch seine Beine waren in Fetzen gerissen, und er wurde immer schwächer. Ein braun-weißer Hund, möglicherweise ein Pitbull, der am Kopf und an den Seiten blutete, kam auf die Vorderbeine gestützt, die offensichtlich gebrochen waren, um den Truck gekrochen und fixierte Virgil. Virgil liebte Hunde, doch er zog, ohne zu überlegen, seine Pistole und schoss zweimal auf den Hund.
  


  
    

  


  
    Dann hörte er jemanden schreien. Ein Agent hinter dem anderen DEA-Truck auf dem Hof brüllte ihm etwas zu. Virgil sah einen blutigen Fleck hinter dem Mann, doch er war noch einsatzbereit und deutete zwischen die beiden Trucks. Dort sah Virgil einen dritten Agenten liegen, rief, was los sei, und der andere Agent brüllte: »Holen Sie ihn, ich feuere auf das Haus, ich kann nicht mehr laufen, ich bin getroffen …«
  


  
    »Mach ich«, rief Virgil zurück. Der Agent rollte sich herum, richtete das M16 auf die Fenster und schoss. Virgil preschte hinter dem Rad des Trucks hervor, packte den getroffenen Agenten und zog ihn hinter den Wagen. Ein weiterer Hund kam blutend und mit hechelnder Zunge auf sie zu, entschied sich für den Agenten mit dem Gewehr, der gerade nachlud, und schnappte nach ihm, als er das Magazin in die Waffe schob. Doch der Hund erwischte die Waffe und nicht den Arm und zerrte daran. Der Agent zog eine Pistole, hielt sie dem Hund an den Kopf und feuerte. Der Hund taumelte, drehte den Kopf und sah Virgil an, ein Hundelächeln auf seinem blutigen Gesicht, dann brach er zusammen.
  


  
    Virgil war nun mit zwei verletzten Agenten hinter dem Truck, von denen einer vielleicht bereits tot war. Er betrachtete den Mann und nahm Atemzüge wahr. Er war also noch am Leben. Virgil öffnete die Hecktür des Trucks und hob den Mann hinein. Ein Kugelhagel zertrümmerte weitere Fenster am Haus und strich dann über andere Ziele.
  


  
    Mühsam hob er den zweiten Agenten hoch, den bewusstlosen, und hievte ihn auf den anderen. Die Waffe des ersten Mannes warf er obendrauf, dann kroch er in den Fußraum vor dem Fahrersitz, packte das Lenkrad von unten, legte den Rückwärtsgang ein und drückte mit der Hand auf das Gaspedal.
  


  
    Spürte, dass ihn etwas kratzte, ignorierte es, setzte erst auf zwei, dann auf drei Felgen über den Hof zurück, hörte, wie der Lärm von den Schüssen der DEA-Agenten, die ihm Feuerschutz gaben, lauter wurde, versuchte gar nicht erst zu wenden, sondern fuhr einfach weiter rückwärts ins Gelände hinein, dann fünfzig Meter durchs Gelände, achtzig Meter, rumpelte über Steine, kleine Bäumchen und Büsche, wobei der Wagen fürchterlich schaukelte, landete nach hundert Metern im Straßengraben und drückte auf die Bremse.
  


  
    

  


  
    Er rief Pirelli auf dem Handy an, der schrie: »Ist es sehr schlimm?«
  


  
    »Zwei sind ziemlich schlimm dran«, rief Virgil. »Wenn Sie einen funktionstüchtigen Truck haben, schicken Sie ihn her. Und zwar schnell.«
  


  
    »Ich rufe das Nordteam her, die kommen sofort von … Wenn Sie irgendwas haben, womit Sie auf das Haus schießen können, ballern Sie drauflos, was das Zeug hält, immer weiter.«
  


  
    Virgil holte das M16 und zwei Magazine hinten aus dem Truck. Als er begann, in Dreiersalven auf das Haus zu feuern, sah er von Norden eine Staubwolke rasch die Schotterstraße herunterkommen.
  


  
    Zur gleichen Zeit versuchte jemand vom Nordteam, direkt am Haus vorbeizulaufen. Als er nahe beim Haus war, entleerte Virgil den Rest des Magazins auf die oberen Fenster, aus denen die meisten Schüsse zu kommen schienen, zog das Magazin heraus, knallte ein neues hinein, und als der Truck vom Nordteam die Einfahrt passierte, nahm er das Haus erneut unter Feuer.
  


  
    Der Truck vom Nordteam kam schlingernd im Schutz des zerschossenen Trucks zum Stehen. Ein Agent sprang nervös um sich blickend heraus, und Virgil rief: »Wissen Sie, wo das nächste Krankenhaus ist?«
  


  
    »Ja, ja, wir haben uns informiert …«
  


  
    Sie trugen die beiden schwer verletzten Agenten zu dem fahrbereiten Truck. »Wie schwer sind Sie denn verwundet?«, fragte der Mann vom Nordteam.
  


  
    Virgil blickte an sich herab: Blut, aber nicht sein eigenes. Der Agent zeigte auf seine Stirn, und Virgil fasste nach oben. Noch mehr Blut, diesmal tatsächlich von ihm. Fühlte sich aber nicht schlimm an. »Fahren Sie los«, rief Virgil. »Fahren Sie.«
  


  
    Sobald der Agent den Schutz des zerschossenen Trucks verließ, wurde sein Wagen von Kugeln aus dem Haus verfolgt.
  


  
    Virgil kramte hinten in dem kaputten Truck herum, fand eine Kiste mit sechs Magazinen, schob eins in das Gewehr und steckte die anderen in seine Jackentasche, rannte über die Straße und sprang in den Graben auf der Westseite. Von dort konnte er durch das sumpfige Wasser zu Strykers Ford schleichen.
  


  
    

  


  
    Er konnte Stryker hinter dem Explorer schießen hören, und als er am Truck war, sah Stryker ihn an und sagte: »Ich brauch mehr Munition.«
  


  
    Virgil warf ihm drei der Magazine zu, die er aus dem Truck geholt hatte. »Ich glaube, Pirelli wurde getroffen«, rief Stryker. »Er ist in dem Graben auf der anderen Seite.«
  


  
    »Wenn du das Haus wieder unter Beschuss nimmst, renn ich zu ihm«, rief Virgil. »Ich hol nur schnell meinen Verbandskasten.«
  


  
    Virgil kroch in den Truck, holte seinen Verbandskasten, kam wieder heraus, hockte sich in den Graben und rief: »Ich bin bereit.«
  


  
    Stryker richtete sich auf und feuerte ein ganzes Magazin leer. Virgil sprang über die schmale Straße, landete in dem Graben auf der anderen Seite und sah Pirelli, der einhändig mit einem M16 schoss, während Blut durch seinen linken Hemdsärmel sickerte. Virgil kroch auf ihn zu. »Sehr schlimm?«, brüllte er.
  


  
    »Es tut weh. Ich glaub, die Schulter ist gebrochen«, brüllte Pirelli zurück. Alle brüllten. Überall um das Haus herum konnte Virgil Männer schreien hören und den Lärm von Hunderten von Schüssen, die abgegeben wurden. Das Haus schien jeden Moment einzustürzen, aber es wurde immer noch beschossen.
  


  
    Virgil nahm eine dicke Kompresse und eine Rolle Pflaster aus seinem Verbandskasten, und er und Pirelli ließen sich ganz auf den Boden des Grabens sinken, Pirelli auf dem Rücken. Direkt am Rand von Pirellis Schutzweste entdeckte Virgil eine tiefe Fleischwunde in der Schulter, stopfte die Kompresse unter Pirellis Hemd und wickelte zwei Meter Pflaster um die Schulter, damit sie auch hielt. »Keine Arterie verletzt«, rief er. »Ich sehe jedenfalls keine arterielle Blutung.«
  


  
    Pirelli nickte. »Laden Sie meine Waffe nach.«
  


  
    

  


  
    Als die Schüsse aus dem Haus aufhörten, preschte ein Agent aus dem östlichen Graben vor und lief zu dem Auto, wo der dritte Agent gelegen hatte, der Mann, der Virgil Deckung gegeben hatte, als er den Bewusstlosen hinter den Wagen zog. Aus dem Haus kam eine weitere Salve von Schüssen, doch der Agent schaffte es bis zu dem Wagen. Die DEA-Schützen hatten sofort das Fenster unter Beschuss genommen, aus dem der Kugelhagel gekommen war.
  


  
    Unten im Graben lud Virgil Pirellis M16 nach, als er Stryker brüllen hörte: »Aufpassen, aufpassen!« Virgil blickte auf und sah Franks mit einem langen Revolver in der Hand aus dem Schuppen kommen. Er ging drei Schritte und schoss, völlig ohne Deckung, auf die Agenten hinter dem Truck. Der unverletzte Agent taumelte von dem Mann am Boden zurück und tastete nach seiner Waffe. In diesem Moment wurde Franks von einer Salve erwischt, Virgil sah, wie sein Hemd flatterte, doch Franks blieb stehen, gab einen weiteren Schuss aus dem Revolver ab und ging dann zu Boden.
  


  
    Durch das Erscheinen Franks’ abgelenkt, hatte Pirelli sich halb auf die Knie aufgerichtet und brüllte. Sofort schlug um sie herum eine weitere Salve ein. Pirelli ging heftig mit einem Arm rudernd wieder zu Boden. »Runter«, brüllte Virgil, doch es war zu spät. Pirelli war erneut getroffen worden. Virgil kroch zu ihm. Pirelli richtete sich kurz auf und sagte: »Die haben mich erwischt«, dann sank er wieder zu Boden. Zwei Einschüsse, einer im Bein und einer im rechten Arm. Die Verletzung am Arm blutete stark, aber offenbar war wieder keine Arterie getroffen worden; der Arm war gekrümmt und zweifellos gebrochen.
  


  
    Virgil riss Pirellis Hosenbein auf. Hier hatte die Kugel nur oberflächlichen Schaden angerichtet, die Haut abgeschürft und etwa einen halben Zentimeter Fleisch weggerissen.
  


  
    »Sehr schlimm?«, fragte Pirelli stöhnend.
  


  
    »Noch leben Sie«, sagte Virgil. Es war noch mehr Pflaster nötig, um die Verletzungen fest zu verbinden. »Das wird jetzt wehtun«, sagte Virgil. »Ich muss Sie über die Straße bringen und ein Stück den Graben entlang, damit wir Sie hier rauskriegen.«
  


  
    »Tun Sie’s.«
  


  
    Virgil machte sich bereit, packte Pirellis Schutzweste am Ausschnitt, richtete sich auf und rief Stryker etwas zu. »Zehn Sekunden«, sagte dieser und verschwand im Graben. Dann gab Stryker ein Handzeichen, brüllte: »Lauf!«, und Virgil lief, Pirelli hinter sich her ziehend, über die Straße. Sechs Meter von seiner vorherigen Position entfernt war Stryker wieder aufgetaucht und schoss ein weiteres Magazin leer.
  


  
    Pirelli gab keinen Ton von sich, als sie auf der anderen Seite im Wasser landeten. Virgil ruhte sich keine Sekunde aus, sondern zog ihn den Graben entlang durch den Matsch bis zu dem demolierten DEA-Truck. Auch auf diesen hundert Metern, für die sie fünf Minuten brauchten, gab Pirelli keinen einzigen Ton von sich. Sie erreichten den Truck. »Es wird Sie jemand holen kommen«, sagte Virgil, nach Luft schnappend.
  


  
    »Das Haus ist verschanzt worden. Wir haben das nicht gewusst, aber es muss verschanzt worden sein«, sagte Pirelli. Sein Gesicht war kreidebleich, seine Augen glasig vom Schock, doch er sprach klar und deutlich.
  


  
    »Sieht so aus«, erwiderte Virgil.
  


  
    

  


  
    In diesem Moment gab es im Haus eine Explosion. Keine sehr große, aber groß genug. Dann noch eine. Ein DEA-Agent setzte einen Granatwerfer ein und beschoss das Haus mit hochexplosiven Granaten und anschließend offenbar mit Tränengas. Und von dem Hügel dahinter, im Nordosten, wo Virgil und Stryker während ihrer Erkundungstour herumgekrochen waren, war ein einzelner, unverkennbarer Knall zu hören. Virgil hatte zwar noch nie mit einem geschossen, doch er vermutete, dass es sich um ein Gewehr Kaliber.50 handelte. Die DEA-Leute wollten das Haus in Schutt und Asche legen.
  


  
    »Bleiben Sie ganz ruhig liegen, ich bin gleich zurück«, sagte Virgil und schlich wieder durch den Graben. Franks lag ausgestreckt vor dem ersten DEA-Truck; er war offensichtlich tot. Zwei Agenten in Schutzkleidung hockten hinter dem Truck, ein dritter lag am Boden. Stryker war immer noch im Graben und gab vereinzelte Schüsse auf das Haus ab. Er schien nicht mehr viel Munition zu haben.
  


  
    Einer der Agenten, die in den ersten Autos gesessen hatten, kauerte hinter einem der Trucks auf der Straße, dessen vier Reifen zerschossen waren.
  


  
    »Was ist mit den Männern hinter dem Truck?«, rief Virgil.
  


  
    Der Agent brüllte zurück: »Harmon ist tot. Franks hat ihm direkt in den Kopf geschossen. Die beiden anderen sind verwundet, aber nicht allzu schlimm. Der Rest ist okay. Wie sieht’s bei Ihnen aus?«
  


  
    »Ganz gut. Wir haben noch vier heile Reifen. Ich setz rückwärts hier raus, wenn Sie dafür sorgen, dass der Mann am Granatwerfer noch ein paar Dinger abfeuert. Pirelli ist ziemlich schwer verletzt. Ich muss ihn ins Krankenhaus bringen.«
  


  
    »Sobald Sie den Wagen gestartet haben, sag ich ihm, er soll loslegen. Fahren Sie wie der Teufel.«
  


  
    Virgil kletterte in den Fußraum des Explorer. Die Scheiben auf der Beifahrerseite waren zerschossen, überall lag Glas auf den Sitzen, und der Wagen hatte ein paar Löcher abgekriegt, aber die Reifen waren noch in Ordnung, und niemand hatte auf den Motor geschossen und dabei möglicherweise die Elektronik beschädigt.
  


  
    Der Truck sprang sofort an. »Ich bin bereit«, brüllte er durch die kaputten Fenster, und zwei Sekunden später hörte er den ersten Granateinschlag. Er setzte mit dem Wagen im Graben zurück, wurde etwas schneller, weil er fürchtete, er würde im nassen Boden stecken bleiben; dann wieder eine Granate und der Knall von dem Fünfzig-Kaliber und noch eine Granate. Nun riskierte er, sich aufzusetzen, blickte über die Schulter, beschleunigte hinauf auf die Straße und stieß zurück in den Schutz des beschädigten DEA-Trucks.
  


  
    Pirelli war noch im Graben, hatte sich aber mittlerweile halb aufgerichtet. Virgil lief zu ihm. »Wie spät ist es?«, fragte ihn Pirelli.
  


  
    »Keine Ahnung«, erwiderte Virgil und packte Pirelli an seiner Schutzweste. »Halten Sie bloß durch«, sagte er, zog ihn über die Straße zum Ford, hievte ihn hinten durch die Hecktür und legte ihn flach auf den Rücken. Dann stieg er in den Truck, setzte noch zweihundert Meter zurück und hörte, wie Feurs Haus nach wie vor mit Granaten beschossen wurde, riskierte es, kurz anzuhalten, wendete durch den Graben und war auf und davon. »Wie spät ist es?«, rief Pirelli. »Wie spät ist es?«
  


  
    »Zeit zu verschwinden«, rief Virgil zurück, und das schien Pirelli zu genügen, denn darauf sagte er nichts mehr.
  


  
    

  


  
    Im Rückspiegel sah er, dass von Feurs Haus Rauch aufstieg - vielleicht Tränengas? -, aber keine Flammen; dann war er hinter der Anhöhe und fuhr auf die Interstate. Er rief gar nicht erst im Krankenhaus an - zum Telefonieren fuhr er eh zu schnell -, und wenn die dort halbwegs was im Kopf hatten, würden sie nach zwei eingelieferten verletzten Agenten mit weiteren rechnen. Eine Meile vor der Ausfahrt sah er einen Truck mit einer zertrümmerten Scheibe, der wie ein DEA-Fahrzeug aussah, zurückkommen. Der Mann, der die beiden Agenten ins Krankenhaus gebracht hatte, war offenbar auf dem Rückweg.
  


  
    Acht Minuten bis zur Ausfahrt Bluestem, raus und nach links, in rasendem Tempo den Hügel hinauf, dann rechts zum Krankenhaus und endlich der große Pfeil, der auf die Unfallstation wies. Davor standen drei Polizeiwagen, die Deputys beobachteten ihn und verzogen beim Quietschen der Reifen die Gesichter, dann war er auch schon aus dem Wagen und rief: »Wir haben noch einen Verletzten, Pirelli. Wir brauchen dringend eine Rollbahre …«
  


  
    Das Krankenhaus hatte nur einen Chirurgen, wie Virgil erfuhr, ein weiterer war von Worthington unterwegs. Der Arzt, der sich abwechselnd um die beiden verletzten DEA-Agenten kümmerte, warf einen Blick auf Pirelli, sagte zu einer Krankenschwester: »Säubern Sie seine Verletzungen«, und war wieder weg.
  


  
    Die Schwestern nahmen Pirelli mit. Als Virgil wieder herauskam, sagte einer der Deputys zu ihm: »Ein paar von uns sind auf dem Weg zu Feur. Und der Typ von der DEA ist auch zurückgefahren.«
  


  
    »Hat der Arzt was über die beiden anderen Männer gesagt?«
  


  
    »Sie sind beide schwer verletzt. Bei einem steht’s auf der Kippe, dem anderen geht es etwas besser.« Der Deputy war blass und wirkte besorgt. »Ich muss dorthin …«
  


  
    »Sie müssen hierbleiben«, sagte Virgil. »Alles koordinieren. Sagen Sie Ihren Leuten über Funk, sie sollen vorsichtig sein, wenn sie näher kommen. Dort herrscht nämlich Krieg. Wenn sie sich dem Gelände mehr als zweihundert Meter nähern, könnten sie zusammengeschossen werden. Sie sollten sich besser zurückhalten, die Farm weiträumig abriegeln und sie von den DEA-Leuten demolieren lassen. Sie sollten die Straßen blockieren und niemanden rein- oder rauslassen. Und besonders nach Leuten Ausschau halten, die zu Fuß unterwegs sind.«
  


  
    »Mach ich«, sagte der Deputy.
  


  
    Dann saß Virgil auch schon wieder in seinem Truck und fuhr los. Auf halber Strecke rief ihn ein Agent namens Gomez an. »Wir haben Kontakt zu Feur. Er ist immer noch im Haus. Er will nicht mit uns reden, er hat gesagt, Sie sollen ihn anrufen.«
  


  
    »Ich bin in drei bis vier Minuten da. Wenn Sie ihn so lange hinhalten können, könnten Sie mithören.«
  


  
    

  


  
    Die Deputys hatten gleich hinter der Ausfahrt der Interstate eine Straßensperre errichtet. Virgil fuhr durch, wendete vierhundert Meter weiter, setzte bis zu dem demolierten DEA-Truck zurück und stellte seinen Wagen dort ab. Mit dem M16 von dem DEA-Agenten und zwei Magazinen bewaffnet, schlich er durch den Straßengraben zurück.
  


  
    

  


  
    Das Haus war nur noch eine Ruine. Die erste Etage war verschwunden; ein Teil davon war ins Innere des Hauses gestürzt, der Rest auf den Hof. Virgil, der alle paar Meter kurz den Kopf rausstreckte, sah olivgrüne Sandsäcke, wie man sie gegen Hochwasser verwendete.
  


  
    Die hatten sich tatsächlich verschanzt, dachte Virgil, doch die Wucht der Granaten hatte das Haus zerstört.
  


  
    Während er durch den Graben kroch, fiel ihm auf, dass nicht mehr geschossen wurde. Es war überhaupt sehr still. Allerdings lag ein starker Benzingeruch in der Luft. Fünf zerschossene Trucks, aus denen Benzin sickerte, und aus einem quoll Rauch.
  


  
    Stryker lag nicht mehr im Graben. Er hatte die Straße überquert und hockte hinter einem der Trucks. Virgil hörte, wie eine Granate im Haus einschlug, machte ein paar Sätze über die Straße und duckte sich neben Stryker.
  


  
    Einer der Agenten kam zu ihnen herübergerannt. Er sagte nur: »Sind Sie bereit? Das ist für Sie.« Er hielt ein Telefon in der Hand, drückte die Wähltaste und reichte es Virgil.
  


  
    »Was ist?«, meldete sich Feur.
  


  
    »Hier ist Virgil Flowers«, sagte Virgil. »Wollen Sie rauskommen?«
  


  
    Feur lachte. »Wohl eher nicht. Ich möchte Sie allerdings was fragen: Warum, zum Teufel, haben Sie angefangen zu schießen? Sie hätten doch einfach an die Tür klopfen können. Ein paar Jahre Knast hätte ich schon verkraftet. Aber Sie haben angefangen zu schießen, und jetzt haben wir mehrere tote Cops. Ich will aber nicht im Todestrakt sitzen und auf die Spritze warten.«
  


  
    »O Mann«, sagte Virgil. »Das war wegen Franks’ verdammter Hunde. Wir haben nicht auf Sie geschossen. Die Hunde sind auf einen Agenten losgegangen und haben an ihm rumgeknabbert. Da hat jemand auf den Hund geschossen, und daraufhin hat jemand aus dem Haus zurückgeschossen.«
  


  
    »Das Ganze hier ist wegen der Hunde passiert?« Feur hörte sich allerdings gar nicht überrascht an.
  


  
    »Nun ja, nicht nur. Wenn Sie nicht tonnenweise Meth produziert hätten, wenn Sie sich nicht im Haus verschanzt hätten, wenn Sie nicht zurückgeschossen hätten … Waren Sie das oder Trevor oder noch jemand anders?«
  


  
    »Trevor«, sagte Feur. »Dieser dumme Idiot. War immer zu wild auf Waffen. Jetzt hat er dafür gezahlt, er ist nämlich tot. Es sind nur noch zwei von uns übrig, John und ich. Wir sind beide verletzt und überlegen uns, was wir tun sollen.«
  


  
    »Sie werden nicht noch mehr Cops mit in den Tod nehmen«, sagte Virgil. »Die DEA plant bereits, einen Panzer von der Nationalgarde kommen zu lassen. Der wird das Haus wie eine Dampfwalze plattmachen.«
  


  
    »Rufen Sie mich in zwei Minuten zurück«, sagte Feur nach kurzem Schweigen. »John ist verletzt, ich muss hören, was er machen will.«
  


  
    

  


  
    Virgil drückte die Ende-Taste. Er hatte das Telefon so gehalten, dass der Agent mithören konnte. »Das ist gut«, sagte der Agent. »Wenn er redet, wird er aufgeben. Was ist denn mit unseren Leuten?«
  


  
    »Einer ist echt übel dran, der andere wird vielleicht sterben. Aber noch leben sie und werden beide im Krankenhaus behandelt. Pirelli hat einen Haufen Löcher abbekommen, aber ich glaube nicht, dass er stirbt. Und was ist mit den anderen?«
  


  
    »Wir haben noch zwei ins Krankenhaus gebracht; sieht nicht gut aus, aber auch nicht ganz schlimm.« Der Agent nickte und biss sich auf die Lippe. »Warum hat Franks nur diese Hunde losgelassen?«, fragte er.
  


  
    »Weil er verrückt war«, sagte Virgil. »Das ist ein ganzes Haus voller Verrückter.«
  


  
    

  


  
    Er sah auf das Telefon und drückte auf Wahlwiederholung. Feur meldete sich. »Wir geben auf«, sagte er. »Aber wir können hier nicht raus. Wir sind ringsum zugeschüttet. Wir werden nicht schießen, aber Sie müssen uns rausholen.«
  


  
    »Wo sind Sie?«
  


  
    »Mitten im Haus, im Parterre, die ganze erste Etage ist auf uns runtergekommen. Ich sehe nirgendwo Lücken, nur jede Menge Gerümpel. Und John hat starke Schmerzen.«
  


  
    Virgil hörte einen zweiten Mann im Hintergrund reden, konnte aber nicht verstehen, was er sagte. »Das wird eine Weile dauern«, sagte Virgil. »Aber Sie sollten auf gar keinen Fall Widerstand leisten, Reverend. Das wird Ihnen nicht helfen, die Jungs hier sind nämlich stinksauer. Und wenn die eine Brandgranate da reinwerfen, kriegen Sie schon mal einen kleinen Vorgeschmack auf die Hölle.«
  


  
    »Wir geben auf«, sagte Feur. »Wir geben auf.«
  


  
    »Nur für den Fall, dass was passiert, Sie wissen schon«, sagte Virgil. »Warum haben Sie eigentlich die Gleasons und die Schmidts umgebracht?«
  


  
    »Ich lüge nicht auf die Bibel, Virgil«, sagte Feur. »Damit hatte ich nichts zu tun. Und sehen Sie, es würde doch eh nichts ändern, wenn ich jetzt rauskäme und es zugäbe. Nicht bei all diesen toten Cops hier auf dem Hof. Aber ich hatte nichts damit zu tun.«
  


  
    

  


  
    Die Agenten gingen es langsam an. Sie richteten auf dem Dachboden der Scheune einen Beobachtungsposten ein, dann näherten sie sich dem Haus, trugen ein paar Sandsäcke zusammen und bauten einen Schutzwall, von dem aus man direkt auf die Ruine schaute.
  


  
    Der Agent namens Gomez hatte das Kommando übernommen. »Wir brauchen ein paar Ketten, vielleicht auch einen Radlader«, sagte ein anderer Agent zu ihm. »Wir müssen große Teile bewegen.«
  


  
    Gomez nickte. »Besorgen Sie einen. Am besten gleich zwei. Lassen Sie sie herbringen.«
  


  
    

  


  
    Ein weiterer Schutzwall aus Sandsäcken wurde vor der gegenüberliegenden Ecke des Hauses errichtet. Während ein Agent dort stand und seine Waffe auf die Trümmer richtete, näherten sich Virgil und Gomez dem Haus, um es sich genauer anzusehen. Links von ihnen hatte einer der Agenten Decken über den toten DEA-Mann und über Franks geworfen.
  


  
    Aus dem zertrümmerten Haus stank es nach rohem Holz, Staub, alter Farbe und nach faulen Eiern. Zwei weitere Agenten, die langsam um die Ruine herumgingen, deuteten auf Teile eines zerfetzten Körpers, die unter Gerümpel aus der ersten Etage lagen, das in den Hof gefallen war.
  


  
    »Direkter Granattreffer«, sagte Gomez.
  


  
    Einer der Agenten legte sein Gewehr hin, ging die Eingangsstufen hinauf und zog Teile der Fassadenverkleidung, einige Bretter und sonstiges Gerümpel beiseite. »Können Sie uns hören?«, rief er ins Haus.
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    »Vorsicht«, sagte Gomez. »Der Keller könnte ein Problem sein.«
  


  
    

  


  
    Sie gingen noch ein Stück weiter um das Haus herum. »Sie haben eine Schnittwunde am Kopf«, sagte Gomez.
  


  
    »Von einem Stück Glas oder Metall«, erwiderte Virgil. »Als ich den Wagen rückwärts rausgesetzt habe.«
  


  
    »Verdammte Scheiße«, sagte Gomez. »O Gott, was erzähle ich nur Harmons Frau?«
  


  
    

  


  
    Ein anderer Agent hatte Handschuhe übergestreift und versuchte, die andere Seite des Hauses von Schutt zu befreien. Dann trat er vorsichtig auf ein freies Stück Fußboden. »Hey, sind Sie da drin? Hey?«
  


  
    An Gomez gewandt: »Sieht so aus, als wär da noch eine Leiche, oder Teile davon.«
  


  
    Er räumte weiteres Gerümpel beiseite, doch sie brauchten dringend den Radlader, entschied Virgil. Er rief Feur auf dem Handy an. Keine Antwort.
  


  
    »Der ist vielleicht verletzt«, sagte Gomez und schob noch ein bisschen Holz zur Seite. »Ich muss in die Stadt, zu meinen Männern …« Gomez erlitt vielleicht gerade einen Schock, dachte Virgil.
  


  
    Der Geruch nach faulen Eiern wurde noch stärker.
  


  
    Virgil schnupperte, schnupperte noch einmal, dann sagte er mit ruhiger, aber eindringlicher Stimme zu dem Agenten, der im Haus Gerümpel beiseiteräumte: »Kommen Sie da raus. Stellen Sie keine Fragen, kommen Sie einfach sofort da raus.« Und zu dem Agenten auf der anderen Seite des Hauses: »Ganz ruhig. Gehen Sie da weg, gehen Sie zurück, nehmen Sie die Männer hinter den Sandsäcken mit, alle zurück.«
  


  
    Er sprach so ruhig, wie er nur konnte, und ging dabei immer weiter rückwärts. »Was ist los? Was ist?«, fragte Gomez.
  


  
    »Das ist Propangas, dieser Gestank nach faulen Eiern«, sagte Virgil, blickte sich um und sah den Tank neben der Scheune. »Die füllen das Haus mit Propangas. Die lassen es in die Luft fliegen.«
  


  
    »Propan …« Gomez reagierte schnell. Er wich zurück, drehte sich um und sagte mit ruhiger Stimme in sein Funkgerät: »Männer, alle zurück, verhaltet euch ganz ruhig, aber macht bloß, dass ihr von hier wegkommt, da tritt Gas aus, kann sein, dass die das Haus in die Luft jagen …«
  


  
    

  


  
    Zehn Minuten später saß Virgil auf der anderen Straßenseite im Graben und kam sich ein bisschen dämlich vor. Ein Agent schlug vor, er könne zur Scheune hinüberlaufen und das Gas abstellen. Doch die Scheune war zu nah am Haus und zu ungeschützt, sollte es eine Explosion geben. »Warten wir noch zehn Minuten«, sagte Virgil. »Vielleicht spinne ich ja.«
  


  
    

  


  
    Elf Minuten, nachdem Virgil die Agenten vom Haus abgezogen hatte, ging es in die Luft. Nicht wie bei einem Bombentreffer, sondern mit einem dumpfen Wumm. Fünf Tonnen Gerümpel flogen hoch in die Luft oder wurden in einer großen Rauchwolke zur Seite geschleudert, einer Wolke, die wie bei einer Atombombe oben gekräuselt war. Virgil legte seine Hände über den Kopf, und als nichts auf ihm landete, wagte er einen Blick über den Rand des Grabens. An mehreren Stellen züngelten Flammen aus den Trümmern. »Jetzt braucht ihr auch noch die Feuerwehr«, sagte er.
  


  
    »Heilige Scheiße«, sagte Gomez.
  


  
    Sekunden später tauchte ein Hubschrauber auf, und als er zu kreisen begann, konnten sie das Channel-Five-Logo an der Seite sehen.
  


  
    Virgil schüttelte den Kopf. »Das hat uns gerade noch gefehlt. Lächeln, Harry, Sie sind im Fernsehen.«
  


  
    Gomez führte ein Telefongespräch. »Damit sollten wir den Hubschrauber los sein«, sagte er, und während der Hubschrauber noch über ihnen kreiste, gingen sie vorsichtig über die Straße zum Haus. Ein Agent lief hinter die Scheune zu dem Propangastank, zog die Abdeckung ab, und Virgil konnte sehen, wie er den Absperrhahn zudrehte.
  


  
    »Daraus machen die Rechten bestimmt wieder eine von ihren Legenden«, sagte Gomez. »Letztes Gefecht bei Reverend Feur.«
  


  
    »Hat irgendwer schon mal einen Blick in Franks’ Truck geworfen?«
  


  
    »Noch nicht.«
  


  
    Sie gingen zum Wagen, rissen die Hecktür des Campers auf und sahen die Reihe Benzinkanister. Einige der Agenten gesellten sich zu ihnen. Gomez drehte den Verschluss von einem Kanister ab, schnupperte daran und sagte: »Benzin.« Er hielt den Kanister schräg in die Sonne, um besser hineinsehen zu können, dann ging er an den Rand des Hofs und kippte das Benzin vorsichtig auf die Erde. Etwa vier Liter liefen aus, dann fiel ein Glasgefäß heraus, dann noch eins. Gomez drehte den Kanister immer weiter, bis alle draußen waren, zwölf hohe Gefäße, die vielleicht mal Gewürze enthalten hatten und jetzt mit Pulver gefüllt waren.
  


  
    »Es ist also wahr«, sagte er. Und an einen der Agenten gewandt: »Was erzähle ich nur Harmons Frau?«
  


  
    Der Agent schüttelte den Kopf und sagte nach einigem Zögern: »Dass wir die Arschlöcher getötet haben, die es getan haben.«
  


  
    

  


  
    Die Agenten kippten die übrigen Kanister aus, die ebenfalls alle Glasbehälter enthielten. Im Schuppen fanden sie fünf weitere Kanister, auch voller Glasbehälter. Feur und seine Freunde hatten pro Ladung immer zwanzig bis dreißig Pfund Meth befördert. »Und das haben sie schon seit Jahren gemacht«, sagte Gomez.
  


  
    Sie sahen sich in der Scheune um und schlugen die Türen der beiden alten Nissenhütten ein, fanden aber nichts mehr. Dann warfen sie noch einen Blick ins Haus. Das Innere war nur noch ein einziger Trümmerhaufen, und das Feuer wurde immer stärker.
  


  
    »Die Feuerwehr ist unterwegs«, sagte einer der Agenten. »Nicht dass mich das interessieren würde.«
  


  
    

  


  
    Der Hubschrauber drehte ab und flog davon, und in der Stille nach dem unerträglichen Dröhnen waren nur noch die Geräusche der Insekten und Vögel zu hören. Virgil, Stryker und Gomez stiegen auf den Dachboden der Scheune, um das Haus von oben zu betrachten. Erstaunlich, dachte Virgil, was Gas anrichten kann.
  


  
    Sie standen immer noch dort, als der Feuerwehrwagen kam. Der Feuerwehrmann sprühte drei bis vier Minuten lang Schaum auf das Feuer, dann war es erloschen.
  


  
    »Wir müssen vor die Öffentlichkeit treten«, sagte Gomez. »Pressekonferenz in Bluestem, die hatten wir mehr oder weniger für heute Abend angesetzt. Bis dahin haben wir aber noch einiges zu tun.«
  


  
    »Rufen Sie Pirelli an. Als ich ihn zuletzt gesehen hab, hat er noch geredet, vielleicht …«
  


  
    Gomez nahm sein Handy und drückte eine Taste. Keine Antwort.
  


  
    Stryker kam zu ihnen und sagte: »Stellen Sie das Telefon aus.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Stellen Sie das Telefon aus. Kommt mit, seht euch das an.« Er führte sie zurück zur Außentür des Dachbodens und schaute hinunter.
  


  
    »Feur war ein gemeines, widerwärtiges Arschloch«, sagte Stryker. »Warum sollte der Selbstmord begehen? Der hätte doch seinen Auftritt vor Gericht haben wollen, wenn wir ihn erwischt hätten.«
  


  
    Gomez breitete verständnislos die Arme aus. »Was?«
  


  
    Stryker zeigte auf den Hügel. »Dieses Satellitenfoto, das Sie im Motel hatten. Einem Ihrer Leute war da ein merkwürdiger Streifen aufgefallen, der auf das Haus zuläuft, und er hat uns gefragt, ob da ein Graben wär, durch den wir uns runterschleichen könnten. Virgil und ich wussten es nicht. Aber als wir hier waren und um die Scheune herumgegangen sind, müssen wir direkt darübergelaufen sein, und ich hab nichts davon bemerkt. Mir ist nichts aufgefallen. Man kann das offenbar nur von oben erkennen. Von hier.«
  


  
    »Ja?« Virgil blickte den Hügel hinauf, sah aber immer noch nicht viel.
  


  
    »Dieser Steifen da, wo das Gras grüner ist«, sagte Stryker und zeigte nach rechts unten. »Seht ihr das? So was entsteht, wenn man gräbt. Frisches Gras. Es ist eine schnurgerade Linie. Für mich sieht das so aus, als hätte jemand da in der Erde einen Kanal verlegt.«
  


  
    »Was?« Gomez hatte die Augen weit aufgerissen. »Diese schmale Linie?«
  


  
    »Man braucht sich nur ein dickes Rohr zu besorgen, einen Bagger zu mieten und es gerade den Hügel hinauf bis in dieses Unterholz dort zu verlegen. Wenn einen die Cops dann im Haus erwischen, geht man in den Keller runter, zündet eine Kerze an, dreht den Gashahn auf und versiegelt den Schacht. Dazu reicht ein ganz normaler Kanaldeckel, den man mit Klebeband oder Schaum abdichtet. Dann kriecht man durch den Schacht und schrammt sich dabei ein bisschen die Knie auf … Mir geht nicht aus dem Kopf, dass er nicht rangegangen ist, als Virgil das letzte Mal angerufen hat.«
  


  
    »Dreckskerl«, sagte Gomez. Während sie vom Dachboden hinunterstiegen, sprach Gomez in sein Funkgerät. Ein halbes Dutzend Agenten kam angelaufen.
  


  
    

  


  
    »Die Linie läuft direkt in dieses Unterholz dort hinein«, sagte Stryker und zeigte auf den Hügel. »Es gibt höher am Hang drei Baumgruppen und darunter noch eine, und da endet die Linie.«
  


  
    »Die könnten schon draußen sein«, sagte Virgil.
  


  
    »Schnappt euch eure Waffen. Schnell. Und dann nichts wie los«, befahl Gomez seinen Männern.
  


  
    Acht von ihnen bewegten sich in einer langen Gefechtslinie den Hang hinauf, während die beiden noch funktionstüchtigen Trucks des Nordteams sechs weitere Agenten auf einem Umweg nach Süden brachten, um das Gelände dort abzuriegeln. Die DEA-Agenten operierten wie gut ausgebildete Infanteriesoldaten. Sie legten die letzten hundert Meter auf Händen und Knien zurück, wobei immer nur jeweils zwei zur gleichen Zeit vorrückten. Über Funk dirigierte Gomez das Nordteam, und sie zogen die Schlinge am Ende der grünen Linie immer enger.
  


  
    Als sie dort ankamen, stießen sie auf eine Senke, wo einst der Schrottplatz der Farm gewesen war. Dort lagen zwei verrostete Autokarosserien aus den vierziger und fünfziger Jahren, verrottete landwirtschaftliche Geräte und eine uralte Waschmaschine.
  


  
    Einer der Agenten legte einen Finger an die Lippen und gestikulierte hektisch. Auf der Böschung der Senke, die dem Farmhaus am nächsten war, lag passenderweise ein Stück Wellblech, so wie man es in Silos verwendete. Der Agent ging vorsichtig darauf zu, lauschte, sah unter das Blech, dann legte er wieder den Finger an die Lippen und machte kehrt.
  


  
    »Das ist es«, flüsterte er Gomez zu. Der bedeutete seinen Leuten, sich zurückzuziehen. Sie bewegten sich rückwärts und bildeten einen lockeren Kreis, während sich Gomez mit seinem Funkgerät ebenfalls zurückzog. Nach fünfzig Metern blieb er stehen, schaltete das Funkgerät wieder an und instruierte die wartenden Agenten, die ihm per Headset zuhörten.
  


  
    Das musste ja eine furchtbare Kriecherei sein, dachte Virgil, als er zum Farmhaus blickte. Ein Schacht, der so eng war, dass man gerade mit Schultern und Hüften hindurchpasste und sich mit den Zehen vorwärtsdrücken musste, schlechte Luft … Alles, was viel breiter als einen halben Meter war, hätte eine wahnsinnige Buddelei bedeutet. Und so breit war der Streifen ja auch nicht.
  


  
    

  


  
    Sie warteten eine Stunde, dann begannen sie, in Schichten Posten zu beziehen. Von dem Zeitpunkt, als sie Franks gestellt hatten, bis zu dem Moment, in dem das Haus in die Luft flog, war kaum mehr als eine Stunde vergangen. Die Bedeutung des grünen Streifens war ihnen eine halbe Stunde später klar geworden. Zwei Stunden danach behielten vier DEA-Männer zusammen mit Stryker das Wellblech im Auge, während Gomez wieder beim Haus war und zwei Agenten zusah, die vorsichtig den Keller erkundeten.
  


  
    Dann erhielt Gomez einen Funkspruch. »Sie hören sie kommen.«
  


  
    Er und Virgil liefen den Hügel hinauf, zwei Agenten folgten ihnen. Als sie näher kamen, stand ein Agent unweit des Schachtausgangs auf und bedeutete ihnen mit einer Handbewegung, leise zu sein.
  


  
    Die Wache haltenden Agenten, die im Halbkreis hinter Felsbrocken und kleinen Erhebungen auf dem Bauch gelegen hatten, näherten sich nun wieder dem Wellblech. Der Agent, der die Aktion leitete, wies Gomez und Virgil auf eine rote Felsnase hin. Sie hockten sich dort hin und spähten durch das dichte Gras. Gomez zog seine Pistole. »Ganz ruhig«, flüsterte Virgil.
  


  
    Stryker hockte sich neben sie. »Wir konnten sie sprechen hören«, sagte er flüsternd. »Muss wirklich eng sein da drinnen.«
  


  
    Sie warteten noch zwanzig Minuten. Der befehlshabende Agent sagte in dieser Zeit einmal über Funk zu Gomez: »Nur Geduld, sie sind gleich da«, und Gomez gab das an Virgil und Stryker weiter.
  


  
    Dann bewegte sich das Wellblech, und der Kopf und die Schultern eines Mannes tauchten auf. Er zog eine lange Waffe heraus, die ebenfalls wie ein M16 aussah, und kniete sich einen Augenblick hin, um zu verschnaufen. Dann drehte er sich um, kroch die kurze Böschung hinauf, aus der er gerade aufgetaucht war, warf einen Blick zum Haus, rutschte den Abhang wieder hinunter, hob das Wellblech hoch und sagte etwas. Daraufhin kam Feur zum Vorschein, richtete sich auf und schaute sich nach Luft schnappend um.
  


  
    Die beiden redeten einige Sekunden miteinander, dann deutete Feur auf den Hügel. Beide standen geduckt da, die Waffen locker nach unten gerichtet in den Händen. »Keine Bewegung!«, brüllte der befehlshabende Agent. »DEA. Heben Sie die Hände über den Kopf.«
  


  
    Beide Männer erstarrten, dann rief Feur: »Virgil?«
  


  
    »Es passiert Ihnen nichts, George, lassen Sie einfach die Waffen fallen«, rief Virgil zurück.
  


  
    Feur konnte hören, woher Virgils Stimme kam, und riss das M16 hoch. Stryker streckte ihn nieder, dann schossen die DEA-Leute die beiden Männer in Stücke. Neben Virgil war Gomez in die Knie gegangen und schoss so lange auf die beiden, bis seine Pistole leer war.
  


  
    »O Gott«, sagte Virgil. »Mein Gott, hören Sie doch auf, Mann …«
  


  
    

  


  
    Sie gingen den Hügel hinunter. Feur und der Mann, der vermutlich John hieß, lagen etwa zwei Meter vom Ausgang des Schachts entfernt auf dem Rücken. Sie waren vierzig- bis fünfzigmal getroffen worden. Ihre Waffen waren umgebaute M15s.
  


  
    Feur sah nicht friedlich aus, er ähnelte einem toten Wiesel. John erinnerte an gar nichts. Er hatte kein Gesicht mehr.
  


  
    Einer der Agenten in schwerer Schutzkleidung sagte zu Gomez: »Sie haben Widerstand geleistet. Es war ganz korrekt. Wir haben uns korrekt verhalten.«
  


  
    Gomez nickte. »Völlig korrekt«, sagte er. »Diese Dreckskerle.«
  


  


  
    ZWANZIG
  


  
    Wie ein Dinosaurier aus Stahl holte ein Abbruchbagger mit einem riesigen Entenschnabel das zersplitterte Holz aus dem zerstörten Farmhaus. Die Sonne ging am Horizont unter, und der Himmel war so orange wie der Hals eines Rotkehlchens.
  


  
    Virgil saß in der offenen Tür des Dachbodens der Scheune, ließ die Beine herunterbaumeln und aß auf Kosten des Steuerzahlers ein Mortadella-Sandwich. Zwei Agenten mampften mit ihm, und man redete über die Schießerei. Da rief Gomez von unten: »Wir fahren in die Stadt. Das Fernsehen wartet.«
  


  
    »Scheiß drauf«, rief Virgil zurück.
  


  
    »Hab ich mir gedacht, dass Sie das sagen würden. Ich hab mit Davenport gesprochen, und der hat gesagt, er will Ihr strahlendes Gesicht auf allen Kanälen sehen und hören, wie Sie dem Gouverneur für die Gelegenheit danken, in der finsteren Provinz Verbrechensbekämpfung betreiben zu dürfen.«
  


  
    »Scheiß auf Davenport«, sagte Virgil.
  


  
    »Bewegen Sie Ihren Arsch da runter. Ich bin zu müde für irgendwelche Spielchen.« Gomez ging weiter und blieb einen Moment bei Stryker stehen, um mit ihm zu reden. Virgil stand auf, wischte sich über den Hosenboden, nahm eine halb ausgetrunkene Flasche Pepsi und ging zur Leiter.
  


  
    Einer der Agenten, der Latino-Typ aus New York, der Virgil wegen seines T-Shirts angemotzt hatte, sagte: »Virgil, wir sind Ihnen was dafür schuldig, dass Sie unsere Leute in den Truck gepackt und vom Hof gefahren haben. Wir werden dafür zahlen. Wenn Sie jemals irgendetwas brauchen … rufen Sie uns an. Ohne Scheiß.«
  


  
    Der andere Agent nickte und sagte, den Mund voller Golden Toast und Mortadella: »Egal, was es ist.«
  


  
    

  


  
    Gomez und Stryker fuhren mit Virgil in dem zerschossenen Ford nach Bluestem, gefolgt von zwei Agenten in einem der Nordteam-Trucks. Sie waren beide nach dem Tod von Feur schon einmal hin und her gefahren. Die zwei schwer verletzten DEA-Agenten waren noch am Leben. Einer würde wahrscheinlich durchkommen, der andere vermutlich nicht. Zwei weitere Agenten waren nicht ganz so schwer verwundet worden, und fast alle waren von Steinen und Metallstücken getroffen worden.
  


  
    Pirelli war in ziemlich üblem Zustand, aber er würde wieder gesund werden. Eine Kugel hatte ihm das Schultergelenk zerschlagen, und es würde schwierig werden, es wieder zusammenzuflicken. Auch sein gebrochener Arm würde eine Weile brauchen, um zu heilen.
  


  
    

  


  
    »Und Judd«, sagte Stryker. »Wo steckt das Arschloch?«
  


  
    Während der Razzia auf die Farm war ein DEA-Team losgezogen, um Judd zu verhaften. Man hatte ihn aber nicht finden können. Sein Auto stand vor seinem Büro, das unverschlossen war, doch keine Spur von Judd.
  


  
    »Das beunruhigt mich«, sagte Virgil. »Warum sollte der abhauen?«
  


  
    »Hat vielleicht einen Hinweis gekriegt«, meinte Gomez.
  


  
    »Von wem denn? Von einem Ihrer Leute? Als Pirelli mich angerufen hat, waren Jim und ich zusammen, und von da an waren wir die ganze Zeit zusammen. Keiner von uns hat irgendwen angerufen.«
  


  
    Stryker nickte. »Vielleicht … Ich weiß es nicht«, sagte Gomez.
  


  
    »Haben Sie denn nicht ein anderes T-Shirt?«, fragte Gomez.
  


  
    »Auch ein anderes Jackett«, sagte Virgil. »Wir könnten kurz am Motel vorbeifahren.«
  


  
    »Lassen Sie das mit dem Jackett. Ich will nicht, dass ihr euch komplett sauber anzieht. Ihr könnt ruhig mitgenommen aussehen, aber dieses T-Shirt geht zu weit. Das sieht unmöglich aus angesichts der vielen Toten.«
  


  
    »Ich hab ein schwarzes AC/DC-Shirt, das wär doch perfekt«, sagte Virgil.
  


  
    »Virgil!«
  


  
    »Ich krieg das schon hin«, sagte Virgil. »Machen Sie sich darüber keine Gedanken.«
  


  
    Sie hielten zwei Minuten am Motel, Virgil zog ein schlichtes olivgrünes T-Shirt an, das ihm ein leicht militärisches Aussehen gab. »Nicht schlecht«, sagte Gomez.
  


  
    »Was für ein Tag«, sagte Stryker. Er hatte drei kleine blutige Verletzungen auf der linken Wange. Auch er wischte sich das Blut nicht ab.
  


  
    

  


  
    Ein Informationsspezialist von der DEA war von den Twin Cities eingeflogen und hatte eine Pressekonferenz im Gerichtsgebäude vorbereitet, im selben Raum, wo Virgil und Stryker nach dem Mord an den Schmidts vor die Presse getreten waren.
  


  
    Diesmal gab es einen größeren Medienauftrieb: ein halbes Dutzend Übertragungswagen, darunter auch Trucks unabhängiger Nachrichtendienste, die per Satellit sendeten. Zu spät für die Abendnachrichten, doch es würde in die Spätnachrichten kommen, die TV-Kabelkanäle würden es bringen und die Morgenmagazine.
  


  
    Gomez sprach als Erster. Mit Hilfe des Satellitenfotos der Farm lieferte er eine knapp fünfminütige Zusammenfassung, skizzierte die Kampfhandlungen, angefangen mit dem Angriff der Hunde, verkürzte die Zeit zwischen den ersten Schüssen auf die Hunde und dem Beschuss aus dem Haus ein wenig und endete mit dem Tod von Feur und dem Mann, den sie immer noch nur John nannten. Außerdem präsentierte er einen Benzinkanister voller Glasgefäße mit Methamphetamin und erlaubte der attraktivsten Medienfrau, eins davon in die Hand zu nehmen und für die Kameras ins Licht zu halten.
  


  
    Während sie das tat, bemerkte Virgil, dass Joan und Jesse hinten im Raum waren und ihn und Stryker äußerst skeptisch ansahen. Sie standen neben Williamson, der sich mehrfach an Jesse wandte und eindringlich auf sie einredete.
  


  
    Am Schluss holte Gomez Virgil und Stryker vor die Kameras und sagte: »Wir möchten insbesondere Sheriff James Stryker danken, der, wie Sie sehen, bei dem Feuergefecht mit den Leuten im Farmhaus leicht verletzt wurde, und Virgil Flowers vom Staatskriminalamt Minnesota, der sein Leben riskiert hat, um zwei Verwundeten aus unseren Reihen das Leben zu retten. Wie Virgil den Truck rückwärts vom Hof gesetzt hat, war das Waghalsigste, was ich je gesehen habe. Das sind zwei gute Männer.«
  


  
    Virgil war das wirklich peinlich, doch die Medien waren glücklich, dass es bei diesem ganzen Schlamassel, bei dem sechs oder sieben Leute gestorben und fünf ins Krankenhaus gekommen waren, zumindest zwei Helden gab.
  


  
    Nach der Erklärung begannen die Fragen, einige davon feindselig, doch Gomez war ein Profi. Er drehte den Spieß um und erklärte den Fragestellern in aggressivem Ton, dass sie genug Meth beschlagnahmt hätten, um Hunderte von Leben zu retten, »darunter auch das von jungen Männern und Frauen; schließlich ist Methamphetamin die am weitesten verbreitete Droge an unseren staatlichen Schulen.«
  


  
    Williamson hatte eine Frage an Virgil. »Ist das auch das Ende der Mordserie in Bluestem? Wurden die Gleasons, die Schmidts und Bill Judd senior alle von Feur und seinen Männern getötet? Und wenn ja, worin bestand die Verbindung?«
  


  
    »Ich würde Ihnen diese Fragen gern beantworten, aber ich kann es nicht, weil ich es nicht weiß«, sagte Virgil. »Für mich gehen die Ermittlungen weiter.«
  


  
    Davenport rief Virgil auf seinem Handy an, als dieser sich nach der Pressekonferenz gerade aus dem Raum drängte. »Das haben Sie gut gemacht«, sagte Davenport. »Und wann werden Sie diesen Verrückten schnappen?«
  


  
    

  


  
    Jesse und Joan warteten zusammen mit Laura Stryker und einem Dutzend weiterer Leute aus der Stadt draußen auf dem Gehweg. »Was, zum Teufel, habt ihr nur da draußen gemacht?«, fragte Joan.
  


  
    »Unseren Job«, blaffte Stryker sie an. »Ich bin der Sheriff von diesem County. Und ich werde nicht dafür bezahlt, ein paar weggelaufene Hunde einzufangen.«
  


  
    Von den Umstehenden kam zustimmendes Gemurmel, doch Joan fuhr, die Hände in die Hüften gestützt, fort: »Jetzt gibt es also zig Tote, und du bist voller Blut …«
  


  
    Jesse war genauso wütend wie Joan, und Virgil kam der Gedanke, dass sie gute Schwägerinnen abgeben würden. »Ich muss los«, sagte Virgil und ging an ihnen vorbei zu seinem Truck. Er wendete und fuhr zum Krankenhaus. Vor dem Eingang zur Unfallstation parkten immer noch zwei Sheriffwagen für den Fall, dass es noch mehr Probleme geben sollte. Drinnen schlief Pirelli tief und fest, sein gebrochener Arm und die Schulter dick verbunden, ein Bein bandagiert und hochgelegt.
  


  
    Ein DEA-Mann sprach Virgil auf dem Flur an, und Virgil fragte: »Wie geht es den beiden anderen?«
  


  
    »Halten irgendwie durch. Ich glaube … Doug ist über den Berg. Er wird es wohl schaffen.«
  


  
    »Ich bete für sie«, sagte Virgil, obwohl er das nicht tun würde, weil er nicht glaubte, dass Beten helfen würde. Er fuhr zum Motel zurück.
  


  
    Joan kam ihm auf dem Flur entgegen. Offenbar war sie vor seinem Zimmer gewesen. »Bist du sauer auf mich?«, fragte sie.
  


  
    »Ein bisschen«, sagte er. »Ich muss mich wegen dem, was heute passiert ist, nicht dumm anmachen lassen. Weder was Jim angeht, noch was mich betrifft, noch nicht mal wegen der Toten. An dem, was passiert ist, ist einzig und allein Feur schuld, und der hat dafür gezahlt.«
  


  
    »Wir hatten Angst um euch«, sagte sie.
  


  
    »Ist schon okay, aber ich möchte jetzt nichts mehr darüber hören. Morgen kannst du mir erzählen, was für Ängste du ausgestanden hast.«
  


  
    Sie berührte sein Haar, das von Blut verklebt war. »Ich könnte dir die Haare waschen. Das tut bestimmt weh.«
  


  
    »Das könntest du tun«, sagte er.
  


  
    

  


  
    Sie kuschelten sich ins Bett, kein Sex, nur ein bisschen schmusen. Virgil war mit Aleve vollgepumpt, seine Haare waren nass. »Als du in der Pressekonferenz gesagt hast, dass du nicht weißt, ob die Morde vorbei sind … da hast du doch gemeint, dass sie es nicht sind«, sagte Joan.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass sie vorbei sind. Ganz im Gegenteil …«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Wir suchen Bill Judd junior. Wir haben Leute beauftragt, nach ihm Ausschau zu halten, aber er scheint verschwunden zu sein. Ich fürchte, dass er tot ist.«
  


  
    Sie stützte sich auf einen Ellbogen. »Glaubst du immer noch, es ist Williamson?«
  


  
    »Die Sache mit Williamson macht mich wahnsinnig. Als wir ihn uns vorgeknöpft haben, hab ich es ihm beinahe abgekauft. Er schien genauso fassungslos zu sein, wie ich es war, als ich es herausgefunden habe. Er hat uns angebrüllt.«
  


  
    »Also?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Wenn du mir eine Waffe an den Kopf halten und mir sagen würdest, ich solle einen Namen ausspucken, würd ich seinen nennen. Man sollte doch meinen, dass ein Typ, der als Journalist in den Twin Cities arbeitet, weiß, wer seine wirkliche Mutter war. Er brauchte das doch nur zu recherchieren. Er behauptet, er hätte das nicht getan, weil es ihn nicht interessiert hätte. Doch selbst wenn er es getan hätte, hätte er nicht unbedingt herausgefunden, dass Judd sein Vater war.«
  


  
    »Wenn er mal eine Geburtsurkunde beantragt hat, um einen Pass zu kriegen oder so …«
  


  
    Virgil drehte sich auf den Rücken und spürte, wie die Haut um die Schnittwunden auf seinem Kopf und im Gesicht zwickte. »Ich muss noch weiter über ihn nachdenken … Worüber hat er denn mit Jesse geredet? Ich hab euch hinten im Raum zusammenstehen sehen.«
  


  
    »Na ja, erst hat er ihr die Hand geschüttelt und was von neu entdeckter Schwester gemurmelt, dann fing er an, sie auszuquetschen. Wo sie letzte Woche gewesen wär. Wann genau sie erfahren hätte, dass sie Judds Tochter sei. Wo ihre Mutter wäre.«
  


  
    »Als ob er glaubte, dass sie etwas damit zu tun haben könnte?«
  


  
    »Er war sehr unangenehm«, sagte Joan. »Allerdings war er nie ein besonders angenehmer Mensch.«
  


  
    »Ich zerbrech mir die ganze Zeit den Kopf, wer es denn sonst sein könnte.«
  


  
    

  


  
    Irgendwann schlief er ein. Als er um zwei Uhr aufwachte, war Joan fort. Er ging ins Bad, legte sich dann wieder ins Bett, dachte nach … Wer sonst? Niemand hatte etwas über den.357er Revolver gesagt …
  


  
    Jesse würde natürlich nichts sagen, aber er glaubte auch nicht, dass Jesse eine Mörderin war, das wäre allein schon aus ästhetischen Gründen unpassend. Dafür sah sie zu gut aus.
  


  
    Er lächelte und schrieb im Kopf weiter an seiner kleinen Geschichte, in der die bestaussehende Frau niemals die Schuldige sein würde:

    
      
        Homer schüttelte den Kopf. Die Schießerei mit Feur und Feurs Tod hatten sie um viele mögliche Informationen gebracht.
      


      
        Wie Stryker diesen Streifen am Hügel entdeckt hatte, war allerdings brillant gewesen. Homer hätte den niemals gesehen. Und Gott sei Dank hatte Stryker gute Reflexe; er hatte Feur umgelegt, bevor der auf Homer hatte schießen können.
      


      
        Mmmm...
      

    

  


  
    Erzherzog Franz Ferdinand von Österreich wurde 1914 in Sarajevo erschossen, was den Ersten Weltkrieg auslöste. Seine Frau kam bei dem Attentat ebenfalls ums Leben. Fast neunzig Jahre später gründeten ein paar Jungs in Schottland eine Band namens Franz Ferdinand, und deshalb zog sich Virgil am nächsten Morgen um sieben Uhr ein Franz-Ferdinand-T-Shirt an.
  


  
    Mal hören, wie es den DEA-Leuten ging. Er hielt an einer Tankstelle gegenüber vom Motel und kaufte sich einen MoonPie und eine Cola: Zucker, Fett und Koffein, das Frühstück für Helden.
  


  
    Pirelli lag in einem Standardzimmer und war wach. Gomez schlief auf einer Couch unterm Fenster. »Wie geht es Ihnen?«, fragte Virgil.
  


  
    »Ich hab starke Schmerzen«, sagte Pirelli. »O Gott.«
  


  
    »Wie geht’s Ihren Leuten?«
  


  
    »Sind beide noch am Leben.« Pirelli streckte seine gesunde Hand aus und klopfte auf das Plastikfurnier des Nachttischs. »Ich glaube, ich hoffe …«
  


  
    »Was ist mit Harmon?«
  


  
    »Ich hab gestern Abend mit seiner Frau telefoniert«, sagte Pirelli. »Sie kommt heute hierher.«
  


  
    »Da möchte ich nicht dabei sein«, sagte Virgil.
  


  
    »Ich auch nicht.«
  


  
    Sie starrten beide einen Augenblick in eine Ecke, dann fragte Virgil: »War es das wert? Wenn Sie gewusst hätten, dass jemand getötet würde?«
  


  
    »Scheiße, nein, das war es nicht wert.« Pirelli schüttelte den Kopf. »Erzählen Sie aber niemandem, dass ich das gesagt habe. Wenn ich gewusst hätte, was passieren würde, hätte ich aus fünfhundert Metern Entfernung das Feuer auf Franks, seinen Truck und das Haus eröffnet und die ganze Bande umgebracht. Aber ich hab’s ja nicht gewusst.«
  


  
    »Und wie geht es jetzt weiter? Für Sie, meine ich.«
  


  
    Pirelli zuckte die gesunde Schulter. »Heute die Medien. Die Ärzte sagen, dass ich ungefähr sechs Monate nicht arbeiten kann. Dann geht’s zurück nach Chicago, wo ich vermutlich herausfinden muss, warum wir plötzlich in Gary in Heroin schwimmen - immer der gleiche Mist.«
  


  
    »Niemand ist sauer auf Sie?«
  


  
    Pirelli schüttelte den Kopf. »DEA-Leute werden eben getötet. Ist nicht so wie beim FBI.«
  


  
    

  


  
    Stryker kam herein. »Guten Morgen«, sagte er zu Pirelli. Gomez richtete sich auf der Couch auf, schüttelte den Kopf und schmatzte mit den Lippen. »Ich hab gerade mit dem Arzt geredet«, sagte Stryker. »Es sieht gar nicht so schlecht aus, aber Sie werden heute alle nach Rochester gebracht, in die Mayo-Klinik.«
  


  
    »Ich brauch nicht in die Mayo …«, begann Pirelli.
  


  
    »Die meinen, dass Ihre Schulter wiederaufgebaut werden muss«, sagte Stryker. »Ein paar Stifte und so. Da können Sie doch gleich zur besten Adresse gehen.«
  


  
    

  


  
    Sie redeten noch eine Weile miteinander. Ein DEA-Team würde aus Washington einfliegen, um die Schießerei zu rekonstruieren, die Überreste des Hauses zu durchsuchen und einen abschließenden Bericht zu schreiben. Die Äthanol-Fabrik in South Dakota war kampflos eingenommen worden. Der größte Teil der Fabrik war okay, das Labor jedoch nicht. Es war eine saubere und effiziente Produktionsstätte für Methamphetamin. Bill Judd junior wurde mittlerweile bundesweit gesucht.
  


  
    Darüber sprachen sie gerade, als Stryker einen Anruf erhielt. Er hörte kurz zu, dann sagte er: »In fünf Minuten.«
  


  
    »Bill Judd«, sagte er zu Pirelli, Gomez und Virgil. »Er ist tot. Da oben, wo das Haus seines Vaters gestanden hat.«
  


  
    

  


  
    Stryker und Virgil fuhren zusammen in einem Wagen des County, Gomez und ein weiterer Agent folgten in einem der DEA-Trucks mit verdunkelten Scheiben. Sie fuhren über die Hauptstraße aus der Stadt hinaus, dann den Hügel empor zum Eingang des Buffalo Ridge Park, durch das Parktor und die Zufahrtsstraße hinauf zu Judds Grundstück.
  


  
    Vier Sheriffwagen parkten neben dem ausgebrannten Kellerloch. Einer der Deputys lehnte an seinem Auto und sprach in sein Funkgerät, vier weitere Deputys standen nördlich von dem abgebrannten Haus, nahe dem Gipfel des Hügels, im hohen Gras. Virgil und Stryker sprangen aus dem Truck, Stryker hob grüßend die Hand in Richtung des Deputys an dem Wagen, dann gingen sie mit Gomez und dem anderen Agenten durch das hohe Gras den Hügel hinauf.
  


  
    »Eine verteufelte Sache«, sagte Big Curly, als sie näher kamen.
  


  
    »Was ist mit ihm passiert?«
  


  
    »Die Krähen waren schon hier, aber es sieht so aus, als hätte ihm jemand den Schädel gespalten. Sein Gehirn … Seht es euch an.«
  


  
    Judd lag mit Anzug und Schuhen bekleidet auf dem Rücken. Keine blicklosen Augen starrten in die Sonne, weil er keine Augen mehr hatte. Krähen. Seine Schädeldecke war deformiert. Nicht so, als hätte man auf ihn geschossen, sondern eher so, als hätte man ihm den Schädel eingeschlagen. Irgendwie platt.
  


  
    »Da drüben liegt ein Stück Moniereisen«, sagte einer der Deputys. »Wir warten noch auf Margo, aber es ist Blut dran … und ein paar Haare.«
  


  
    Virgil und Stryker gingen hinüber, um es sich anzusehen; ein Stück rostiger Stahl, das aus dem abgebrannten Haus stammen könnte. »Das hätte wohl gereicht.«
  


  
    Keine Schussverletzungen. »Eines wissen wir mit Sicherheit«, sagte Little Curly. »Es war kein Selbstmord.«
  


  
    

  


  
    »Was glauben Sie?«, fragte Gomez. »Feur?«
  


  
    »Wir brauchen die Todeszeit, aber ich glaube es nicht. Es war mein anderer Knabe«, sagte Virgil.
  


  
    Gomez verzog das Gesicht, drehte sich langsam einmal um die eigene Achse und betrachtete die Prärielandschaft, die sich endlos um ihn herum erstreckte. »Eine interessante kleine Kultur habt ihr hier«, sagte er.
  


  
    »Es muss Feur gewesen sein«, sagte Stryker. »Die Gleasons, die Schmidts, die Judds - das war eine Aufräumaktion von Feur. Die wollten aus der Sache raus, und zwar restlos.«
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte Virgil.
  


  
    Ein weiterer Deputy-Wagen hielt etwas unterhalb von ihnen. Margo Carr stieg aus, nahm ihre Tasche und trottete den Hügel herauf. »Noch eine«, sagte sie schwer atmend.
  


  
    »Die letzte, aber vielleicht auch die vorletzte«, sagte Virgil.
  


  
    »Was soll das heißen?«, fragte Stryker.
  


  
    Virgil zuckte mit den Schultern.
  


  
    Etwas tiefer am Hügel hielt schon wieder ein Truck, und Todd Williamson stieg aus. Der Deputy, der an dem Truck lehnte, versuchte ihn mit einer Hand aufzuhalten, doch Williamson lief schnurstracks an ihm vorbei, war vor ihm an dem hohen Gras und stürmte weiter, während der Deputy immer noch auf ihn einbrüllte.
  


  
    Big Curly hielt ihn auf. »Sie können nicht dorthin.«
  


  
    »Scheiß drauf«, sagte Williamson und zeigte mit einem Finger auf Virgil. »Wenn dieses Genie da recht hat, bin ich der nächste Angehörige. Also, was ist mit meinem Bruder passiert?«
  


  
    

  


  
    Virgil fuhr zum Motel zurück. Unterwegs hielt er noch am Büro der Steuerberaterin. Olafson war gerade aufgestanden. Sie zog das Rollo an ihrer Bürotür hoch, musterte Virgil mit hochgezogener Augenbraue und öffnete die Tür.
  


  
    Virgil trat ein. »Wenn Bill Judd junior etwas zustoßen würde, was würde dann mit dem Vermögens seines Vaters geschehen?«
  


  
    »Ist er tot?«, fragte sie.
  


  
    »Ziemlich tot«, sagte Virgil. Er erzählte ihr, was er wusste.
  


  
    »Möge Gott ihn behüten«, sagte sie kopfschüttelnd.
  


  
    »Und das Vermögen?«
  


  
    Olafson gab ein Grummeln von sich. »Das müsste ich im Gesetz nachsehen, und vielleicht muss so etwas sogar eigens entschieden werden. Aber wissen Sie was? Ich halte es durchaus für möglich, dass Jesse Laymon und Todd Williamson, sofern sie beweisen können, dass sie mit Judd senior blutsverwandt sind, einen größeren Anteil von dem Vermögen bekommen könnten.«
  


  
    Die Argumentation würde allerdings schwierig sein, meinte sie, und hinge davon ab, was die Finanzbehörde mit Juniors Schulden machen würde, wie man die gegen das Vermögen aufrechnen würde. »Und solange dieser Verrückte hier rumläuft und alle umbringt, weiß ich nicht, ob ich mich auf eine solche Auseinandersetzung überhaupt einlassen würde.«
  


  
    Virgil bedankte sich bei ihr und fuhr weiter zum Motel. Dort schaltete er sein Handy aus, legte die Kette vor die Tür und streckte sich auf dem Bett aus. Durch diese ganze Sache lief ein roter Faden bis hin zu der Schießerei bei Feur. Wenn er doch nur ein Ende davon finden und daran ziehen könnte …
  


  


  
    EINUNDZWANZIG
  


  
    Virgil wälzte sich aus dem Bett, sah auf die Uhr - er hatte eine Stunde geschlafen -, putzte sich die Zähne und duschte. Am Ende eines Falls, wenn die Fakten allmählich zusammenkamen, trug ein kurzer Schlaf bei ihm häufig dazu bei, dass sich seine Gedanken klärten. Statt wie Brotkrümel verstreut herumzuliegen, begannen sie sich zusammenzufügen.
  


  
    

  


  
    Und das war jetzt passiert.
  


  
    
      Zu Feur: Jim Stryker hatte zumindest teilweise recht. Je länger Virgil darüber nachdachte, desto unwahrscheinlicher erschien es ihm, dass eine so kleine Stadt wie Bluestem gleichzeitig der Schauplatz von zwei schweren Verbrechen sein sollte. Feur hatte allerdings jegliche Verbindung abgestritten, obwohl das für ihn ohnehin nichts mehr geändert hätte. Hatte er vielleicht jemanden schützen wollen? Eher nicht. Es war unwahrscheinlich, dass er zu irgendjemandem in Bluestem eine Beziehung gehabt hatte, von der niemand wusste, die so eng war, dass er bereit gewesen war, dafür zu sterben. Dass er bereit gewesen war, dafür auf die Bibel zu schwören.
    


    
      

    


    
      Zu den übrigen Verdächtigen: Stryker oder ein anderer Cop - die Curlys, dieser Merrill oder sogar Jensen oder Carr - oder einer von den Laymons oder Williamson. Hatte er, Virgil, ein Wahrnehmungsproblem? Verdächtigte er bestimmte Leute in der Stadt, weil das die einzigen Leute waren, die er sah, mit denen er sprach oder von denen er gehört hatte? Er hatte sich voll auf Williamson gestürzt. War er dazu veranlasst worden, weil Joan seinen Namen erwähnt hatte, als er sie das erste Mal getroffen hatte? Er dachte darüber nach und kam zu dem Schluss, dass es nicht so war. Es könnte so gewesen sein, wenn da nicht die Sache mit der Offenbarung gewesen wäre …
    


    
      Das Buch mit der Offenbarung des Johannes bei den Gleaons, die Zigarettenkippe bei den Schmidts, der anonyme Brief und die Informationen über die Firmen auf dem Computer von Judds Sekretärin, all das hatte ihn auf Feur gelenkt oder auf Judd und Feur gemeinsam. Er wurde von jemandem manipuliert.
    


    
      

    


    
      Ein flüchtiger Gedanke: Bills Sekretärin. Wer war sie? Der Hinweis auf eine Verbindung zwischen Judd und Feur stammte aus ihrem Computer. Er hatte ihren Namen gehört, konnte sich aber nicht mehr an ihn erinnern …
    


    
      

    


    
      Noch mehr Ideen: Konnte er irgendjemanden ausschließen? Wenn er Stryker oder Williamson, die Curlys, die Laymons oder die Judds ausschließen könnte, wüsste er schon etwas. Dann würden die übrigen Verdächtigen schärfer ins Blickfeld rücken. Gehörte Joan zu den Verdächtigen? Sie hatte sich bereits am Mittag seines ersten Tages in Bluestem an ihn herangemacht. Was war mit Jesse Laymon oder ihrer Mutter Margaret? Wie lange hatten sie tatsächlich schon darauf gewartet, dass Judd starb?
    


    
      

    


    
      Außerdem war der Mörder der Gleasons, der Schmidts und vermutlich auch der Judds irgendwie an Jesse Laymons Kleiderschrank gewesen. Stryker hätte die Gelegenheit gehabt, dachte er. Wer noch? Ihre Mutter streng genommen auch, aber die würde doch Jesse nichts anhängen wollen - zumindest kannte Virgil keinen Grund, weshalb sie das tun sollte. Dann kam noch das Problem hinzu, dass jeder Jugendliche mit einem Stock in das Haus der Laymons hineinkäme …
    

  


  
    Hmh.
  


  
    

  


  
    Virgil nahm seine Waffe, befestigte sie unter seinem Jackett, setzte seinen Strohhut auf und rief Stryker an.
  


  
    »Als wir in Judds Büro waren und uns den Computer der Sekretärin angesehen haben … Wie war doch gleich ihr Name?«
  


  
    »Amy Sweet. Meinst du, wir sollten mal mit ihr reden?«
  


  
    »Dafür brauchst du deine Zeit nicht zu verplempern. Ich fahr vielleicht mal vorbei und plaudere mit ihr«, sagte Virgil. »Ich weiß im Moment nicht so recht, was ich tun soll. Komme nicht drüber hinweg, dass es Junior auf diese Weise erwischt hat.«
  


  
    »Yeah. Ich glaub immer noch, dass es Feur war. Glaubst du immer noch, dass er’s nicht war?«
  


  
    »Ich hab mich ein Stückchen in deine Richtung bewegt«, sagte Virgil. »Aber halt dich trotzdem bedeckt.«
  


  
    

  


  
    Amy Sweet war eine weitere Frau mittleren Alters, die vielleicht mal ein Rockfan gewesen war, jetzt aber zu dick und zu stark in den Schultern gebeugt war. Sie war in einen Hausmantel gehüllt und hatte rosa Lockenwickler im Haar. »Ich würde ja gern mit Ihnen reden«, sagte sie an der Tür ihres kleinen Hauses, »aber ich muss um eins bei einem Vorstellungsgespräch in Sioux Falls sein.«
  


  
    »Dauert nur ein paar Minuten«, sagte Virgil.
  


  
    »Was war denn das vorhin für eine Aufregung?« Sie schob ihr Gesicht näher an ihn heran und schielte kurzsichtig.
  


  
    »Äh, es hat einen weiteren Mord gegeben.«
  


  
    »O noooo …« Sie ging durch das Zimmer, tastete auf einem TV-Tablett herum, fand eine Brille mit Metallrahmen und setzte sie auf. »Wer?«
  


  
    »Bill Judd junior.«
  


  
    »O noooo.« Runde schwedische Oooos.
  


  
    »Miz Sweet, als wir das Büro von Judd senior durchsucht haben, haben wir auf Ihrem Computer ein paar Rechnungen für Chemikalien gefunden, die offenbar in einer Äthanol-Fabrik in South Dakota verwendet wurden …«
  


  
    »Ich hab davon im Fernsehen gehört. War das diese Fabrik? In der Drogen gemacht wurden?«
  


  
    »Ja«, sagte Virgil.
  


  
    »O noooo.«
  


  
    Dieser Laut machte ihn wahnsinnig, sie hörte sich an wie eine schlechte Komikerin. »Wer in der Stadt hat von der Äthanol-Fabrik gewusst?«
  


  
    Sie drehte ihren Kopf zur Seite und legte eine Hand an ihren Mund. »Nun ja, die Judds natürlich.«
  


  
    »Beide?«, fragte Virgil.
  


  
    »Nun ja … Junior hat sie bauen lassen, aber Senior wusste davon.«
  


  
    »Sind Sie sich da ganz sicher?«, fragte er mit Nachdruck.
  


  
    »Ähm, ja. Er hat die Schecks unterschrieben.«
  


  
    »Haben Sie gesehen, wie er die Schecks unterschrieben hat?«, fragte Virgil.
  


  
    »Nein, aber ich habe die Schecks gesehen. Es war seine Unterschrift.«
  


  
    »Können Sie sich an die Bank erinnern?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, nein, die weiß ich nicht mehr.« Sie runzelte die Stirn. »Ich bin mir nicht mal sicher, ob da überhaupt der Name der Bank draufstand.«
  


  
    »Haben Sie jemals mit Junior darüber geredet?«
  


  
    »Nein, das ging mich nichts an«, sagte sie. »Sie wollten es vertraulich behandeln, weil, na ja, Sie wissen schon, als die Sache mit dem Äthanol anfing, da hörte sich das ein bisschen so an wie diese Geschichte mit der Jerusalem-Artischocke. Da hatten die Judds ja auch ihre Finger drin.«
  


  
    »Wie vertraulich haben die das denn behandelt?«, fragte Virgil. »Wer hat sonst noch davon gewusst? Haben Sie irgendjemandem was erzählt?«
  


  
    Er sah es kommen, das Noooo. »O noooo … Junior hat zu mir gesagt, red nicht darüber, wegen meines Vaters. Also hab ich’s auch nicht getan.«
  


  
    »Mit niemandem?«
  


  
    Ihr Blick schweifte ab. Sie dachte nach, das bedeutete, dass sie es doch getan hatte. »Kann sein, dass ich … meiner Schwester vielleicht was erzählt hab. Vielleicht hat sich auch ein bisschen was in der Stadt herumgesprochen.«
  


  
    »Es ist wirklich wichtig, dass Sie sich erinnern.«
  


  
    Sie legte eine Hand an die Schläfe, als wollte sie eine Büroklammer durch Telekinese bewegen. »Ich könnte es eventuell beim Bridge erwähnt haben. In unserem Bridge-Club. Dass eine Fabrik gebaut wird und dass ein paar Leute aus der Stadt daran beteiligt sind.«
  


  
    »Na schön«, sagte Virgil. »Wer gehört denn zu diesem Bridge-Club?«
  


  
    »Lassen Sie mich nachdenken. Wir müssten zu neunt oder zu zehnt gewesen sein.«
  


  
    Sie zählte die Namen auf. Er kannte nur einen davon.
  


  
    

  


  
    Als er mit Sweet fertig war, schlenderte er den Hügel hinauf zur Zeitungsredaktion. Er ging hinein und traf Williamson hinter der Annahmetheke, wo er gerade mit einer Kundin sprach. Williamson blickte an der Frau vorbei und blaffte Virgil an: »Was wollen Sie hier?«
  


  
    »Ich hab eine Frage, wenn Sie Zeit haben.«
  


  
    »Warten Sie.« Williamson hatte ein T-Shirt mit Schweißflecken unter den Armen an, als hätte er Steine geschleppt. »Dauert nur eine Minute.«
  


  
    Die Kundin wollte ihre Sammlung von Beanie-Baby-Kuscheltieren verhökern - nach Virgils Meinung zehn Jahre zu spät - und so wenig wie möglich für die Annonce bezahlen. Sie bekam zwanzig Wörter für sechs Dollar, blickte die ganze Zeit zwischen Virgil und Williamson hin und her, und nachdem sie einen Scheck über den Betrag ausgeschrieben hatte, sagte sie zu Virgil: »Ich würde gern Ihre Frage hören.«
  


  
    Virgil sah sie grinsend über seine Sonnenbrille hinweg an. »Ich würd Sie ja gern zuhören lassen, aber ich fürchte, das muss erst mal vertraulich bleiben.«
  


  
    »Mist.« Sie sah Williamson an, der mit den Schultern zuckte. »Na schön«, sagte sie schließlich.
  


  
    

  


  
    »Ich hab zu tun«, sagte Williamson, nachdem sie gegangen war.
  


  
    »Sie können mich draußen fragen.«
  


  
    »Sind Sie immer noch sauer wegen der Durchsuchung?«
  


  
    »Und wie. Wären Sie das nicht?«
  


  
    Virgil folgte ihm durch die Geschäftsstelle nach draußen. Williamsons Van parkte auf dem staubigen Platz dahinter, die Türen standen auf beiden Seiten offen. Williamson war dabei, Pakete unverkaufter Zeitungen in den Van zu laden, und es standen immer noch zwanzig bis dreißig zusammengeschnürte Packen im Büro. Williamson stellte die Tür fest, hob zwei Pakete an den Plastikbändern hoch, trug sie zum Van und fragte, nach hinten gewandt: »Was ist?«
  


  
    Virgil schnappte sich ebenfalls zwei Pakete, trug sie hinaus und warf sie in den Van. »Wann haben Sie Junior das letzte Mal gesehen?«
  


  
    »Vor etwa anderthalb Stunden.«
  


  
    »Lebend.« Sie trugen weiter Pakete hinaus.
  


  
    Williamson blieb stehen und neigte den Kopf zur Seite. »Vorgestern … Lassen Sie mich mal überlegen. Das war bei Johnnie’s, um die Mittagszeit.«
  


  
    »Haben Sie ihn gestern nebenan gehört?«, fragte Virgil, während er zwei weitere Packen in den Van hievte.
  


  
    »Nein. Er war nicht da. Ich bin vorbeigegangen, um ihn zu fragen, wohin ich unsere Einnahmen schicken soll, aber sein Büro war abgeschlossen.«
  


  
    »Um wie viel Uhr war das?«
  


  
    »Das erste Mal gegen neun. Gleich nachdem ich hier angekommen bin. Dann als die Schießerei bei Feur losging. Ich hatte von einem Cop davon erfahren und wollte hinfahren, aber die Cops hatten ja sämtliche Straßen gesperrt. Bevor ich losgefahren bin, bin ich noch mal nach nebenan gegangen, weil ich es Bill erzählen wollte.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Williamson zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Interessante Neuigkeit. Hätte vielleicht etwas mit seinem Vater zu tun haben können.«
  


  
    »Na schön«, sagte Virgil, warf zwei weitere Pakete in den Van und ließ die restlichen drei im Büro stehen. »Er war also gestern den ganzen Tag nicht da und letzte Nacht auch nicht?«
  


  
    »Richtig. Und ich war sehr lange hier.«
  


  
    Virgil nickte. Wenn Judd einige Stunden vor der Schießerei bei Feur verschwunden war, bedeutete das, dass sowohl Stryker als auch Feur oder einer von Feurs Männern ihn getötet haben könnten.
  


  
    Williamson stapelte die restlichen drei Pakete übereinander und bückte sich, um sie hochzuheben. Dabei rutschte der Ärmel seines T-Shirts hoch, und eine tätowierte Mondsichel wurde sichtbar. Der Mond hatte einen Schlitz als Auge und eine spitze Nase: ein Mann im Mond. Die Tätowierung war schludrig gemacht und an den Rändern verlaufen. Die Farbe stammte offenbar aus einem dunklen Kugelschreiber.
  


  
    Virgil blinzelte. Noch ein Mann im Mond.
  


  
    Dreckskerl.
  


  
    

  


  
    Virgil ließ Williamson bei dem Van zurück, ging zu seinem Truck und rief Joan an. »Was machst du gerade?«, fragte er.
  


  
    »Bin auf dem Weg nach Worthington, hab da irgend so eine bürokratische Bundesscheiße zu erledigen, wegen der Ernteversicherung. Und du?«
  


  
    »Ich bin auf dem Weg in die Twin Cities«, antwortete Virgil. »Muss eventuell dort übernachten.«
  


  
    »Ich würd gern mitkommen«, sagte sie, »aber diesen Termin in Worthington kann ich nicht verschieben, wenn ich im Geschäft bleiben will. Ich hab alles in fünffacher Ausführung dabei, und die wollen das heute haben.«
  


  
    »Okay. Dann bis morgen.«
  


  
    Sie lachte über seinen Tonfall. »Ich halte mich bereit.«
  


  
    

  


  
    Er rief die Laymons an, doch es meldete sich niemand. Rief Stryker an und fragte ihn, ob Jesse ein Handy hatte. Er bekam die Nummer und sagte zu Stryker: »Ich fahr in die Twin Cities. Bin morgen zurück.«
  


  
    »Irgendwas Nettes?«
  


  
    »Bloß irgendeine bürokratische Bundesscheiße. Wie steht’s mit der Wahl?«
  


  
    »Die Leute lächeln mich an«, sagte Stryker. »Ich stehe jetzt für mindestens eine Woche hoch im Kurs - und solange du in Bezug auf Feur unrecht hast. Doch wenn nun, wo Feur tot ist, noch jemand umgebracht wird, bin ich wieder im Eimer.«
  


  
    

  


  
    Virgil rief Jesse an. Nach mehrmaligem Klingeln meldete sie sich. »Virgil …«
  


  
    »Jesse, hör zu. Ich fahr in die Twin Cities. Es ist unbedingt notwendig, dass du mit deiner Mutter irgendwohin gehst, wo ihr sicher seid. Sorgt dafür, dass ihr nie mit einer dritten Person allein seid, egal, ob ihr denjenigen kennt oder nicht. Ihr solltet vielleicht nach Worthington oder Sioux Falls fahren und euch dort in einem Motel einquartieren. Nur für diese Nacht, ich bin höchstwahrscheinlich morgen wieder da.«
  


  
    »Glaubst du, dass es jemand auf uns abgesehen hat?«, fragte sie.
  


  
    »Das wäre möglich. Ich möchte kein Risiko eingehen. Haltet euch bis morgen irgendwo versteckt.«
  


  
    »Mom ist bei der Arbeit.«
  


  
    »Hol sie ab«, sagte Virgil. »Und halt sie vom Haus fern.«
  


  
    »Ich wollte eigentlich heute Abend ausgehen …«
  


  
    »Jesse, tu’s doch einfach … Und du solltest dich auch von Jim Stryker fernhalten.«
  


  
    »Von Jim?«
  


  
    »Tu’s einfach, bis ich wieder da bin.«
  


  
    

  


  
    Er hielt am Motel an, holte eine Tasche und fuhr auf den Highway. Sobald er die Stadt verlassen hatte, stellte er das Blaulicht an, trat das Gaspedal durch, ging online und rief Davenport an. Der war nicht im Büro, er erreichte ihn aber über sein Handy. »Kann ich mir Sandy, Jenkins oder Shrake für ein paar Stunden ausleihen?«
  


  
    »Jenkins und Shrake holen gerade jemanden ab«, sagte Davenport. »Sandy arbeitet an irgendwas, aber wenn es wichtig ist …«
  


  
    »Ich bin dabei, den Fall zu knacken«, sagte Virgil. »Ich brauche ein paar Namen und ein paar Daten.«
  


  
    »Sie ruft Sie zurück.«
  


  
    Virgil fiel ein, wie Joans Mutter Laura über Großmütter geredet hatte - dass sie gern Großmutter werden würde, dass sie erleben wollte, wie ihre Enkelkinder aufwuchsen, und dass sie noch jung genug wäre, um Urenkel zu bekommen.
  


  
    Laura Stryker war noch nicht so alt. Sie gehörte zur Babyboomer-Generation, in die Rock-’n’-Roll-Ära. Das gleiche Alter wie Williamsons Mutter. Williamsons Mutter mochte zwar tot sein, aber es war möglich, dass seine biologischen Großeltern noch lebten. Und Großeltern nehmen Anteil an ihren Enkeln, normalerweise jedenfalls.
  


  
    Also könnte es in den Twin Cities jemanden geben, überlegte Virgil, der stets Anteil am Leben von Todd Williamson genommen hatte.
  


  
    

  


  
    Es musste Williamson sein, dachte Virgil.
  


  
    Betsy Carlson, die Schwägerin von Judd senior, hatte in ihrer Verwirrung den Mann im Mond erwähnt. Virgil hatte das auf die Mann-auf-dem-Mond-Party bei Judd bezogen, doch Betsy hatte recht gehabt, sie hatte den Mann im Mond gesehen. Sie hatte irgendwann mit Williamson gesprochen, hatte Judd in ihm erkannt und die Tätowierung gesehen, wodurch sämtliche Erinnerungen zurückgekommen waren.
  


  
    Und Williamson hätte keinen Grund gehabt, mit Betsy Carlson zu reden, es sei denn, er wusste, dass Judd sein Vater war.
  


  
    

  


  
    Neuer Sachverhalt: Als er mit Stryker überprüft hatte, ob Williamson vorbestraft war, hatten sie nichts gefunden. Doch die Tätowierung auf Williamsons Arm stammte nicht aus einem Tätowierstudio. Das war eine typische Gefängnistätowierung, mit Nähnadel und Kugelschreibertinte fabriziert. Er könnte sie allerdings auch von jemandem bekommen haben, der mal gesessen hatte und wusste, wie das ging. Vielleicht hatte er sich auch aus ästhetischen Gründen für eine so primitive Tätowierung entschieden. Doch Virgil hätte wetten mögen, dass Williamson zumindest für kurze Zeit im Gefängnis gewesen war.
  


  
    Also warum wusste Virgil nichts davon? Warum war kein Nachweis darüber aufgetaucht? Er konnte sich einen guten Grund dafür vorstellen …
  


  
    Er sah auf seinen Tachometer - hunderteins - und rief noch einmal die Highway Patrol in Marshall an, um sich grünes Licht für seine Raserei geben zu lassen. Kaum hatte er das Gespräch beendet, brummte sein Handy erneut.
  


  
    Sandy.
  


  
    

  


  
    »Sandy, finden Sie bitte für mich die Adoptiveltern von Todd Williamson. Durchsuchen Sie alle Datenbanken, an die Sie herankommen können. Sehen Sie sich ihre Steuerunterlagen an, stellen Sie fest, wann sie aufgehört haben, Steuern zu zahlen, und versuchen Sie es dann in den umliegenden Staaten sowie in Florida, Kalifornien und Arizona. Rufen Sie alte Nachbarn an, wenn nötig.«
  


  
    »Klar, kann ich machen«, sagte sie.
  


  
    »Suchen Sie außerdem Informationen über Margaret Lane, gestorben am 20. Juli 1969. Versuchen Sie, eine Geburtsurkunde zu finden. Stellen Sie fest, ob ihre Eltern noch am Leben sind - das wären die Großeltern von Todd Williamson. Suchen Sie dann im National Crime Information Center unter Lane, Vorname unbekannt, geboren am 20. Juli 1969.«
  


  
    »Glauben Sie, dass er den Namen seiner Mutter benutzt hat?«, fragte Sandy.
  


  
    »Wenn er eine Geburtsurkunde besitzt, könnte er die benutzen, um einen Führerschein zu bekommen und auch um eine Sozialversicherungsnummer zu beantragen. Das Gleiche könnte er mit dem Namen seiner Adoptiveltern machen und hätte damit zwei einwandfreie, auf offiziellen Dokumenten basierende Identitäten.«
  


  
    »Wie schnell brauchen Sie das?«
  


  
    »Ich bin auf dem Weg in die Twin Cities, mit hundert Meilen pro Stunde«, sagte Virgil. »Geben Sie mir alles sofort durch, was Sie finden. Wenn Sie auf irgendwelche Leute stoßen, lotsen Sie mich zu deren Adresse.«
  


  
    Nachdem er aufgelegt hatte, sah er noch einmal auf seinen Tachometer. Hundertfünf. Er war schon immer gern schnell gefahren, aber der Truck quiekte wie ein Schwein.
  


  
    

  


  
    Sandy rief zurück, als er gerade nach Norden auf die I-35 abbog. »Im NCIC gibt es einen William Lane, geboren am 20.7.1969, eine Festnahme 1987, zwei 1988. 1987 wegen Besitzes einer kleineren Menge Kokain und 1988 zweimal wegen Körperverletzung, offenbar Fälle von häuslicher Gewalt. Für das zweite Mal verbrachte er vier Monate im Gefängnis von Hennepin County … Lassen Sie mich mal sehen, bla, bla, bla, eine gewisse Karen Biggs. Ich versuch mal, ob ich sie finde.«
  


  
    »Mailen Sie mir das.«
  


  
    

  


  
    Eine Viertelstunde später rief sie wieder an. »Ich hab diese Karen Biggs gefunden. Sie wohnt jetzt in Cottage Grove, ihr Name ist Johannsen, sie ist mehrfach wegen Trunkenheit am Steuer festgenommen worden. Und ich hab festgestellt, dass William Lane 1988 und 1989 die gleiche Adresse wie Todd Williamson hatte.«
  


  
    »Jetzt haben wir ihn«, sagte Virgil.
  


  
    »Ja. Seine Eltern habe ich allerdings noch nicht gefunden. Sie sind schon vor zu langer Zeit weggezogen«, sagte Sandy.
  


  
    »Suchen Sie weiter. Was ist mit den Großeltern?«, fragte Virgil.
  


  
    »Die heißen Ralph und Helen Lane. Ralph ist schon lange tot, aber Helen lebt noch. Sie wohnt in Roseville, ich hab sie aber noch nicht erreichen können.«
  


  
    »Geben Sie mir beide Adressen.« Er lehnte sein Notizbuch gegen das Lenkrad und schrieb die Adressen auf, während er mit einem Auge den Verkehr auf dem Highway beobachtete.
  


  
    

  


  
    Zehn Minuten darauf meldete sich Sandy wieder. »Die Williamsons leben in Arizona. Ich hab eine Adresse, aber keine Telefonnummer. Ich versuche noch, eine zu kriegen.«
  


  
    »Gut. Wenn es sein muss, versuchen Sie’s bei Nachbarn, und bitten Sie sie, sich nebenan nach der Nummer zu erkundigen.«
  


  
    »Okay. Ich seh mir gerade Führerscheinfotos von Williamson und Lane an, und das ist tatsächlich die gleiche Person, auch wenn Lane einen kleinen Bart hat und einen Ohrring trägt«, sagte Sandy.
  


  
    »Mailen Sie mir die Fotos.«
  


  
    Er beendete das Gespräch, trat weiter das Gaspedal durch und erhielt einen Anruf von Davenport, als er südlich der Twin Cities auf die I-35E abbog. »Ich hab gerade mit Sandy gesprochen. Sie sagt, Sie kommen gut voran.«
  


  
    »Ich glaube schon.«
  


  
    »Haben Sie bereits was für einen Prozess an der Hand?«, fragte Davenport. »Man muss immer den Prozess im Auge behalten.«
  


  
    »Noch nicht. Dafür muss ich mir noch was Schlaues ausdenken. Jetzt such ich erst mal Beweise dafür, dass der Kerl verrückt ist.«
  


  
    »Okay. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«
  


  
    

  


  
    Er verließ die I-35E, durchquerte über die I-494 Richtung Osten den südlichen Zipfel der Stadt, bog dann auf den Highway 61, nach dem Bob Dylans Album Highway 61 Revisited benannt ist, und fuhr Richtung Süden nach Cottage Grove. An der 80th Street bog er ab und rief Sandy an, die ihn mit Hilfe von Map-Quest zum Haus von Johannsen dirigierte.
  


  
    Johannsens Sohn kam zur Tür. Er trug Rapper-Jeans, bei denen der Schritt auf Kniehöhe hing, ein T-Shirt, das ihm vier Nummern zu groß war, und hielt einen Game Boy in der Hand. Seine Augen waren auf Halbmast, und der Geruch von Marihuana strömte aus dem Haus, als er die Tür öffnete.
  


  
    »Sie ist arbeiten«, sagte er mürrisch.
  


  
    »Wo?«
  


  
    »Entweder bei SuperAmerica oder bei Tom Thumb. Sie arbeitet bei beiden«, sagte er. »Keine Ahnung, wo sie heute arbeitet.«
  


  
    

  


  
    Karen Johannsen war im SuperAmerica, wo sie gerade abgelaufene Donut-Packungen in einen Müllcontainer warf. »Ich hab ein paar Fragen zu William Lane, der wegen eines tätlichen Angriffs auf Sie verurteilt worden ist«, sagte Virgil und zückte seinen Ausweis.
  


  
    »Du meine Güte, das ist ja fast zwanzig Jahre her.« Sie war eine kleine, korpulente Frau mit schwarzen Haaren, braunen Triefaugen und einer eingedrückten Nase. Sie sah älter aus, als sie tatsächlich war.
  


  
    »Das weiß ich«, sagte Virgil. »Wir versuchen herauszufinden, was für ein Typ er ist. Diese Gewalttätigkeiten, waren die sehr heftig, oder gehörten die zu den … üblichen häuslichen Auseinandersetzungen?«
  


  
    »Er hat versucht, mich umzubringen«, sagte Johannsen ganz sachlich. Sie wedelte mit einer Hand wie mit einem Fächer vor ihrem Gesicht hin und her. Sie standen zu dicht an dem Müllcontainer, aus dem es nach faulen Bananen, verdorbenem Fleisch und saurer Milch roch. »Das hätte er auch getan, wenn er stärker gewesen wäre. Beim ersten Mal hat er mich mit einem Stuhl verprügelt, aber er konnte nicht richtig ausholen, und ich bin hin und her gelaufen, deshalb hat er mich nicht voll erwischt. Die Nachbarn haben die Cops gerufen. Ein Streifenwagen war gerade in der Nähe, deshalb waren sie rechtzeitig da. Sonst hätte er mich umgebracht.«
  


  
    »Was war der Auslöser?«, fragte Virgil.
  


  
    »Wir hatten was getrunken und haben angefangen, uns zu streiten«, sagte sie. »Ich hatte Arbeit und er nicht, und ich hab zu ihm gesagt, er wär ein nutzloses Stück Scheiße, das noch nicht mal die Miete zahlen kann. Darauf hat er mir gegen den Arm geboxt, und ich hab ihn mit meiner Handtasche umgehauen. Da ist er ausgerastet … völlig durchgeknallt.«
  


  
    »Und was war beim zweiten Mal?«, fragte Virgil. »Als er ins Gefängnis gekommen ist?«
  


  
    »Da hat der Dreckskerl versucht, mich zu erwürgen«, sagte sie. Bei der Erinnerung daran griff sie sich mit der Hand an den Hals. »Er kam betrunken nach Hause. Ich hab schon geschlafen. Er hat mich geweckt und wollte, Sie wissen schon, und ich wollte nicht. Da hat er angefangen, mich anzubrüllen, ich hab eine klugscheißerische Bemerkung gemacht, und er ist auf mich drauf und hat mich gewürgt. Er hatte ein paar Freunde dabei, die saßen im Wohnzimmer und haben den Krach gehört. Einer von seinen Freunden hat mich von ihm weggezerrt, da konnte ich kaum noch atmen, deshalb hat die Freundin von dem Freund die Cops gerufen, und die haben einen Krankenwagen gerufen.«
  


  
    »Das war’s dann wohl mit Ihnen beiden?«
  


  
    »Ja. Als er im Gefängnis war, bin ich ausgezogen und hab mir eine Nummer geben lassen, die nicht im Telefonbuch steht. Aber ich hab ihn trotzdem wiedergesehen. Wir hatten ein paar gemeinsame Freunde. Aber die Sache mit uns war vorbei, er hat sich nie mehr bei mir blicken lassen«, sagte Johannsen. »Das war auch gut so. Sonst hätte er mich früher oder später umgebracht.«
  


  
    »Hat er mal seine Eltern erwähnt?«
  


  
    »Er hat erzählt, seine Mom wär bei einem Autounfall ums Leben gekommen«, erwiderte sie. »Er hat aber nie gesagt, wer sein Dad war.«
  


  
    »Und seine Adoptiveltern … ein Ehepaar namens Williamson?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf »Oh … ich hab gedacht, bei denen wär er in Pflege gewesen oder so. Die hatten ihn adoptiert?«
  


  
    »Ja, schon als Baby.«
  


  
    »Meine Güte, das hab ich nicht gewusst«, sagte sie. »Das macht alles ja noch schlimmer.«
  


  
    »Schlimmer?«
  


  
    »Ja. Ich hab sie zwei- oder dreimal gesehen, als ich mit Bill dort war. Wir haben uns da ab und zu Bier geholt - er hatte einen Schlüssel. Aber das waren absolute Arschlöcher.«
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    »Ja. Als ob sie noch für die Sklaverei wären«, sagte sie. »Die haben ihm ständig erzählt, was er ihnen alles schuldig wär - an Geld. Mit vierzehn ist Bill abgehauen. Er lebte auf der Straße, als ich ihn kennen gelernt hab. Er ist abgehauen, weil er die ganze Zeit in deren Laden arbeiten sollte. Die haben gesagt, er solle was für seinen Unterhalt tun, aber die meisten Kinder von dreizehn oder vierzehn brauchen nicht sechzig Stunden die Woche zu arbeiten. Das haben sie von ihm verlangt. Ohne Quatsch, das waren Arschlöcher.«
  


  
    »Hat Bill sich je Todd Williamson genannt?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Wir kannten ihn nur als Lane - die Leute, mit denen er rumgehangen hat.«
  


  
    »War er ein guter oder schlechter Kerl?«, fragte Virgil. »Ich meine, wenn er nüchtern war.«
  


  
    »Wenn er nüchtern war, war er gar nicht so übel«, antwortete Johannsen. Sie sah auf ihren Daumen, an dem Zuckerguss klebte, und wischte ihn am Müllcontainer ab. »Schlimm wurde er, wenn er betrunken war. Aber das ist jetzt zwanzig Jahre her. Da war er noch ein Teenager. Wenn man in einem Laden wie dem hier arbeitet, merkt man, dass viele junge Leute Arschlöcher sind, aber viele ändern sich, wenn sie älter werden.«
  


  
    »Glauben Sie, dass Bill sich verändert hat?«
  


  
    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Er war wie ein Hund, den man zehn Jahre lang geprügelt hat. Der Hund kann nichts dafür, wenn er durchdreht.«
  


  
    

  


  
    Sandy rief an. »Ich hab die Großmutter. Sie ist zu Hause. Ich hab ihr gesagt, sie soll nicht weggehen.«
  


  
    »Rufen Sie sie noch mal an, und sagen Sie ihr, ich bin in einer halben Stunde da«, sagte Virgil.
  


  
    

  


  
    Er verabschiedete sich von Johannsen und fuhr nach Norden. Zwanzig Minuten durch eine typische vorstädtische Gegend mit grünen Rasenflächen, rissigen Auffahrten, älteren Häusern im Ranchstil und Gebäuden mit versetzten Geschossen. Zwei langhaarige Jugendliche machten schwierige Kunststücke mit ihren Rädern.
  


  
    Helen Lane, Williamsons biologische Großmutter, saß allein in ihrem Wohnzimmer und sah fern, als Virgil in die Einfahrt fuhr. Sie kam zur Tür, ließ das Fliegengitter aber geschlossen. »Ich weiß nicht, wo Todd ist, und will es auch gar nicht wissen. Er war eine Zeitlang im Gefängnis. Hat er schon wieder was angestellt?«
  


  
    »Hatten Sie Probleme mit ihm?«, fragte Virgil.
  


  
    »Er hat mich bestohlen. Er hat sich ins Haus geschlichen und Geld gestohlen«, sagte sie.
  


  
    »Wie hat er herausgefunden, dass Sie seine Großmutter sind?«, fragte Virgil.
  


  
    »Er war clever. Hatte den Grips von meiner Tochter«, sagte sie. »Ich vermute, dass die Williamsons irgendwelche Papiere hatten, vielleicht seine Geburtsurkunde.«
  


  
    »Hat er je rauskriegt, wer sein wirklicher Vater war?«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Keiner von uns wusste, wer das war«, sagte sie. »Ich glaube nicht mal, dass Maggie es so genau wusste. Sie hat es ziemlich wild getrieben.«
  


  
    »Sie haben es nie erfahren?«
  


  
    »Nein. Und als sie tot war, gab es keine Möglichkeit mehr, es herauszufinden. Hier sind jedenfalls keine Männer vorbeigekommen und haben sich nach ihrem Kind erkundigt, das können Sie mir glauben.«
  


  
    »Und das Baby?«
  


  
    »Wurde adoptiert. Wir hatten kein Geld, und mein Mann war ständig krank. Er war Dachdecker und hatte einen kaputten Rücken«, sagte sie voller Selbstmitleid. »Ich musste immer arbeiten, und da schien es uns das Beste, das Baby wegzugeben.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Ja. Sie wissen schon, an eine gute Familie.«
  


  


  
    ZWEIUNDZWANZIG
  


  
    Auf dem Weg zurück nach Bluestem holte sich Virgil bei McDonald’s was zu essen, zehn Minuten runter vom Highway, dann wieder rauf. Im Wagen breitete sich der Geruch des Viertelpfünders mit Käse und Pommes aus, während er in die Dämmerung fuhr. Beim Fahren dachte er darüber nach, dass Williamsons Vergangenheit nicht ganz so war, wie er sich das vorgestellt hatte. Man konnte sich an die Theorie vom tollwütigen Hund halten und behaupten, dass Williamson durch Vernachlässigung und mögliche Ausbeutung seitens seiner Adoptiveltern in den Wahnsinn getrieben worden war. Doch so traurig diese Geschichte auch sein mochte, ein tollwütiger Hund ist und bleibt ein tollwütiger Hund.
  


  
    Man konnte die Sache aber auch anders sehen: Ein verwaistes Kind, das von seinen Adoptiveltern ausgebeutet und auf die Straße getrieben wurde, findet irgendwie auf den rechten Weg, geht zur Armee, lernt einen Beruf und wird ein angesehener Bürger.
  


  
    Virgil, der im Grunde ein gutes Herz hatte, mochte die zweite Geschichte lieber. Doch sein Copverstand sagte ihm, ein tollwütiger Hund ist und bleibt ein tollwütiger Hund, auch wenn der Hund nichts dafür kann.
  


  
    

  


  
    Kurz vor elf war er in Bluestem. Das Haus von Larry Jensen leuchtete hell wie ein Weihnachtsbaum. Als er in der Einfahrt aus seinem Truck stieg, konnte er unter seinen Füßen ein Wummern spüren, als würde jemand in Jensens Keller mit einem großen Gewehr herumschießen.
  


  
    Er klingelte, und kurz darauf kam Jensens Frau zur Tür. Sie war klein, verschwitzt und hochschwanger. Sie schaltete das Licht auf der Veranda an, und Virgil spürte wieder dieses Wummern, was auch immer es sein mochte. Sie spähte durch das Fenster in der Tür, dann öffnete sie die Tür und sagte: »Sie sind Virgil.«
  


  
    »Ja. Ist Larry da?«
  


  
    »Er ist unten und nimmt den Keller auseinander«, sagte sie. »Was ist los?«
  


  
    

  


  
    Jensen stand mit nacktem Oberkörper da und brach den Boden mit einem Vorschlaghammer auf. Der Keller war vor langer Zeit fertiggestellt worden, und nun, wo die Rigipsplatten von den Wänden entfernt worden waren, sah man die hervorstehenden Nägel und lange Schlieren von einem Baukleber, an denen noch Rigipsreste hingen.
  


  
    Als Virgil die Treppe herunterkam, holte Jensen gerade aus, und der Hammer knallte krachend auf den Beton. Dann drehte er sich um und kniff die Augen zusammen, als er Virgil sah. »Was gibt’s?«, fragte er und wischte sich übers Gesicht.
  


  
    »Sie bauen wohl eine Toilette ein?«
  


  
    »Wir kriegen noch ein Kind«, sagte er und lehnte den Hammer gegen die Wand. »Dann haben wir drei Mädchen und einen Jungen, und da kommen wir todsicher nicht mit einem Badezimmer aus … Also, was wollen Sie?«
  


  
    »Ich muss Sie was fragen, Larry. Wenn Strykers Popularität in den Keller sinkt, werden Sie dann für das Amt des Sheriffs kandidieren?«
  


  
    Jensen sah ihn einen Moment lang schweigend an. »Warum wollen Sie das wissen?«, fragte er schließlich.
  


  
    »Larry, glauben Sie mir … Beantworten Sie einfach die Frage, okay?«
  


  
    Jensen rieb sich mit der Hand über die Stirn, dann wischte er die Hand an seiner Jeans ab. »Nein, ich bin zufrieden, so wie’s jetzt ist. Mit fünfundvierzig hab ich fünfundzwanzig Jahre voll und krieg meine volle Rente. Dann kann ich vielleicht was Neues anfangen und mir noch’ne Rente erarbeiten.«
  


  
    »Die Macht reizt Sie also nicht?«
  


  
    Jensen schüttelte den Kopf. »Worauf wollen Sie hinaus, Virgil? Und reizen tut mich das wirklich nicht.«
  


  
    »Kommen Sie. Holen Sie Ihre Jacke, wir müssen einen Besuch machen.«
  


  
    »Wir haben fast Mitternacht, Virgil. Weiß Jim davon?«
  


  
    »Holen Sie Ihre Jacke, Larry. Wir müssen einen Besuch machen, und ich möchte nicht allein gehen. Ich brauche einen Zeugen. Und rufen Sie auch Margo Carr an. Jim weiß nichts davon, weil es ihm peinlich wäre, wenn er es offiziell wüsste.«
  


  
    Jensen stützte die Hände in die Hüften. »Scheiße.«
  


  
    »Larry …«
  


  
    

  


  
    Sie nahmen einen Schlüssel aus dem Asservatenschrank und fuhren schweigend zum Haus der Schmidts. »Das gefällt mir ganz und gar nicht«, sagte Jensen schließlich.
  


  
    »Mir auch nicht«, sagte Virgil.
  


  
    Das Haus der Schmidts lag still und dunkel da und verströmte eine trübsinnige Atmosphäre. Sie parkten unter dem Licht im Hof, und Jensen ging voran. »Sie haben doch nicht etwa Angst vor Gespenstern?«, fragte er scherzhaft.
  


  
    »Nein. Ich möchte allerdings nach Möglichkeit auch mit keinem etwas zu tun haben«, sagte Virgil.
  


  
    

  


  
    Drinnen im Haus schalteten sie den Computer an. Virgil rief das Mailprogramm auf und checkte Schmidts eingegangene Nachrichten. Wie Virgil erwartet hatte, waren die Briefe von den Curlys verschwunden.
  


  
    »Das muss nicht viel zu bedeuten haben«, sagte Jensen.
  


  
    »Nein, muss es nicht, aber ganz harmlos kann es auch nicht sein. Es muss jedoch nicht unbedingt ein Zeichen von schlimmer Schuld sein. Die versuchen halt nur, ihren Arsch zu retten«, sagte Virgil.
  


  
    Scheinwerfer fegten über den Hof, und eine Minute später klopfte Margo Carr an die Tür und trat ein. »Was gibt’s?«
  


  
    »Ich möchte, dass Sie diesen Computer mitnehmen - nicht in Ihr Büro, sondern zu sich nach Hause - und ihn dort einschließen«, sagte Virgil. »Und morgen erkundigen Sie sich bitte beim staatlichen Kriminallabor, ob die für uns von der Festplatte gelöschte Dateien wiederherstellen können. Das sollte nicht allzu schwierig sein. Es braucht nicht sofort gemacht zu werden, aber leiten Sie schon mal alles in die Wege.«
  


  
    Carr blickte zwischen Virgil und Jensen hin und her. »Was suchen wir denn?«
  


  
    »Die E-Mails von Roman Schmidt«, sagte Virgil. »Und zwar alle.«
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen traf er sich um neun Uhr mit Stryker und Jensen im Sheriff-Büro. Virgil hielt einen Becher Kaffee in der Hand. »Wo ist Merrill?«
  


  
    »Auf dem Weg hierher«, sagte Stryker. »Larry hat mich informiert. Du solltest das vielleicht besser woanders machen. Du könntest einen der Gerichtssäle benutzen.«
  


  
    Virgil nickte. »Was ist mit den DEA-Leuten? Werden sie durchkommen?«
  


  
    Stryker nickte. »Bisher sind noch alle am Leben. Ich hab heute Morgen mit Pirelli gesprochen. Was genau hast du vor, Virgil? Du hast Larry nicht gesagt, was genau …«
  


  
    »Wir reden nachher miteinander«, unterbrach ihn Virgil. »Schick Merrill vorbei, wenn er auftaucht.« Und an Jensen gewandt: »Kommen Sie, wir sichern uns diesen Gerichtssaal.«
  


  
    Der Gerichtssaal war leer. Virgil durchquerte den Raum und drückte auf die Klinke der Tür zwischen Gerichtssaal und Richterzimmer. »Wann werden Sie mit dem Keller fertig sein?«, fragte er Jensen.
  


  
    »Virgil, mir ist jetzt wirklich nicht nach Smalltalk«, sagte Jensen. »Diese Männer sind Freunde von mir.«
  


  
    »Machen Sie sich darüber keine Sorgen«, erwiderte Virgil. »Wenn die tatsächlich etwas Unrechtes getan haben, können wir es immer noch vertuschen.«
  


  
    Darüber musste Jensen lachen, aber nur kurz. Dann schüttelte er den Kopf. »Das werd ich mir merken«, sagte er. »Daran werd ich mich erinnern, wenn ich im Zeugenstand stehe und die mir die Daumenschrauben anlegen.«
  


  
    »Hören Sie«, sagte Virgil, »gibt es irgendwo hier in der Stadt Unterricht in lebensrettenden Sofortmaßnahmen? Sie wissen schon, diese Übungen an einem Dummy.«
  


  
    Jensen war irritiert. »Ja, die Feuerwehrleute machen so was. Die gehen durch die Schulen … Warum?«
  


  
    »Nur Smalltalk, um Sie abzulenken«, antwortete Virgil. Sie hörten Schritte vor dem Gerichtssaal. »Da kommt der Erste«, sagte Virgil mit leiser Stimme.
  


  
    

  


  
    Merrill kam herein, sah Virgil an und sagte zu Jensen: »Hast du angerufen?«
  


  
    »Sie haben mich auf der Toilette wegen Jesse Laymon angesprochen und mir erzählt, dass ihr Auto in der Nacht, als Judds Haus abgebrannt ist, nicht dort oben gewesen wäre …«, sagte Virgil. »Wo waren Sie da eigentlich? Ich hab Sie gar nicht gesehen.«
  


  
    »Ich war oben am Hügel und hab versucht, die Leute daran zu hindern, bis zum Feuer zu laufen. Ich hab Sie vorbeigehen sehen.«
  


  
    »Sie haben gesagt, Sie hätten Jesses Truck nicht gesehen. Haben Sie sich denn alle Trucks angesehen?«
  


  
    »Nein …«
  


  
    »Warum meinen Sie dann, dass ausgerechnet der von Jesse nicht da war?«, fragte Virgil.
  


  
    Merrill klemmte die Daumen in seinen Waffengürtel, was bei einem Cop immer eine Abwehrhaltung signalisierte. »Ich hab gehört, dass niemand ihren Truck gesehen hätte. Und da ich ihn auch nicht gesehen hab, habe ich gedacht, Sie sollten das wissen.«
  


  
    »Von wem haben Sie das denn gehört?«, fragte Virgil.
  


  
    Merrills Blick schweifte zu Jensen. »Was geht hier vor, Larry?«
  


  
    »Nichts Schlimmes«, antwortete Jensen. »Wir würden nur gern wissen, von wem du das gehört hast.«
  


  
    »Das ist … mehr oder weniger vertraulich.«
  


  
    »Aber doch nicht vor uns«, sagte Virgil. Er sprach so leise, dass Merrill sich sehr konzentrieren musste. »Wenn es notwendig ist, würde ich sogar Ihre Immunität aufheben lassen und Sie vor eine Grand Jury stellen, um an diese Information zu kommen. Dann würden Sie natürlich Ihren Job verlieren. Und wenn dabei zusätzliche Verstrickungen ans Licht kommen, könnten Sie ein paar Jahre in Stillwater verbringen müssen.«
  


  
    »Was reden Sie da?«, blaffte Merrill ihn an. »Ich hab Ihnen doch nur einen Tipp gegeben.«
  


  
    Virgil sah Jensen an. »Wir sollten ihm vielleicht mal seine Rechte vorlesen. Muss man das bei Polizeibeamten überhaupt? Ich denke, wir sollten es mal lieber tun.«
  


  
    »Was soll der Quatsch?«, fragte Merrill.
  


  
    »Wir müssen wirklich wissen, von wem Sie das gehört haben«, sagte Virgil. »Das ist alles. Bisher liegt kein Verbrechen vor, es könnte aber zu einem werden. Je nachdem. Also, von wem haben Sie es gehört?«
  


  
    Merrill blickte von Jensen zu Virgil. »Mein Gott … ich meine, das ist doch wohl keine große Sache. Ich hab’s von Little Curly gehört.«
  


  
    Virgil lächelte. »Na bitte, das war doch gar nicht so schwer. Außerdem haben wir es uns schon fast gedacht. Dann machen Sie mal, dass Sie wegkommen. Und behalten Sie das für sich. Und ich meine, Deputy, absolut für sich. Wir stecken hier in einer ziemlich komplizierten Sache, und Sie sollten sich am besten bedeckt halten.«
  


  
    

  


  
    Die Curlys tauchten gemeinsam auf. Jensen hatte Little Curly angerufen und ihm gesagt, er solle seinen Vater abholen und mitbringen. Little Curly hatte seine Uniform an, Big Curly war in Freizeitkleidung, Shorts und rotem T-Shirt, das seinen Bauch betonte.
  


  
    »Setzen Sie sich«, sagte Virgil.
  


  
    Sie setzten sich. »Was soll das hier, Larry?«, wollte Big Curly von Jensen wissen.
  


  
    »Sie reden mit mir«, sagte Virgil, »nicht mit Larry. Er ist eher als Zeuge hier.«
  


  
    Big Curly sah seinen Sohn an, dann sagte er zu Virgil: »Was, zum Teufel, reden Sie da?«
  


  
    »Ich muss kurz ein paar Grundregeln festlegen«, sagte Virgil. »Sie müssen nicht mit mir reden. Wenn Sie es nicht tun, dann werden die Dinge einfach ihren Lauf nehmen. Einer von Ihnen - oder vielleicht auch Sie beide - hat einige Dinge getan, die dem Mörder der Gleasons, der Schmidts und der Judds geholfen haben …«
  


  
    »Was? Das ist doch Blödsinn«, entgegnete Big Curly. Er sah seinen Sohn an, schüttelte den Kopf und sagte dann zu Jensen: »Larry, nimmst du diesen Scheiß etwa so einfach hin?«
  


  
    »Ihr solltet ihm erst mal zuhören«, sagte Jensen.
  


  
    Virgil fuhr fort. »Egal, ob Sie gewusst haben, was Sie da taten, oder nicht - wenn Sie sich jetzt weigern, mit mir zu reden, könnte ein Staatsanwalt das als belastend ansehen. Oder wir können die Sache unter uns regeln, und wenn ich zu dem Schluss komme, dass alles ganz harmlos war, lassen wir es auf sich beruhen. Ich müsste allerdings mit Jim darüber sprechen.«
  


  
    »Ich weiß immer noch nicht, wovon Sie reden«, sagte Little Curly.
  


  
    

  


  
    »Wer ist in das Haus der Schmidts gegangen und hat die E-Mails auf Roman Schmidts Computer gelöscht?«
  


  
    Die Curlys sahen sich an, dann sagte Big Curly mit grimmiger Miene: »Das war ich. Aber das hatte nichts mit den Morden zu tun. Das war eine private Angelegenheit.«
  


  
    »Ich weiß, es ging um die Wahl«, erwiderte Virgil. »Wir haben den Computer beschlagnahmt und können die E-Mails, wenn es sein muss, wiederherstellen. Behalten Sie das im Hinterkopf. Und nun sagen Sie mir, ob Sie nach dem Mord jemanden in das Haus gelassen haben?«
  


  
    Little Curly schüttelte den Kopf. »Ich nicht. Warum sollte ich?«
  


  
    »Ich auch nicht«, sagte Big Curly.
  


  
    »Und was ist mit dem Haus der Gleasons? Nach dem Mord?«
  


  
    Little Curly schüttelte wieder den Kopf, doch Big Curly ließ seinen Kopf hängen und sagte stöhnend: »Dieser verdammte Williamson.«
  


  
    »Warum?«, fragte Virgil.
  


  
    »Wegen der Wahl«, sagte Big Curly und sah Virgil an. Seine Augen waren feucht, als würde er gleich zu weinen anfangen. »Ich wollte mich bei Todd beliebt machen. Die Zeitung ist so ziemlich die einzige Möglichkeit, die man sich hier leisten kann, um Wahlkampf zu machen. Seine Artikel können die Wahl ziemlich stark beeinflussen, und man muss noch nicht mal dafür zahlen. Die Leute waren unzufrieden mit Jim wegen dieser Morde, also würde ihm jemand den Job wegnehmen …«
  


  
    Virgil wandte sich an Little Curly. »Sie haben Merrill dazu angestiftet, mir gegenüber anzudeuten, dass Jesse Laymon etwas mit den Morden zu tun haben könnte, dass ihr Truck in der Nacht, als Judds Haus abbrannte, nicht im Park gestanden hat. Er stand aber dort. Warum haben Sie dann behauptet, dass er nicht da war?«
  


  
    Little Curly schüttelte den Kopf. »Ich hab ihn nicht gesehen. Ich hab Jesse gesehen, aber nicht den Truck. Ich hab mit Todd darüber gesprochen, und er hat mich darauf gebracht.«
  


  
    »Haben Sie Todd überhaupt da oben gesehen?«
  


  
    Die Curlys sahen sich an. »Nun ja, eigentlich nicht«, sagte Little Curly schließlich. »Ich hab angenommen …«
  


  
    

  


  
    »Warum haben Sie mir das nicht selbst gesagt?«, fragte Virgil.
  


  
    »Das mit Jesse.«
  


  
    »Weil … Ach Scheiße, weil ich nichts mit Ihnen zu tun haben wollte. Ich wollte nicht mit Ihnen reden.«
  


  
    »Wegen der Wahl? Weil Jim mit Jesse befreundet ist und weil Sie geglaubt haben, wenn Sie Jesse anschwärzen, dann schadet das auch Jim, stimmt’s?«
  


  
    Little Curly schüttelte abermals den Kopf. »Hören Sie, Todd hat gesagt, der Wagen war nicht da. Und ich hab ihn ja auch nicht gesehen. Wir haben geglaubt, dass Sie das wissen sollten.«
  


  
    »Und Jim in den Dreck zu ziehen, war nur ein willkommener Nebeneffekt?«
  


  
    »Sie können mich mal«, sagte Little Curly.
  


  
    »Wie Sie meinen«, sagte Virgil und fuhr an Big Curly gewandt fort: »Als Sie mit Williamson durchs Haus gegangen sind, ist er da mal allein gewesen? Und sei’s auch nur für eine Minute.«
  


  
    »Nun ja … vielleicht hier und da mal ein paar Sekunden. Er hat sich was angesehen und sich ein paar Notizen gemacht, und ich hab vielleicht gerade woanders hingesehen.«
  


  
    

  


  
    Virgil wandte sich an Jensen. »Hat Jim Sie angemeckert, weil Sie das Buch mit der Offenbarung nicht bemerkt haben?«
  


  
    Jensen zuckte mit dem Schultern. »Ging so. Er hat mich und Margo in sein Büro zitiert und gesagt, wir hätten das Buch sehen sollen. Dass es peinlich wäre, dass Sie es entdeckt haben. Waren nicht gerade die angenehmsten fünf Minuten in meinem Leben.«
  


  
    »Sie haben es deshalb nicht gefunden, weil es nicht da war«, sagte Virgil. »Williamson hat es eingeschmuggelt, als Big Curly mit ihm durchs Haus gegangen ist. Er hat versucht, den Verdacht auf Feur zu lenken. Das Gleiche hat er mit dieser Salem-Zigarette neben der Eingangsstufe bei den Schmidts gemacht. Er wusste, dass wir sie finden würden. Ich wusste, dass Feur geraucht hat, und war auch der Meinung, dass er Salems geraucht hat. Das wäre sicher irgendwann zur Sprache gekommen, bei einem Prozess zum Beispiel.«
  


  
    »Aber warum? Warum sollte er so etwas tun?«, fragte Little Curly. »Wegen Judds Geld?«
  


  
    Virgil schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat es im Grunde deswegen getan, weil er verrückt ist. Verrückt, aber vorsichtig, und er hat sich für so clever gehalten, dass man ihn nicht erwischen würde. Die Morde hat er offenbar unter einer Art Zwang begangen, jedenfalls die ersten fünf, die Morde an den Gleasons, den Schmidts und Judd senior. Bei Judd junior könnte es eine Art Aufräumaktion gewesen sein. Nachdem er die Gleasons umgebracht hatte, hat er beschlossen, die Sache Feur anzuhängen. Nur für alle Fälle. Das vermute ich jedenfalls. Und weil sein Büro direkt neben den Büros der Judds war, könnte er gewusst haben, dass Judd junior und Feur miteinander Geschäfte machten, und er konnte genügend Verdachtsmomente auf Feur lenken, um sogar für den Fall, dass wir auf ihn stoßen sollten, genügend Zweifel daran aufkommen zu lassen. Also hat er zunächst einmal die Offenbarung eingeschmuggelt. Dann die Zigarette. Und um ganz ehrlich zu sein, diese Dokumente, die wir bei Judd gefunden haben, die waren nicht auf seinem Computer, sondern frei zugänglich auf dem seiner Sekretärin.«
  


  
    »Als ob sie bewusst dort platziert worden wären?«, fragte Jensen.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte Virgil. »Doch als Jim das sah, hat er ganz schnell den Schluss von anhydrischem Ammoniak zu Äthanol und zu Meth gezogen. Es sprang einem quasi direkt ins Auge.«
  


  
    »Williamsons Büro hat von innen Zugang zu den Büros der Judds«, sagte Big Curly. »Hinter allen drei Büros sind Materialund Lagerräume, zwischen denen es Verbindungstüren gibt. Er hätte nachts alle Zeit der Welt gehabt, die Schlösser aufzubekommen. Vielleicht waren die Türen noch nicht mal abgeschlossen, das hing eh alles am gleichen Sicherheitssystem. Er hat manchmal die ganze Nacht gearbeitet. Es hätte sich niemand was dabei gedacht, ihn mitten in der Nacht da rauskommen zu sehen.«
  


  
    

  


  
    »Dieser Versuch, Feur die Sache anzuhängen … das könnte immer noch funktionieren«, erwiderte Jensen.
  


  
    »Könnte es tatsächlich«, erwiderte Virgil. »Ein cleverer Verteidiger wird vor Gericht auf Judd und Feur hinweisen und sie mit den Gleasons und den Schmidts in Verbindung bringen. Die Gleasons und die Schmidts haben mitgeholfen, einen Mord zu kaschieren …«
  


  
    »Was?«, fragte Jensen.
  


  
    »Ich behalte einiges noch für mich«, sagte Virgil. »Aber ich werde Sie später über alles informieren.«
  


  
    Die drei Deputys sahen sich an. »Was haben Sie vor?«, fragte Big Curly.
  


  
    »Im Moment noch gar nichts. Halten Sie nur die Augen offen und lassen Sie sich nichts anmerken.«
  


  
    Little Curly stand auf. »Das ist alles?«, fragte er.
  


  
    Virgil nickte. »Ja. Ich bin bereit, dieses Gespräch vertraulich zu behandeln. Ich bin nicht verpflichtet, einen offiziellen Bericht darüber abzuliefern. Aber ich bin wirklich der Meinung, dass Sie sämtliche Pläne für eine Kandidatur fallen lassen sollten. Es könnte sogar ratsam sein, sich in der Öffentlichkeit ein wenig für die Wiederwahl von Jim Stryker einzusetzen.«
  


  
    »Scheiße«, sagte Big Curly.
  


  
    »Sechs Menschen sind bereits tot«, sagte Virgil. »Wenn Ihre Beziehung zu Williamson während des Wahljahrs publik würde, wäre das sehr unangenehm.«
  


  
    Big Curly sah sich im Gerichtssaal um. »An dieser Sache hier ist so einiges faul«, sagte er.
  


  
    »Halt den Mund, Dad«, fiel Little Curly ihm ins Wort. Und an Virgil gewandt: »Abgemacht. Wir werden Jim unterstützen.« Zu seinem Vater: »Komm, Dad. Lass uns gehen.«
  


  
    Sie marschierten hintereinander hinaus, doch Sekunden später steckte Big Curly noch einmal den Kopf in den Gerichtssaal. »Es tut mir leid«, sagte er und war verschwunden.
  


  
    »Was nun?«, fragte Jensen. »Ich glaube kaum, dass irgendwas von dem, was Sie gesagt haben, für eine Verurteilung reichen wird.«
  


  
    »Ich muss was erledigen«, erklärte Virgil. »Ich bin am frühen Nachmittag wieder da.«
  


  
    

  


  
    Jesse Laymon saß an der Bar, aß einen Cheeseburger und sprach mit einem Mann mit Bürstenhaarschnitt und rotem Gesicht, dessen Arm ihren fast berührte. Beide hatten ein Bierglas vor sich stehen. Ihr Hintern sah auf einem Barhocker fantastisch aus, dachte Virgil, als er sich neben sie setzte und »Hallo, Darling« sagte. »Bin ich etwa zu spät?«
  


  
    Der Typ mit der Bürste starrte ihn mit mörderischem Blick an. »Hey, Virgil«, sagte Jesse und zeigte auf den bulligen Typ. »Das ist Chuck, äh …«
  


  
    »Marker«, sagte der bullige Typ.
  


  
    »Chuck Marker. Er ist Deputy Sheriff im Kandiyohi County«, sagte sie. »Wir haben gemeinsame Freunde in Willmar. Chuck, das ist Virgil Flowers vom Staatskriminalamt. Er sorgt dafür, dass ich nicht ermordet werde.«
  


  
    Marker setzte sich ein wenig gerader hin. »Was?«
  


  
    »Sie steht im Mittelpunkt einer ziemlich großen … Sagt mal, kennt ihr beide euch schon lange?«, fragte Virgil und blickte von einem zum anderen.
  


  
    Marker griff nach seinem Glas. »Seit ungefähr zehn Minuten. Ich geh dann wohl besser wieder zu meiner Besprechung.«
  


  
    Als er fort war, lächelte Jesse und tätschelte Virgils Arm. »Das war aber nicht sehr nett«, sagte sie.
  


  
    »Ich hab leider nicht viel Zeit. Ich will dich zu was bequatschen, wozu du bestimmt keine Lust hast«, sagte Virgil.
  


  
    »Werde ich verdrahtet?«
  


  
    »Nun ja, Drähte sind das eigentlich nicht mehr, aber so was Ähnliches«, erwiderte Virgil. »Allerdings viel kleiner. Ich möchte, dass du ein bisschen mit Todd Williamson plauderst.«
  


  
    »Er hat mich schon ein paarmal auf meinem Handy angerufen, aber ich hab ihn nicht zurückgerufen«, sagte sie.
  


  
    »Iss erst mal zu Ende, ich hol mir auch’nen Cheeseburger, dann rufen wir ihn an. Ich hab aufgeschrieben, was du sagen sollst.«
  


  
    »Glaubst du, er ist es?«
  


  
    »Vielleicht«, sagte Virgil. »Die Beweise scheinen immer mehr zu werden.«
  


  
    »Glaubst du denn, dass er es mir gegenüber zugibt?«
  


  
    »Schwer zu sagen«, antwortete Virgil. »Vielleicht ist er ja Wachs in den Händen einer schönen Frau …«
  


  
    »Yeah, alles klar.« Sie winkte dem Barmann. »Die Rechnung, bitte. Geben Sie sie dem Herrn hier.«
  


  


  
    DREIUNDZWANZIG
  


  
    Virgil hielt den Hörer vom Nebenanschluss an sein Ohr, hörte es viermal klingeln, dann nahm Williamson ab.
  


  
    »Todd, tut mir leid, dass ich erst jetzt zurückrufe, aber ich bin gestern Abend abgestürzt. Sie haben mich angerufen?«
  


  
    »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich gestern Abend mit Richter Solms gesprochen habe, und er hat gesagt, wir sollten beide den DNA-Test in die Wege leiten. Wir können Test-Sets von dem Labor bekommen, mit dem auch das Sheriff-Büro zusammenarbeitet, lassen die Entnahme der Proben von einem Justizangestellten oder einem Deputy bezeugen und schicken sie zum Test ins Labor. Damit wird endgültig geklärt, ob wir einen Anspruch auf das Vermögen der Judds haben. Bei mir bin ich mir immer noch ein bisschen unsicher, aber Sie wissen’s ja wohl ziemlich genau.«
  


  
    »Ach was, Sie sind ein Judd«, sagte Jesse. »Das sieht man Ihnen doch an, wenn man genau hinschaut. Und bei mir kann man es auch sehen. Was machen die überhaupt? Zapfen die einem ein bisschen Blut ab oder was?«
  


  
    »Nein, nein, das ist so ein Stäbchen, so ähnlich wie ein Q-Tip, und damit reiben wir uns innen über die Wangen. Kein Blut oder so. Tut nicht weh, ist ein bisschen so wie Zähneputzen. Solms hat gesagt, wir sollten deshalb dasselbe Labor benutzen, weil wir dann einen günstigen Preis für den Vergleich mit der DNA von den beiden Judds bekommen.«
  


  
    »Okay«, sagte Jesse. Sie klang interessiert. »Was muss ich tun? Einfach im Sheriff-Büro anrufen und einen Termin machen?«
  


  
    »Rufen Sie Solms’ Mitarbeiterin an«, erwiderte Williamson. »Sie bereitet das für Sie vor. Vielleicht lassen sie noch Margo Carr zum Sheriff-Büro kommen, um zu kontrollieren, ob wir es auch richtig machen. Okay?«
  


  
    

  


  
    Virgil glaubte, er würde gleich auflegen, und machte eine drehende Bewegung mit dem Zeigefinger. Jesse nickte und legte sofort los: »Ich würd mich gern mal mit Ihnen über Virgil Flowers unterhalten. Da ist so eine Sache, die mich echt irre macht. Wissen Sie, Mom und ich gehen ab und zu Betsy Carlson besuchen, in dem Pflegeheim in Sioux Falls … Kennen Sie Betsy?«
  


  
    »Ich weiß, wer das ist«, sagte Williamson. »Aber ich bin ihr nie begegnet.«
  


  
    »Als wir das letzte Mal dort waren … Nun ja, sie ist ein bisschen durcheinander. Wir haben ihr erzählt, was hier so los ist. Zum Beispiel, dass Bill Judd gestorben ist, weil wir dachten, dass sie vielleicht im Testament erwähnt wird oder so. Jedenfalls, als wir ihr das erzählt haben, wurde sie ganz aufgeregt und hat gesagt, sie hätte den Mann im Mond gesehen. Sie ist echt fast durchgedreht, weil sie angeblich den Mann im Mond gesehen hat.«
  


  
    »Tut mir leid«, sagte Williamson, »aber wovon reden Sie?«
  


  
    »Nun ja, mir ist mal aufgefallen, dass Sie diese Mann-im-Mond-Tätowierung am Arm haben. Ich hab gedacht, vielleicht hat sie das gemeint. Und Virgil hat mich nach dem Mann im Mond gefragt, weil ich diese Mann-im-Mond-Ohrringe habe … Und da hab ich mich gefragt, was soll dieser ganze Mann-im-Mond-Quatsch?«
  


  
    »Das weiß ich nicht«, antwortete Williamson. »Betsy hat nicht von mir geredet. Weshalb sollte sie auch? Wir sind uns nie begegnet.«
  


  
    »Ich hab gedacht, ach, ich weiß auch nicht«, sagte Jesse. »Sie sehen ein bisschen wie Bill Judd aus, und falls Sie sie mal interviewt hätten oder so …«
  


  
    »Nein, hab ich nicht«, sagte Williamson. »Sie war schon längst im Heim, als ich hierherkam.«
  


  
    »Na gut«, sagte Jesse. »Ich möchte aber trotzdem mit Ihnen über Virgil reden. Im Moment bin ich mit meiner Mom in Worthington. Ich werd erst ziemlich spät zurück sein, wenn die Geschäfte schon zumachen. Meinen Sie, wir könnten uns irgendwo in Bluestem treffen? Vielleicht in der Dairy Queen? Ich bin vermutlich zwischen halb zehn und zehn zurück.«
  


  
    »Mal überlegen … Wann machen die zu? Die Dairy Queen, meine ich.«
  


  
    »Um elf.«
  


  
    »Ah ja. Dann treffen wir uns doch um zehn. Ich muss heute sowieso lange arbeiten. Ich komm zu Fuß rüber.«
  


  
    »Bis dann«, sagte sie.
  


  
    Sie legte auf, und Virgil ließ sich auf das Bett plumpsen. »Ausgezeichnet«, sagte er.
  


  
    »Glauben Sie wirklich, dass er’s getan hat?«, fragte Margaret Laymon. Sie saß auf dem anderen Bett und hatte verblüfft zugesehen, wie Virgil Jesse während des Telefongesprächs dirigierte.
  


  
    »Ja, wahrscheinlich, aber ich bin mir noch nicht ganz sicher«, sagte Virgil. »Wenn er heute Abend auftaucht, könnte er sich sein eigenes Grab schaufeln. Oder er könnte seine Unschuld beweisen. Doch egal was passiert, ich bin dann jedenfalls einen Hauptverdächtigen los.«
  


  
    Margaret sah ihre Tochter an. »Ich hab’s dir doch gesagt.Typischer Cop.«
  


  


  
    VIERUNDZWANZIG
  


  
    Vorhin in der Kneipe hatte Virgil unter den auswärtigen Cops, die sich an der Salatbar bedienten, einen Deputy aus dem Dodge County erspäht, mit dem er vor ein paar Monaten mal zusammengearbeitet hatte. Nach dem Telefongespräch mit Williamson ging er mit Jesse dorthin zurück und stellte sie dem Mann vor, dessen Name Steve Jacobs war. Jacobs plauderte gerade mit einem anderen Cop, einem Deputy namens Roger Clark aus dem Goodhue County. Virgil berichtete ihnen von den Morden in Bluestem und erklärte, dass Jesse zum Kreis der gefährdeten Personen gehöre.
  


  
    »Es wär gut, wenn jemand bis heute Abend ihren Bodyguard spielen könnte«, regte Virgil an.
  


  
    »Ich hüte ihren Body, solange sie das möchte«, sagte Jacobs.
  


  
    »Ich auch«, sagte Clark.
  


  
    Jesse sagte: »Haha«, genoss aber die Aufmerksamkeit.
  


  
    »Mir ist das schon ein bisschen ernst, Jesse«, sagte Virgil. »Ich möchte nicht, dass du draußen herumläufst. Todd ist ziemlich clever, und solange wir nicht wissen, wie wir ihn uns schnappen können, solltest du vorsichtig sein.«
  


  
    »Mom und ich wollten shoppen gehen und anschließend hierher zurückkommen und Filme gucken«, erklärte sie.
  


  
    »Achte darauf, dass du nie allein bist«, sagte Virgil. »Dir kann eigentlich nichts passieren, aber bleib nie allein. Ich bin gegen acht zurück, dann verdrahte ich dich. Wenn du auch nur das winzigste Gefühl hast, dass irgendetwas nicht stimmt, geh zu Steve oder Roger oder zu einem der anderen Cops und sag es ihnen.«
  


  
    »Mir passiert schon nichts«, erwiderte sie.
  


  
    »Wir passen auf sie auf«, sagte Jacobs.
  


  
    »Wo fährst du hin?«, fragte Jesse Virgil.
  


  
    »Ich hab einen Termin bei der Feuerwehr, einen Kurs in HLW, und dann schau ich mich ein bisschen um. Mal sehen, ob ich Todd irgendwo entdecken kann, ohne dabei aufzufallen.«
  


  
    »HLW?«
  


  
    »Lebensrettende Sofortmaßnahme«, sagte Virgil.
  


  
    Sie runzelte die Stirn, dann schüttelte sie den Kopf. »Ist ja auch egal.«
  


  
    Virgil überließ sie der Obhut von Jacobs und Clark und fuhr nach Bluestem zurück. Unterwegs hielt er bei der Feuerwehr an. Ein kräftiger Mann mit Schnauzbart nahm sich seiner an, führte ihn zu einem Materialschrank und öffnete die Tür. »Bedienen Sie sich«, sagte er.
  


  
    

  


  
    Außerdem rief Virgil Joan an. »Wo bist du?«
  


  
    »Auf der Post«, sagte sie.
  


  
    »Was machst du anschließend?«
  


  
    »Hmmm. Ich fahr vielleicht nach Hause und guck Fernsehen«, sagte sie. »Was machst du gerade?«
  


  
    »Ich versuche, meine animalischen Gelüste in Schach zu halten.«
  


  
    

  


  
    Das Tolle an Sex am Tag, dachte Virgil insgeheim, ist, dass man dabei beobachten kann. Frauen beobachteten nicht so gern, was verständlich war, weil sie ja Männer beobachteten, und Männer beim Sex waren nicht so furchtbar interessant. Zumindest nicht für Virgil. Frauen beim Sex aber schon. Deshalb mochte er Sex am Tag.
  


  
    »Ich sollte hiermit aufhören und mir was Regelmäßiges suchen«, sagte Joan.
  


  
    »Du hattest doch was Regelmäßiges.«
  


  
    »Das stimmt«, sagte sie. »Einmal im Jahr ist regelmäßig, aber nicht gerade häufig. Ich brauche es regelmäßig und häufig. Aber auch nicht stets und ständig, also nicht morgens, mittags und abends.«
  


  
    »Das hier wäre demnach ein Schäferstündchen in der Mittagspause.«
  


  
    »Dieses Wort benutzen die Leute doch schon seit fünfzig Jahren nicht mehr«, erwiderte sie. »Du bist ein richtiger Kleinstädter.«
  


  
    »Ich hab das schon viermal gehört, seit ich hier bin«, sagte er. »So was prägt sich ein.«
  


  
    »Du hast bestimmt nicht genug Platz im Kopf, um ihn mit kleinstädtischen Redensarten vollzustopfen«, sagte Joan.
  


  
    »Du kannst mich mal«, sagte Virgil.
  


  
    

  


  
    Sie drehte sich auf den Bauch. »Was ist denn das große Geheimnis?«
  


  
    »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass Todd Williamson sich heute Abend um Kopf und Kragen bringt. Oder seine Unschuld beweist. Mir ist beides recht.«
  


  
    Ihre Augenbrauen gingen nach oben. »Was willst du denn machen?«
  


  
    »Das ist kompliziert und vertraulich. Mir ist jedoch beides recht. Wenn ich ihn ausschließen kann … Hmmm. Auch gut.«
  


  
    Auf dem Weg hinaus bemerkte Virgil einen Haufen mehrfarbiger Blätter auf dem Küchentisch. »Die Ernteversicherung«, sagte Joan. »Alles, was die Bundesregierung in die Hand nimmt, will sie in vier- oder fünffacher Ausfertigung haben, und man braucht Tage, bis man alles ausgefüllt hat. Und beim nächsten Mal fangen die wieder von vorn an.«
  


  
    Virgil warf einen Blick auf die Formulare. »Meine Güte, da versteh ich ja kein Wort.«
  


  
    »Ich darf nur beim Vorspiel mitmachen«, sagte sie, »Die Regierung treibt anschließend Gruppensex. Siehst du, das steht da alles …«
  


  
    

  


  
    Nachdem er Joan verlassen hatte, fuhr Virgil, urplötzlich schlecht gelaunt, hinten am Zeitungsgebäude vorbei.
  


  
    Und seine Laune wurde immer schlechter.
  


  
    Er sah Williamsons Truck, also war er vermutlich im Büro. Er parkte zwanzig Minuten lang auf dem Parkplatz des Ace-Baumarkts, beobachtete die Vorderfront des zwei Blocks entfernten Zeitungsgebäudes, und nichts geschah. Wechselte auf den Parkplatz von McDonald’s, parkte hinter dem Restaurant und beobachtete das Zeitungsgebäude durch die Fenster des Restaurants. Das gab ihm das Gefühl, einigermaßen unsichtbar zu sein.
  


  
    Nachdem er das Gebäude fünfundvierzig Minuten lang beobachtet hatte, kam Williamson heraus, überquerte mit raschen Schritten die Straße und ging zu Johnnie’s Pizza. Fünf Minuten später kam er mit einem Pizzakarton und einem Softdrink-Becher heraus, überquerte die Straße wieder und ging zurück zu seinem Büro.
  


  
    Williamson arbeitete also. Virgil rief Stryker an. »Ich brauche dich und mindestens fünf Deputys, heute Abend. Am liebsten die Curlys, Jensen, Carr und noch zwei Leute. Ab acht Uhr. Ende offen.«
  


  
    »Was liegt denn an?«
  


  
    »Eine Observierung und eventuell eine Verhaftung. Ich werde euch um acht Uhr im Gericht genau informieren. Sag allen, sie sollen pünktlich sein und den Mund halten. Ich möchte nicht, dass die anderen Deputys davon erfahren.«
  


  
    »Du meinst …«
  


  
    »Es könnte was passieren. Oder auch nicht. Ich kann jedenfalls kein Risiko eingehen.«
  


  
    

  


  
    Nach dem Telefongespräch sah sich Virgil zehn Minuten lang auf seinem Laptop Nachrichten an. Fünf Uhr. Der restliche Tag würde sich hinziehen. Er hatte das Treffen zwischen Williamson und Jesse Laymon bewusst nach Einbruch der Dunkelheit gelegt, weil er glaubte, dass der Mörder sich dann sicherer fühlen würde. Außerdem wären weniger Leute unterwegs, und wenn er hinterher versuchte, Jesse zu folgen, könnte man sie besser im Auge behalten. Das änderte jedoch nichts daran, dass er noch lange warten musste. Sollte er noch mal zurück zu Joan fahren? Vielleicht besser nicht. Er dachte darüber nach, ließ den Truck an und fuhr zurück nach Worthington.
  


  
    

  


  
    Margaret und Jesse waren in ihrem Zimmer und sahen sich einen Film über gelangweilte Engländer und Engländerinnen an, die zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts in London lebten.
  


  
    »Wir sind gerade so schön in dem Film drin. Können wir die Planerei nicht hinterher machen? Der Film dauert nur noch zwanzig Minuten.«
  


  
    »Wir haben noch genug Zeit«, sagte Virgil, stellte sein Abhörset neben das Bett und ging in die Lounge. Dort trank er ein Bier, sah sich das Ende des Baseballspiels der Chicago White Sox gegen die Minnesota Twins an und ging um sieben Uhr zurück ins Zimmer.
  


  
    

  


  
    »Es besteht ein kleines Risiko für dich. Aber wenn wir ihn weitermachen ließen, wäre das Risiko noch viel größer«, sagte er zu Jesse. »Ich glaube kaum, dass er dich in der Dairy Queen angreifen wird. Doch für alle Fälle haben wir einen Deputy vor der Tür sitzen, der ein Eis isst. Wahrscheinlich wird das Margo Carr sein, bewaffnet.«
  


  
    »Wenn Todd verrückt ist, wie können wir dann wissen, ob er nicht durchdreht und anfängt, Leute umzubringen?«, fragte Margaret.
  


  
    »Weil es eine ganz spezielle Art von Wahnsinn ist, wenn er tatsächlich verrückt ist«, sagte Virgil. »Er ist jemand, der plant. Und er ist gründlich. Er wird es zwar wieder tun, doch er wird versuchen, die Chance, erwischt zu werden, so niedrig wie möglich zu halten. Er wird nicht einfach drauflosballern.«
  


  
    »Was glaubst du denn, was er tun wird?«, fragte Jesse.
  


  
    »Er wird sich mit dir treffen. Er wird dir irgendwelchen Blödsinn erzählen und herauszufinden versuchen, was du vorhast. Dann wird er dir folgen. Vielleicht hat er einen langläufigen Revolver, setzt sich auf dem Heimweg, kurz nachdem du den Highway verlassen hast, mit dem Auto neben dich und schießt. Vielleicht stellt er auch sein Auto irgendwo ab, geht zu Fuß zu eurem Haus und nimmt sich euch beide vor. Wir hoffen jedenfalls, dass er das tut …«
  


  
    »Sie hoffen, dass er das tut?«, fragte Margaret.
  


  
    »Jim Stryker und ich sowie die Curlys und Larry Jensen werden ihn genau beobachten. Margo wird draußen vor der Dairy Queen sein. Zwei weitere Deputys werden bei Ihnen im Haus sein; wir setzen sie rechtzeitig ab. Ich brauche einen Schlüssel von Ihnen. Jesse geht also in das Lokal und redet mit Todd, dann steigt sie in ihren Truck und fährt weg. Und wenn sie auf dem Highway ist, gibt sie richtig Gas.« Er sah Jesse an. »Du fährst so schnell, wie du kannst.«
  


  
    »Neunzig ist ganz okay für mich«, sagte sie.
  


  
    »Das ist gut. Es sind ja nur wenige Meilen bis zu deiner Ausfahrt. Wenn du einen auch nur kleinen Vorsprung vor ihm hast, wird er dich nicht einholen, bevor du zu Hause bist. Zwei von unseren Leuten werden auf dem Highway vor dir her fahren. Wenn du zu Hause bist, gehst du durch die Hintertür rein und gleich in den Keller runter. Die beiden Männer vor dir werden noch zwei Blocks weiterfahren, dann aussteigen und zurücklaufen. Für den Fall, dass er Jesse verfolgt, haben wir also zwei Leute im Haus, zwei draußen und noch zwei direkt hinter ihm.«
  


  
    

  


  
    »Was mache ich denn die ganze Zeit?«, fragte Margaret.
  


  
    »Mir wär’s am liebsten, wenn Sie hierbleiben«, sagte Virgil. »Oder in meinem Motelzimmer in Bluestem warten. Wir halten Sie über alles auf dem Laufenden.«
  


  
    

  


  
    Virgil nahm die Tasche mit dem Abhörset und zog den Reißverschluss auf. Die beiden Mikrofone und der Sender waren zusammen nicht größer als eine Streichholzschachtel, und die Mikrofone selbst waren so flach wie Pennystücke. »Das ist ein Sender«, sagte Virgil und zeigte ihn den beiden Frauen. »Und hier sind zwei Mikrofone, sie sind unabhängig voneinander mit dem Sender verbunden. Das Ganze funktioniert wie ein Handy, aber die Mikrofone sind sehr viel besser. Wir kleben dir die Mikros an den Oberkörper - am besten trägst du ein T-Shirt - und befestigen den Sender im Kreuz von innen am Bund deiner Jeans. Dann können wir dich hören und gleichzeitig alles aufnehmen … Wenn du mit ihm sprichst, quetsch ihn über die Mondtätowierung aus, über die Sache mit dem Mann im Mond«, fuhr Virgil fort. »Und sag ihm ins Gesicht, dass er gewusst haben muss, dass Judd sein Vater war. Wie sollte ein Zeitungsreporter in den Twin Cities, der schon berufsbedingt neugierig ist und dem in St. Paul sämtliche Dokumente zur Verfügung standen, nicht gewusst haben, wer sein Vater ist? Und hatte er nicht auch Großeltern, und hätten die es nicht gewusst? Er wird es nicht mögen, dass du ihm diese Fragen stellst. Er wird dich unbedingt daran hindern wollen, auch künftig weiter Fragen zu stellen. Deshalb wird er ganz bestimmt hinter dir herfahren.«
  


  
    »Und wenn er das alles nicht macht?«, fragte Jesse. »Wenn er einfach nach Hause fährt und ins Bett geht?«
  


  
    »Tja, dann müssen wir uns was anderes überlegen. Aber ich glaube, dass er dich angerufen hat, weil er irgendwas vorhat.«
  


  
    »Ich bin froh, wenn ich es hinter mir hab«, sagte Jesse.
  


  
    »Das sind wir alle«, erwiderte Virgil.
  


  
    

  


  
    Als Virgil um halb acht zum zweiten Mal von Worthington wegfuhr, war Jesse einsatzbereit, Mikrofone und Sender waren auf Tonwiedergabe und Aufnahmequalität getestet.
  


  
    Um fünf nach acht war Virgil wieder im Gerichtsgebäude. Es wurde allmählich dunkel, die Häuser an der Main Street warfen lange Schatten, und die nach Westen hinausgehenden Fenster reflektierten rotes Licht. Die Sonne würde kurz vor neun untergehen.
  


  
    Stryker wartete bereits mit den beiden Curlys sowie mit Jensen, Carr und zwei Männern, die Padgett und Brooks hießen.
  


  
    Virgil lehnte sich gegen die vordere Kante von Strykers Schreibtisch. »Ich habe Beweise dafür, dass Todd Williamson in der Lage gewesen sein könnte, die Gleasons, die Schmidts und die beiden Judds umzubringen, und dass er möglicherweise auch ein Motiv dafür hatte. Heute Abend werde ich ihn über Jesse Laymon mit diesen Beweisen konfrontieren und hoffe, dass ihn das zum Handeln zwingt. Die beiden treffen sich um zehn in der Dairy Queen. Nach diesem Treffen, das ich überwache und aufzeichne, wird Jesse so schnell wie möglich nach Hause fahren. So schnell, dass Williamson sie nicht überfallen oder von der Straße drängen kann. Die Deputys Padgett und Brooks« - er nickte den beiden zu - »werden bereits bei ihr im Haus sein und auf sie warten. Jim und Larry werden versuchen herauszukriegen, von wo aus Williamson zu dem Treffen geht, ihn beobachten und ihm zur Dairy Queen folgen. Die beiden Curlys werden in zwei Autos südlich von der Dairy Queen warten. Sobald Jesse losfährt, möchte ich, dass Sie auf dem Weg zu ihrem Haus vor ihr herfahren. Der Rest von uns fährt hinterher, so dass wir ihn eingekeilt haben, falls er ihr folgt.«
  


  
    »Was soll ich denn tun?«, fragte Carr.
  


  
    »Ich hab eine etwas heikle Aufgabe für Sie, wenn Sie dazu bereit sind«, sagte Virgil. »Ich möchte, dass Sie Zivilkleidung tragen, aber bewaffnet sind. Dieser Mann ist gefährlich. Sie werden mit Ihrem eigenen Auto fahren, und sobald Larry Williamson in die Dairy Queen gehen sieht, möchte ich, dass Sie dort parken und sich ein Eis kaufen. Essen Sie das Eis auf einer der Bänke vor dem Lokal und halten Sie dabei immer eine Hand an Ihrer Waffe.«
  


  
    Sie lächelte. »Hört sich gut an.«
  


  
    »Wo wirst du sein?«, fragte Stryker Virgil.
  


  
    »Ich werd in meinem Truck sitzen, hinter Jane’s Nagelstudio. Ich möchte mich gern etwas abseits im Dunkeln aufhalten, aber ich muss andererseits auch im Bereich des Senders bleiben, um das Treffen überwachen zu können.«
  


  
    »Ich hab noch ein paar Fragen«, sagte Brooks.
  


  
    

  


  
    »Okay«, sagte Virgil. »Dann besprechen wir jetzt die Einzelheiten. Aber wir müssen eine Stunde, bevor Jesse sich mit Williamson trifft, an Ort und Stelle sein. Das heißt um neun. Williamson ist zurzeit in seinem Büro. Wir dürfen ihn nicht verlieren …« Er trat an eine Karte von Bluestem, die hinter Strykers Schreibtisch an der Wand hing, und tippte auf zwei Straßenecken. »Ich denke, dass Stryker und Jensen hier und da sein sollten, um die Vorderund die Hintertür des Zeitungsgebäudes im Auge zu behalten.«
  


  
    

  


  
    Als er mit seinen Ausführungen fertig war, fragte Carr: »Was ist, wenn Todd gar nichts macht? Fahren wir dann einfach nach Hause?«
  


  
    »Nein. Wir werden ihn so sehr unter Druck setzen, dass er nicht wollen wird, dass Jesse Laymon mit mir spricht. Ich glaube, dass er handeln muss. Wenn Williamson nach Hause geht oder zurück in sein Büro oder sonst wohin, nachdem Jesse losgefahren ist, werden wir ihn weiter beobachten. Zumindest diese Nacht. Und nur für den Fall, dass er es trotzdem schafft, sich fortzuschleichen, möchte ich, dass Padgett und Brooks diese Nacht bei Jesse bleiben.« Er nickte den beiden Männern zu. »Wenn nichts passiert, komme ich morgen früh ebenfalls dorthin und bringe Jesse zurück in ihr Versteck. Unterwegs überleg ich mir dann was Neues.«
  


  
    »Scheint mir alles ein bisschen auf wackligen Beinen zu stehen«, sagte Brooks.
  


  
    »Auf sehr wackligen sogar«, erwiderte Virgil. »Aber ehrlich gesagt, mit dem, was ich jetzt habe, glaube ich nicht, dass wir genug für eine Verurteilung haben. Er würde ungestraft davonkommen, es sei denn, er bringt noch jemanden um und wird dabei erwischt. Wir müssen diesen Versuch wagen.«
  


  
    »Hab ja nichts dagegen«, meinte Brooks. »Wollt’s nur sagen.«
  


  
    »Ich hab’s verstanden«, sagte Virgil. »Und es beunruhigt mich noch mehr als Sie.«
  


  
    

  


  
    »Und wenn er’s nun wirklich nicht getan hat?«, fragte Jensen.
  


  
    Virgil lächelte. Auf diese Frage hatte er gewartet. »Das wär fast genauso gut. Wenn wir ihn als Täter ausschließen können, werd ich vermutlich folgern können, mit wem wir es tatsächlich zu tun haben. Wir kennen nämlich schon eine Menge Details«, sagte Virgil.
  


  
    »Was für Details?«, fragte Stryker.
  


  
    Virgil zuckte mit den Schultern. »Ich hab mir’ne ganze Reihe Notizen gemacht. Kleinkram. Zeig ich dir später.«
  


  
    

  


  
    Sie gingen alles noch einmal durch, aber es war nicht so kompliziert, und um Viertel vor neun waren sie damit fertig. Alle waren voller Tatendrang. Um neun rief Virgil aus seinem Truck Jesse an. »Bist du bereit?«
  


  
    »Ja. Ich bin bloß ein bisschen nervös.«
  


  
    »Das ist gut, das solltest du auch sein. Wir überwachen das Lokal bereits«, sagte Virgil. »Margo Carr wird draußen sitzen, und zwar so nah, dass sie sofort bei dir sein kann, wenn du schreist. Und sie ist bewaffnet. Ich bin nur fünf Sekunden entfernt an der Ecke bei dem Sherwin-Williams-Farbenladen. Vergiss nicht, den Sender zu kontrollieren. Wenn du dich dem Lokal näherst, rufst du mich auf deinem Handy an, damit wir Margo losschicken können, und wenn du in die Dairy Queen reingehst, schalt den Sender ein. Ich sorge dafür, dass dir beim Reingehen nichts passiert. Steig nicht aus dem Truck, bevor ich dir das Okay gebe.«
  


  
    »Okay. Ich fahr hier Punkt halb zehn los.«
  


  
    »Bleib mit mir in Verbindung«, sagte Virgil. »Du hast ja meine Handynummer. Ruf mich an, wenn irgendwas ist.«
  


  
    

  


  
    Um zehn nach neun hockte Virgil zwischen zwei Recyclingtonnen aus Plastik und der Rückwand von Jane’s Nagelstudio, in einem Ohr einen Stöpsel von seinem Handy, im anderen den vom Polizeifunkgerät. Stryker meldete sich. »Alles klar, ich hab Williamson gesehen. Er ist im Büro. Konnte seinen Kopf deutlich im Fenster erkennen.«
  


  
    »Sein Haus ist dunkel«, meldete sich Jensen. »Ich geh jetzt zum Judd-Gebäude und werfe einen Blick in die Gasse dahinter.«
  


  
    Eine Minute später. »Ich bin jetzt an der Gasse. Sein Van steht da.«
  


  
    Nach einer weiteren Minute meldete sich Stryker erneut. »Hab ihn wieder gesehen. Er arbeitet.«
  


  
    

  


  
    Stryker sah ihn noch zweimal, während sich der Zeiger der Uhr im Schneckentempo auf halb zehn zubewegte.
  


  
    Virgil: »Okay, alle miteinander. Jesse ist unterwegs. Margo, sind Sie da?«
  


  
    »Ich sitze vor meinem Haus im Auto. Kann in zwei Minuten dort sein«, sagte sie.
  


  
    »Big Curly?«
  


  
    »Hier.«
  


  
    »Little Curly?«
  


  
    »Hab die Dairy Queen im Blick.«
  


  
    »Bleiben Sie alle ganz ruhig.«
  


  
    Virgil selbst war keineswegs ruhig. Er lag hinter den beiden Mülltonnen, die Schrotflinte im Anschlag, und sah zu seinem Truck, der auf der anderen Straßenseite stand. Neun Uhr zweiunddreißig. Neun Uhr fünfunddreißig.
  


  
    

  


  
    Er schätzte die Chance, dass Williamson der Mörder war, auf etwa dreißig Prozent, also eins zu drei. Wenn es so war, dann würde sich Williamson mit Jesse in der Dairy Queen treffen, und Jesse würde ihm einen Haufen Dinge an den Kopf werfen, die Virgil ihr erzählt hatte, über seine Vorstrafen, dass er auch den Namen Lane benutzte, dass er nach Bluestem gekommen war, weil er wusste, dass er Judds Sohn war … dass man noch einmal mit Betsy reden wollte, um festzustellen, ob sie ihn identifizieren konnte. Wenn das so ablief, würde Williamson ihr nach Hause folgen und versuchen, sie umzubringen, und sie würden ihn schnappen.
  


  
    Doch auch die Curlys hatten sich schon einigen Scheiß geleistet. Big Curly war in der Nacht, in der Margaret Lane starb, dabei gewesen. Er hätte wissen können, dass sie kurz vor ihrem Tod misshandelt worden war. Damals hatte man zweifellos Beweise in einem Mordfall manipuliert. Die Curlys behaupteten, dass Todd Williamson ihnen Jesse Laymon als Verdächtige serviert hätte, und Big Curly sagte, dass Williamson im Haus der Gleasons gewesen war und die Offenbarung dort hingelegt haben könnte. Doch das war alles nur das, was die Curlys sagten …
  


  
    Eine andere Möglichkeit: Einer der Gleasons, der von der Vertuschungsaktion um den Tod von Maggie Lane wusste, war religiös geworden. Vielleicht sogar von Feur bekehrt. Und weil derjenige Angst um sein Seelenheil hatte, hatte er angefangen herumzuerzählen, dass er reinen Tisch machen wolle. Also waren die Gleasons von jemandem zum Schweigen gebracht worden, der in die Vertuschung verstrickt gewesen war. Big Curly.
  


  
    Judd vermutete etwas. Also musste auch Judd sterben.
  


  
    Roman Schmidt begann eins und eins zusammenzuzählen, und das war das Ende der Schmidts.
  


  
    Dreißig Prozent, dachte Virgil.
  


  
    

  


  
    Aber auch die Familie Stryker steckte tief mit drin. Sie hatten ein Motiv, die Judds loswerden zu wollen - Judd hatte ihren Vater und Ehemann in den Tod getrieben. Und als Amy Sweet Virgil erzählt hatte, sie hätte die Sache mit Judds Äthanol-Fabrik in ihrer Bridgegruppe erwähnt, da war der einzige Name aus der Gruppe, den Virgil gekannt hatte, der von Laura Stryker gewesen. Also hatte zumindest einer der Strykers gewusst, dass Judd wieder was mit Äthanol plante, ein Vorhaben, das einen sehr stark an den Betrug mit der Jerusalem-Artischocke erinnert haben könnte.
  


  
    Es war denkbar, dass die Strykers - oder zumindest einer von ihnen - nicht wollten, dass Williamsons Unschuld bewiesen wurde, eine Möglichkeit, auf die Virgil selbst hingewiesen hatte. Und Stryker hatte einen gewalttätigen Zug an sich, wie auch schon Jesse bemerkt hatte. Er hatte Feur und den Mann namens John getötet, ohne mit der Wimper zu zucken. Zwanzig Prozent für einen oder alle von ihnen.
  


  
    

  


  
    Es gab auch eine Möglichkeit, die allerdings nie wirklich bewiesen werden könnte, wenn sie denn zutraf, dass nämlich George Feur tatsächlich hinter allem gesteckt hatte, wie Jim Stryker glaubte. Es gab gute Gründe, das zu glauben, und Stryker war schließlich nicht dumm. Fünfzehn Prozent.
  


  
    

  


  
    Margaret Laymon wäre eine weitere Möglichkeit, obwohl er eigentlich nicht glaubte, dass sie die Pistole in Jesses Stiefel gesteckt hatte. Oder sich jedenfalls nicht vorstellen konnte, weshalb sie das getan haben sollte.
  


  
    Dann gab es noch ein paar Randfiguren wie Jensen und Margo Carr. Irgendjemand hatte die Offenbarung und die Zigarettenkippe platziert und gewusst, dass Carr ihre Schlüsse daraus ziehen würde.
  


  
    Insgesamt noch mal fünfzehn Prozent.
  


  
    

  


  
    Das ergab zusammen hundertzehn Prozent.
  


  
    

  


  
    Virgil hatte sie nun alle voneinander getrennt, und einer von ihnen war vielleicht wirklich beunruhigt. Und er hatte ihnen bewusst suggeriert, dass er noch weitere Informationen hatte, noch mehr Ideen darüber, wer der Mörder sein könnte …
  


  
    Einer von ihnen, dachte er, nämlich der Verrückte, der Mann im Mond, könnte durchaus mit einer Waffe auftauchen, um das Problem Virgil Flowers aus der Welt zu schaffen.
  


  
    Und wenn das nicht passierte? Nun ja, dann war es vielleicht tatsächlich Feur gewesen.
  


  
    Vielleicht …
  


  
    

  


  
    Virgil sah auf seine Uhr. Zwanzig vor zehn.
  


  
    Es musste Williamson sein, dachte Virgil. Er war immer noch in seiner Redaktion und wurde überwacht.
  


  
    Wenn es einer von den anderen wäre, hätte er oder sie längst etwas unternommen. Vielleicht wurde das Ganze ja ein Flop …
  


  
    Dann trat Moonie aus der Dunkelheit heraus …
  


  


  
    FÜNFUNDZWANZIG
  


  
    Virgil sprach gerade mit Stryker: »Tut sich was?«
  


  
    »Absolut nichts. Das Licht ist immer noch an.«
  


  
    »Hast du ihn denn noch mal gesehen?«
  


  
    

  


  
    In diesem Augenblick löste sich eine Gestalt aus der Hecke hinter dem Sherwin-Williams-Laden. Sie war ganz in Schwarz gekleidet bis auf die Turnschuhe, die hinten reflektierende Streifen hatten, kleine helle Blitze in der Nacht. War nur schwer zu erkennen, aber offensichtlich ein Mann. Williamson konnte es nicht sein, weil der ja noch in der Redaktion saß.
  


  
    Der Killer lief leise in geduckter Kampfhaltung hinter Virgils Truck und dann an der Seite des Wagens entlang. Virgil richtete sich halb auf, als die Gestalt an der Vordertür des Trucks den Lauf einer Schrotflinte hob, dann zurücktrat und einen einzigen Schuss durch das Fenster abfeuerte. Es war ein Donnern und Blitzen in der Nacht, die Scheibe explodierte in tausend Stücke, und beinahe wäre der Kopf des Dummys weggeflogen, der hinterm Lenkrad saß.
  


  
    Im Licht des Mündungsfeuers konnte Virgil kurz das Gesicht des Mannes erkennen.
  


  
    

  


  
    »Williamson, legen Sie die Waffe auf den Boden!«, brüllte Virgil.
  


  
    Williamson war Virgil nie besonders sportlich vorgekommen, doch nun fuhr er herum, lud nach, und das Mündungsfeuer leuchtete schon auf, bevor Virgil seine Aufforderung auch nur zu Ende gesprochen hatte. Doch der Schuss ging weit daneben. Virgil drückte sich flach auf den Boden und gab selbst einen Schuss mit seiner Schrotflinte ab, aber Williamson war bereits verschwunden. Er hatte den Eindruck, dass sein Schuss ziemlich gut gewesen war, doch er wusste aus Erfahrung, dass man sich bei einer Schießerei auf eine Schrotflinte nicht unbedingt verlassen konnte.
  


  
    Dieser verdammte Williamson!
  


  
    Er hörte Stryker über Funk laut rufen, nahm das Gerät und rief zurück: »Williamson ist draußen. Williamson ist draußen. Er hat eine Schrotflinte, und er ist hinter dem Sherwin-Williams-Laden entlanggerannt. Tretet die Tür von seinem Büro ein und seht nach, ob er nicht dorthin zurückgelaufen ist. Seid aber vorsichtig, er hat eine Schrotflinte, und ich weiß nicht was sonst noch, und er schießt. Alle anderen in den Autos bleiben, mal sehen, ob wir ihn entdecken können …«
  


  
    »Alles okay mit dir, alles okay?« Stryker brüllte noch immer.
  


  
    »Alles okay, hab bloß ein bisschen Angst. Alle ganz ruhig bleiben. Wir werden ihn aus seinem Versteck treiben. Margo, sind Sie da? Jensen?«
  


  
    Stryker: »Wie ist der denn nur rausgekommen?«
  


  
    

  


  
    Alle waren bereits losgefahren und meldeten sich über Funk.
  


  
    »Ich nehm die Verfolgung auf«, sagte Little Curly. »Ich nehm die Verfolgung auf.«
  


  
    Big Curly: »Ich bin hinter Marvin’s Baumarkt und fahre auf das Silo zu.«
  


  
    Wenige Sekunden später ging die Tornadosirene los. »Ich wecke die ganze Stadt auf«, rief der Einsatzleiter. »Ich hab das allgemeine Warnsystem in Gang gesetzt. In fünf Minuten wird jeder in der Stadt wissen, dass es Williamson ist, und alle werden aus den Fenstern gucken.«
  


  
    Margo Carr: »Glauben Sie, dass er durch die Poplar Avenue zurückgeht? Wenn er zum Fluss runtergeht, wird es schwierig, ihn zu finden.«
  


  
    Jensen: »Tommy, mach noch eine Durchsage über das Warnsystem und sag den Leuten, sie sollen ihre Türen abschließen und sich melden, wenn jemand versucht, ein Auto zu stehlen.«
  


  
    Einsatzleiter: »Louie Barth sagt, dass vor einer Minute jemand die Gasse hinter seinem Haus entlanggelaufen ist.«
  


  
    Carr: »Da bin ich gerade. Ich übernehm die Gasse …«
  


  
    Virgil hatte die Glasscherben vom Fahrersitz gewischt, warf den halb geköpften Dummy nach hinten und fuhr los. »Seien Sie vorsichtig, Margo«, rief er. »Nicht dass er Ihnen irgendwo auflauert.«
  


  
    Er sah nördlich von sich Blaulicht aufblitzen, fuhr in die Richtung, und weitere blitzende Lichter tauchten auf. »Ich schick alle zu dir, Margo«, rief der Einsatzleiter, »die sind gleich da.«
  


  
    

  


  
    Virgil hörte nur wenige Blocks entfernt den Knall einer Schrotflinte, rief: »Ich hab einen Schuss gehört, ich hab einen Schuss gehört«, sah die Lichter vor sich links abbiegen, näherte sich der Stelle, bog selbst links ab und sah einen Streifenwagen auf der Straße stehen. Eine Person lag am Boden, Stryker stand daneben und sprach in sein Funkgerät. »Margo ist verletzt, sie wurde getroffen, er hat ihren Wagen genommen, fährt die Clete Street Richtung Osten und biegt jetzt auf den Fünfundsiebziger Richtung Norden.«
  


  
    Virgil sprang aus dem Auto. »Sie sieht schlimm aus«, rief Stryker.
  


  
    »Leg sie in deinen Truck und bring sie ins Krankenhaus.« Gemeinsam hoben sie sie auf den Rücksitz des Wagens. Sie war im Gesicht und am Hals von Schrotkugeln getroffen worden. Sie war nur halb bei Bewusstsein, und aus den Wunden schoss Blut. Stryker fuhr los, und Virgil brüllte über Funk den Einsatzleiter an: »Rufen Sie in der Unfallstation an. Sagen Sie denen, dass jemand mit Schussverletzungen gebracht wird, dass sie einen Chirurg brauchen und ein paar Blut…«
  


  
    »Ich glaub, ich hab ihn vor mir. Ich glaub, ich hab ihn vor mir«, rief Jensen dazwischen. Big Curly: »Ich seh ihn auch. Er fährt auf dem Fünfundsiebziger Richtung Norden.« Und ein dritter Cop, den Virgil nicht kannte: »Ich fahr gerade auf dem Fünfundsiebziger Richtung Süden, komme jetzt an Ambers vorbei. Ich sehe ihn noch nicht.«
  


  
    Virgil fuhr die Gasse zurück zur Straße, bog dann auf die Hauptstraße und sah blitzende Blaulichter vor sich, die mit hoher Geschwindigkeit aus der Stadt strebten. Weitere Lichter sammelten sich hinter ihm; offenbar war jeder Cop von Bluestem unterwegs. Dann meldete sich Jensen über Funk. »Er ist zum Park abgebogen, er ist zum Park abgebogen, er fährt zum Haus von Judd hinauf.«
  


  
    Virgil: »Einsatzleitung, verteilen Sie die Leute über den Hügel. Wir wollen nicht, dass alle oben an der gleichen Stelle landen. Sagen Sie ihnen, sie sollen ihre Scheinwerfer auf den Hügel richten, aber aus den Trucks steigen und im Dunkeln hinter den Autos aufpassen, ob er nicht vielleicht den Hügel runterkommt.«
  


  
    

  


  
    Virgil war zweihundert Meter hinter Big Curly, der wiederum zweihundert Meter hinter Jensen war, und der war eine halbe Meile hinter Williamson. Virgil sah, wie Carrs Truck, mit Williamson am Lenkrad, den Hügel zu Judds Grundstück hinauffuhr, dann sah er Jensens Bremslichter aufleuchten, als dieser das Tor zum Park passierte und ebenfalls den Hügel in Angriff nahm, dann bremste Big Curly ab und schließlich er selbst. »Verdammte Scheiße!«, sagte Jensen plötzlich. »Jetzt fährt er quer den Hügel runter auf das Kliff zu, auf den Buffalo Jump. Mann, der hält direkt darauf zu … O Gott!«
  


  
    Virgil, der mittlerweile in den Park eingebogen war, blickte den Hügel hinauf und sah die Lichter des ersten Wagens, in dem Williamson saß, über Buckel im Gras holpern, einmal, zweimal, dann war er verschwunden.
  


  
    »Er ist abgestürzt!«, brüllte Jensen. »Mein Gott, er ist abgestürzt.«
  


  
    »Einsatzleitung«, brüllte Virgil, »schicken Sie Leute an den Fuß des Kliffs. Larry, bleiben Sie, wo Sie sind, und richten Sie Ihre Scheinwerfer nach unten. Big Curly, stellen Sie sich neben Larry und richten Sie Ihre Scheinwerfer quer über den Hang. Ich komme sofort. Ich möchte wetten, dass er rausgesprungen ist, bevor das Auto über die Felskante ging.«
  


  
    Und schon war er da, fuhr an Big Curly und an Jensen vorbei, ließ seine Scheinwerfer über den Hang gleiten, sah keinerlei Bewegung, stieg aus dem Truck, ging hinüber zu den beiden und sagte: »Gehen Sie aus dem Licht raus, zurück ins Dunkle.«
  


  
    »Ich kann niemanden sehen«, sagte Jensen. Er und Big Curly hielten beide Schrotflinten in den Händen. Virgil ließ die Hecktür seines Trucks aufspringen, schloss die Gerätekiste auf und nahm das halbautomatische.30-06 und zwei Magazine heraus. Dann öffnete er seinen Matchbeutel und holte ein langärmliges Tarnhemd heraus, das er normalerweise zur Truthahnjagd anzog.
  


  
    »Sie beide bleiben hier. Beobachten Sie den beleuchteten Hang. Er muss sich irgendwie fortbewegen, wenn er nicht in den Abgrund gestürzt ist.« Er schob ein Magazin in das Gewehr und lud einmal durch. »Wenn Sie ihn sehen, schreien Sie. Ich kann das Funkgerät nicht benutzen. Das würde mich verraten.«
  


  
    »Wo gehen Sie hin?«, fragte Big Curly.
  


  
    »Ich werd den Hügel raufkriechen. Wenn er nicht tot da unten liegt, muss er den Hügel rauf. Und er wird ebenfalls kriechen.«
  


  
    »Mann, vielleicht sollten wir ja warten«, sagte Jensen.
  


  
    Virgil schüttelte den Kopf. »Das können wir nicht. Wenn er erst mal über den Hügel ist, hat er Hunderte Meilen von Maisfeldern in jeder Richtung vor sich. Wir würden ihn zwar trotzdem früher oder später erwischen, aber vorher würde er noch ein paar Farmer wegen ihrer Autos umbringen. Larry, wir brauchen jeden Cop, den Sie finden können. Die sollen sich rund um den Hügel postieren. Dann wird er eine Weile brauchen, um hier wegzukommen.«
  


  
    »Wie wär’s mit Hunden?«, sagte Big Curly.
  


  
    Virgil schnippte mit den Fingern. »Tun Sie das, und zwar sofort. Wenn Sie ein paar Hunde besorgen können, sagen Sie den Hundeführern, sie sollen sie unten am Hügel bellen lassen. Er soll glauben, dass die Hunde kommen.«
  


  
    »Das werden sie doch auch«, sagte Big Curly.
  


  
    »Nein, nein. Wenn er Leute kommen sieht und glaubt, er sitzt in der Falle, wird er zu schießen anfangen«, sagte Virgil. »Und wenn ein Hund auf ihn zukommt, wird er den Hundeführer erschießen. Das wollen wir doch nicht. Wir wollen, dass die Hunde bellen, aber wir wollen nicht, dass sie im Dunkeln seine Spur verfolgen. Ich gehe jetzt. Beobachten Sie die Lichtkegel der Scheinwerfer. Wenn Sie ihn sehen …«
  


  
    »Seien Sie vorsichtig«, sagte Jensen. »Seien Sie bloß vorsichtig.«
  


  
    »Wenn er dort unten liegt, fangen Sie einfach an zu hupen«, sagte Virgil. »Ich komm dann zurück.«
  


  
    

  


  
    In der guten alten Zeit, in der fünften, sechsten, siebten und vielleicht auch noch in der achten Klasse, bevor das Thema Frauen sie beschäftigte, hatte Virgil mit seinen Freuden gelegentlich Krieg gespielt, stets an warmen Sommerabenden, wenn es langsam dunkel wurde. Die Munition holten sie sich von den Apfelbäumen in der Gegend. Ein grüner Apfel von der Größe eines Golfballs, aus kurzer Distanz geworfen, konnte einem genauso einen Bluterguss einbringen wie ein guter linker Haken. Baumreihen, Zäune, Hecken und überwucherte Sträucher boten ihnen Deckung.
  


  
    Eines lernte man dabei sehr schnell, dass man nämlich im Dunkeln, selbst wenn der Mond schien - und als Virgil durch das Gras den Hügel hinaufkroch, leuchtete über ihm der Vollmond -, nie sicher sein konnte, was ein Mensch und was nur Schatten war. Man lernte, nie jemanden direkt anzusehen, weil er einen im Dunkeln spüren könnte. Und man lernte, sich so langsam im Freien zu bewegen wie die Schatten des Mondlichts. Wenn man das nicht lernte, bekam man einen Treffer hinters Ohr, so wahr Gott kleine grüne Äpfel geschaffen hat.
  


  
    

  


  
    Die Kriegsspiele steckten Virgil immer noch im Blut, mit den Jahren verfeinert durch seine Leidenschaft für die Jagd. Zunächst bewegte er sich geduckt durch das gut kniehohe Präriegras, dann im Entengang und schließlich kriechend, zu Anfang schnell, um vom Scheinwerferlicht der Trucks wegzukommen, dann immer langsamer. Er tastete sich an harten Felskanten entlang, gelegentlichem Buschwerk und stachligen Wildrosen.
  


  
    Williamson hatte im Grunde den Wagen genauso den Hügel hinunterrollen und in den Abgrund stürzen lassen, wie das bei seiner Mutter passiert war. Wenn er herausgesprungen war, bevor das Auto über die Felskante ging, hatte er drei Möglichkeiten, wo er hingehen konnte: seitlich über den Hang und im Westen hinunter, den Hang hinauf und in Richtung Norden den Hügel überqueren oder seitlich über den Hang und im Osten hinunter. Nach Süden konnte er nicht, weil dort das Kliff war.
  


  
    Virgil glaubte nicht, dass er im Westen hinuntergehen würde, weil er dort den Cops direkt in die Arme laufen würde und außerdem gezwungen wäre, die Zufahrtsstraße zu überqueren. Er könnte nach Norden gegangen sein, doch dann wäre er in das Scheinwerferlicht von Jensen und Big Curly geraten, als die den Hügel hinauffuhren.
  


  
    Am wahrscheinlichsten erschien es ihm, dass Williamson nach Osten ging, parallel zum Kliff, oder leicht nordöstlich, um sich allmählich von dem Abgrund zu entfernen. Auf diese Weise würde er die Straße meiden, die an den Überresten von Judds Haus endete. Er würde den Hang unterhalb von Judds Grundstück entlanggehen, sich dann weiter nach Norden wenden und den Hügel überqueren. Wenn er auf der anderen Seite hinunterkam, würde ein Meer von Maisfeldern vor ihm liegen.
  


  
    Die Maispflanzen waren hoch genug, dass er durch die Reihen laufen könnte, ohne gesehen zu werden. Irgendwann würde er in eine Farm eindringen und sich nach einem Fahrzeug umsehen.
  


  
    

  


  
    Wenn Virgil recht hatte, sollte er oberhalb von Judds Grundstück auf Williamson stoßen.
  


  
    Wenn er unrecht hatte und Williamson direkt nach Norden gelaufen war und es unbemerkt über die Straße geschafft hatte, dann wäre Williamson hinter und über ihm.
  


  
    Das wäre nicht gut.
  


  
    Er blieb zehn Sekunden stehen, um zu lauschen. Er konnte in der Ferne Männer rufen hören, aber keine Hupe. Williamson war ganz bestimmt aus dem Wagen gesprungen. Er hörte Grillen, hörte das Rascheln des Grases im Wind und die rauen Schreie der Nachtfalken. Lauschte aufmerksam, hörte aber sonst nichts.
  


  
    Ging weiter.
  


  
    

  


  
    Die Schrotflinte fest umklammert, lief Williamson weg von dem Auto, planlos in die Dunkelheit hinein. Er hatte alles vermasselt. Das passierte, wenn man versagte.
  


  
    Er hatte gewusst, dass Flowers draußen auf der Straße sein und von dort die Dairy Queen beobachten würde. »Für wie blöd hält der mich eigentlich?«, hatte er gedacht, als dieses dämliche kleine Miststück von Jesse Laymon ihn anrief und ihm diesen ganzen Kram aus der Vergangenheit auftischte, als hätte sie sich das selbst ausgedacht. Das Treffen musste eine Falle sein.
  


  
    Konnte gar nichts anderes sein.
  


  
    Also hatte er sich einen Gegenschlag ausgedacht. Es war möglich, dass Flowers das Ergebnis seiner Ermittlungen für sich behalten hatte, weil Stryker und die anderen ebenfalls zu den Verdächtigen zählten. Und wenn das Zeitungsgebäude überwacht wurde und er sich dort drinnen zeigte, dann den ganzen Block entlang über das Dach kletterte, die Feuerleiter auf der Rückseite von Hartbry’s herunterkam und sie mit einem Stück Draht irgendwo befestigte … und wenn er Flowers, der in seinem Truck saß, fertigmachte und dann hinter dem Sherwin-Williams-Laden entlangrannte, von dort die Gasse hinunter und wieder die Feuerleiter hinauf …
  


  
    Verdammt, das war ein großes Risiko, doch das Spiel war sowieso fast zu Ende. Flowers war ihm auf den Fersen, und wenn er über die Williamsons Bescheid wusste und wie sie gestorben waren …
  


  
    Aber wenn er das hinkriegte, war er gut.
  


  
    Flowers umzubringen, während er selbst unter Beobachtung stand.
  


  
    Die Schrotflinte hatte Judd junior gehört und war so alt, dass man sie vermutlich nie mit ihm in Verbindung bringen würde. Er könnte sie nach dem Schuss einfach wegwerfen …
  


  
    Er hatte alles durchdacht, es mit der Angst bekommen, es wieder durchdacht, war es dann Schritt für Schritt erneut durchgegangen, in letzter Minute auf das Dach gestiegen und hatte sofort die beiden Wachposten entdeckt. Er kannte jedes Auto in der Stadt und ganz gewiss die Wagen von Stryker und Jensen. Nun war er überzeugt, dass es funktionieren würde.
  


  
    Er hatte Angst und schwitzte; er hatte sich nämlich trotz des warmen Abends Rollkragenpullover, Handschuhe und seine übliche schwarze Hose angezogen.
  


  
    Wenn er zurückkam, würde er den Rollkragenpullover und die Handschuhe durch den Schredder jagen und die Toilette hinunterspülen.
  


  
    Gott, was für ein Risiko,
  


  
    Gott, was für eine Hektik.
  


  
    Bring’s zu Ende, bring’s zu Ende.
  


  
    

  


  
    Er hätte es fast geschafft.
  


  
    Er war absolut sicher gewesen, dass er Flowers erwischt hatte. Hatte den Kopf von hinten im Fenster des Trucks gesehen. War genau im richtigen Moment neben dem Wagen aufgetaucht, hatte den Knall der Schrotflinte kaum gehört, hatte eine unbändige Freude beim Bersten des Glases empfunden und wollte gerade weglaufen, als jemand seinen Namen rief. Er hielt inne, sah eine Bewegung, feuerte die Schrotflinte ab und erkannte, dass man ihn reingelegt hatte …
  


  
    »Für wie blöd hält der mich eigentlich?«
  


  
    

  


  
    Alles Weitere war eine einzige Panikreaktion gewesen. Er war zu Fuß und konnte die Polizeiautos um sich herum hören, dann kamen Scheinwerfer um die Ecke, und Carr bog in die Gasse. Er verschwand in einer Hecke, drückte sich einfach hinein, und als sie sich näherte …
  


  
    Ein Knall und ein Blitz.
  


  
    

  


  
    Er hatte den Wagen, konnte die anderen Cops in Carrs Funkgerät brüllen hören, als er sie auf die Straße warf. Dann war er um die Ecke. Es tauchten noch mehr Scheinwerfer auf, und hinter ihm war ein Wagen mit blitzender Lichtleiste. Er hatte nicht darüber nachgedacht, wo er hinwollte, sondern fuhr zufällig in nördliche Richtung. Er hörte, wie sich die Fahrer weiterer Autos meldeten, wie sie seine Position durchgaben, und fühlte sich in die Enge getrieben.
  


  
    Mit dem Auto würde er nicht weit kommen.
  


  
    Und ein letztes Gefecht war nicht sein Stil.
  


  
    Ohne darüber nachzudenken bog er auf die Landstraße, die zur Parkstraße führte, fuhr in den Park hinein und bog auf die Zufahrtsstraße zu Judd. Das Funkgerät plärrte, hinter ihm diverse Scheinwerfer und auf der Straße unter ihm noch mehr. Dann bog er in die Furche im Hang, wo seine Mutter hinuntergefahren war, und dachte daran, es ihr gleichzutun und alles hinter sich zu bringen.
  


  
    Kein Mut.
  


  
    Im letzten Moment sprang er aus dem Wagen und nahm die Schrotflinte mit.
  


  
    Spürte, wie er sich im Dunkeln auf dem felsigen Boden mehrmals überschlug, während Margo Carrs Auto den Hang hinunterrollte und in den Abgrund stürzte wie ein motorisierter Büffel.
  


  
    

  


  
    Er kroch ein Stück, stand auf und lief los. Fiel hin, tat sich weh. Ging es langsamer an.
  


  
    Langsamer. Das Auto war verschwunden. Er ließ sich in das kniehohe Präriegras fallen und begann zu kriechen. Die Schrotflinte klapperte über den felsigen Untergrund. Er bewegte sich kriechend und robbend, mal im Entengang, mal hüpfend das Kliff entlang unterhalb von dem Loch, wo Judds Haus gestanden hatte, fort von den Scheinwerfern, um wegzukommen, um irgendwo hinzukommen …
  


  
    Dann hörte er einen Stein den Hang hinunterkullern, einen Schritt. Erstarrte.
  


  
    Unten am Hügel waren Lichter, Männer riefen, doch hier oben war es so dunkel wie in einem Kohlenkasten und ganz still.
  


  
    Noch ein Stein. Er war nicht allein. Ein Büffel? Die waren eingezäunt, konnte kein Büffel sein. Vielleicht ein Reh …
  


  
    Könnte dieser verdammte Flowers sein.
  


  
    Virgil saß am Hang unter einigen wilden Pflaumenbäumen, von denen keiner höher als ein Meter achtzig war, die jedoch scharfe Stacheln hatten, keine richtigen Dornen, aber wenn man sich daran stach, tat es höllisch weh.
  


  
    Er saß auf einem Haufen kleinerer Felsbrocken. Auf dem College hatte er nicht das Auge gehabt, um es beim Baseball zum Werfer zu bringen, aber den Arm für einen dritten Baseman. Er saß da, warf Steine in die Dunkelheit und lauschte, wie sie aufschlugen, lauschte auf eine Reaktion.
  


  
    

  


  
    Vernahm weiter unten, etwa dreißig Meter entfernt, etwas, das sich wie ein Schritt anhörte. Warf einen Stein in die Richtung; die Stille wurde noch stiller. Interessant. Warf noch einen Stein in die Dunkelheit und nahm sein Gewehr. Nichts. Warf noch einen Stein …
  


  
    

  


  
    Williamson war nun klar, woher das Geräusch kam. Irgendwer bewegte sich rechts von ihm und trat ab und zu einen Stein los. Er dachte konzentriert nach; er hatte noch drei Patronen übrig. Das musste Flowers sein … oder doch nicht? Er überlegte, ob er schießen sollte, tat es aber nicht. Stattdessen rief er, überrascht über sich selbst: »Virgil? Sind Sie das?«
  


  
    

  


  
    Virgil hörte ihn ganz deutlich, etwas tiefer und rechts von der Stelle, wo er die Steine hingeworfen hatte. Er legte sich flach auf den Boden und brachte das Gewehr in Anschlag.
  


  
    »Todd? Alles in Ordnung?«
  


  
    Williamson: »Ich hab eine Scheißangst, Mann.«
  


  
    Virgil: »Ich weiß, dass Sie die Schrotflinte haben. Margo wird wieder gesund, sie hat’ne Menge Glassplitter abbekommen, aber sie wird nicht sterben. Geben Sie auf.«
  


  
    Williamson: »Sie werden nicht auf mich schießen?«
  


  
    Virgil: »Sie müssen doch diese Geschichte gehört haben, wie ich vierzehnmal auf jemanden geschossen hab und ihn nicht getroffen habe. Die kennt doch jeder in der Stadt. Ich will keine verdammte Schießerei.«
  


  
    Williamson: »Judd hat meine Mom getötet.«
  


  
    Virgil: »Ich weiß. Das hat mir ein Gerichtsmediziner bestätigt. Judd hat sie mit einem Pool-Queue geschlagen. Sie war schon fast tot, als sie mit dem Auto in den Abgrund stürzte. Sie waren tatsächlich ein Wunderbaby.«
  


  
    

  


  
    Flowers konnte nicht weiter als zehn bis zwölf Meter von ihm entfernt sein, überlegte Williamson. Er war nicht zu sehen, aber dann war er selbst für Flowers auch nicht zu sehen. Williamson richtete sich halb auf und zielte mit der Waffe in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. »Ich geb auf«, sagte er. »Was soll ich tun?«
  


  
    »Werfen Sie die Schrotflinte rüber«, sagte Virgil.
  


  
    Williamson zielte erneut mit der Schrotflinte, schoss, repetierte und dann …
  


  
    

  


  
    Er lag auf dem Rücken, die Schrotflinte fiel klappernd den Hang hinunter, und er blickte in den Mond, der fast voll war. Er hörte Flowers rufen, dann blendete ein helles Licht seine Augen, und Flowers kniete neben ihm.
  


  
    Der Schmerz setzte ein. Alles unterhalb seiner Taille brannte wie Feuer. »Das war wohl nicht sehr klug von mir«, sagte er zu Flowers.
  


  
    

  


  
    »Nein, das war es nicht«, sagte Virgil und tätschelte Williamsons Schulter, weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte. »Halten Sie durch, wir bringen Sie gleich von hier weg.« Er stand auf und bewegte die Taschenlampe im Kreis. »Hier drüben, verdammt noch mal. Wir müssen ihn tragen, wir brauchen irgendwas, womit wir ihn tragen können. Beeilt euch …«
  


  
    Mehrere Leute liefen hektisch durch die Gegend, und Virgil setzte sich wieder neben Williamson. »Sie waren das, der unten am Pool auf Joanie und mich geschossen hat?«, fragte Virgil.
  


  
    »Ahh«, stöhnte Williamson. Ausdruck von Schmerz und zugleich ein Geständnis. Aber natürlich musste es so gewesen sein. Williamson stammte nicht aus Bluestem. Deshalb hatte er keinen besseren Parkplatz gekannt und keinen besseren Zugang zum Pool. Er war nie mit einem Mädchen im Stryker-Pool schwimmen gewesen.
  


  
    »Noch eine Frage, bevor die anderen kommen …«
  


  
    Williamson war bereits sehr schwach, doch er beantwortete die Frage, dann kam Jensen angestolpert, und Stryker war da, und noch mehr Leute brüllten herum und versuchten, Williamson wegzutragen.
  


  
    Zu spät.
  


  
    Eine Ladung Kugeln Kaliber.30 hatte ihm ein Stück aus der Arterie im Oberschenkel gerissen, ein Stück, das nicht größer als ein Maiskorn war. Doch das reichte.
  


  
    Auf dem Weg den Hügel hinunter verblutete Todd Williamson.
  


  


  
    SECHSUNDZWANZIG
  


  
    Virgil und Joan spazierten mit einem Picknickkorb den Hügel über dem Stryker-Pool hinauf, breiteten eine Decke aus, aßen Pastrami-Sandwiches und entdeckten immer neue Formen und Figuren in den Wolken am Himmel. Virgil war leicht verstört. Er hatte noch nie jemanden getötet, hatte lediglich mal einer Frau in den Fuß geschossen.
  


  
    Joan wusste, wie ihm zumute war, und plapperte immer weiter über alle möglichen Dinge, um ihn abzulenken. Doch er erkannte ihre Absicht, und deshalb funktionierte es nicht.
  


  
    »… ganz eindeutig verliebt«, sagte sie gerade. »Als Jim das erste Mal geheiratet hat, war das irgendwie so, als wären sie verpflichtet gewesen zu heiraten. Sie waren schon auf der Highschool miteinander gegangen, und alle anderen waren bereits vergeben, also haben sie geheiratet. Aber es hat zwischen ihnen nie so richtig gefunkt. Da war keine Leidenschaft.«
  


  
    »Ich hoffe, das wird was«, sagte Virgil. »Jesse ist ja ganz schön anstrengend. Ich hab die beiden heute Morgen gesehen, und sie wirkten recht glücklich.«
  


  
    »Nun ja, zumindest ist die Sache mit Todd … erledigt«, sagte Joan. »Niemand braucht mehr Angst zu haben, sich Sorgen zu machen oder einsam zu Hause zu sitzen. In den letzten zwei Wochen haben sich eine Menge Dinge verändert.« Sie sah ihn an. »Du bist sehr nachdenklich.«
  


  
    »Tut mir leid.«
  


  
    Davenport hatte am Morgen nach der Schießerei angerufen und Virgil als Erstes gefragt, wie es ihm ginge.
  


  
    »Mir ist doch nichts passiert«, sagte Virgil.
  


  
    »Das meinte ich nicht«, erwiderte Davenport. »Ich wollte wissen, wie es Ihnen vom Kopf her geht.«
  


  
    »Weiß ich nicht.«
  


  
    »Halten Sie mich auf dem Laufenden«, sagte Davenport. »Sie waren schon immer ein sensibler Typ. Das macht mir Sorgen.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    Davenport ließ sich nicht abwimmeln. »Virgil, der Kerl war wie ein betrunkener Autofahrer, und Sie waren die Wand. Die Wand kann nichts dafür, wenn der Betrunkene ums Leben kommt.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Wann kommen Sie zurück? Aber Sie brauchen sich nicht zu beeilen, bis zum gerichtlichen Abschluss sind Sie beurlaubt.«
  


  
    »Ich bin bald wieder da, muss hier nur noch ein paar Dinge erledigen«, sagte Virgil.
  


  
    »Lassen Sie sich Zeit. Und wenn Ihnen alles über den Kopf wächst, dafür gibt’s Tabletten«, sagte Davenport. »Glauben Sie mir, die helfen. Ich weiß das.«
  


  
    »Danke. Bis bald.«
  


  
    

  


  
    Also saßen Virgil und Joan da, blickten in die Wolken und entdeckten einen Elefanten, einen brennenden Busch, den Hintern eines dicken Mannes mit einem winzigen blauen After, durch den die Sonne schien. »Wieso hattest du dich so auf Todd versteift?«, fragte Joan plötzlich.
  


  
    »Wegen der Offenbarung«, sagte Virgil. »Das Buch bei den Gleasons. Das war eingeschmuggelt worden. Es ist nicht auf den Fotos vom Tatort. Es sind mindestens zweihundert Fotos im Haus der Gleasons aufgenommen worden, und nirgends ist die Offenbarung drauf. Das Haus war fest versiegelt worden, selbst von der Familie durfte niemand rein. Also musste es ein Cop gewesen sein oder jemand in Begleitung eines Cops. Als Big Curly zugegeben hat, dass er mit Williamson im Haus war, hat das für mich den Ausschlag gegeben. Obwohl ich immer noch die Möglichkeit in Betracht gezogen hab, dass es Big Curly war. Oder ein anderer Cop.«
  


  
    »Ich weiß, dass du ziemlich fertig bist, aber ich sag mir, Gott sei Dank, es ist vorbei«, erklärte Joan.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Sieh mal, die andere Möglichkeit wär doch noch viel schlimmer gewesen - wenn du nämlich einen Schuss abbekommen hättest.«
  


  
    »Margo Carr ist aber tatsächlich getroffen worden«, sagte Virgil. »Sie muss sechsmal operiert werden, bevor sie wieder halbwegs gesund ist. Einen Monat Krankenhaus, danach Physiotherapie. Die müssen Haut von ihrem Oberschenkel nehmen, um ihren Hals in Ordnung zu bringen, falls sie jemals wieder so richtig …«
  


  
    

  


  
    Sie musterte ihn forschend. »Du wirkst wirklich wie gelähmt. Der Kerl war verrückt.«
  


  
    Virgil lag auf dem Rücken, die Hände hinterm Kopf verschränkt. »Ich hatte Gelegenheit, mit ihm zu reden, bevor er starb. Ist das nicht typisch Cop? Einen Sterbenden zu verhören?«
  


  
    »Du wusstest ja nicht, dass er starb«, sagte sie.
  


  
    »Ich wusste, dass ich mit einem.30-06er auf ihn geschossen hatte, und das konnte ihm ja wohl kaum gut bekommen sein.«
  


  
    »Nun ja …«
  


  
    

  


  
    Sie entdeckten eine Wassermelone, die einfach nur eine ovale Wolke war, und einen dreibeinigen Hund oder vielleicht auch ein dreibeiniges Huhn, nachdem der Wind einen Schnabel daran geweht hatte. »Was hast du ihn gefragt?«, wollte Joan wissen.
  


  
    Virgil rutschte mit dem Hintern auf der Decke hin und her. »Ich hab ihn nach der Frau gefragt, die ihn angerufen und ihm gesagt hat, dass er ein Sohn von Bill Judd wäre. Ich hab ihn gefragt, ob es eine alte oder eine junge Frau gewesen wär.«
  


  
    Langes Schweigen. Dann: »O Scheiße.«
  


  
    »Ja. Er hat gesagt jung.«
  


  
    Erneut verfielen sie in Schweigen, bis Joan schließlich fragte: »Wer war denn die andere Kandidatin?«
  


  
    »Deine Mutter. Amy Sweet hat gesagt, sie hätte vor drei oder vier Jahren in ihrem Bridge-Club erwähnt, dass Judd ins Äthanol-Geschäft einsteigen wolle. Ich hab sie gefragt, wer alles in dem Club war. Unter anderem deine Mutter.«
  


  
    »Und wie bist du dadurch …?«
  


  
    »Über eine ganze Menge Dinge. Ich konnte mir nicht vorstellen, woher Williamson wissen sollte, dass er Judds Sohn war. Ich habe mit der Mutter von Maggie Lane gesprochen, und selbst sie wusste es nicht. Sie hat gesagt, dass selbst Maggie es möglicherweise nicht genau gewusst hat … Ich nehme allerdings an, dass sie es doch gewusst hat. Das könnte der Grund für den Streit zwischen ihr und Judd auf der Mann-im-Mond-Party gewesen sein. Die Schwangerschaft.«
  


  
    Virgil riss einen langen Grashalm aus und knabberte an dem süßen Ende. »Jedenfalls, wenn niemand in den Twin Cities es wusste, musste es wohl von hier gekommen sein. Und wer würde den beiden Judds Todd Williamson auf den Hals hetzen? Das musste jemand sein, der einen heftigen Groll gegen Judd hatte. Und wer war das? Die Strykers. Für Jim schien es mir etwas zu subtil. Und dann hast du mir erzählt, dass du zu jung gewesen wärst, um sehr unter dem Tod deines Vaters gelitten zu haben - doch deine Mutter hat mir zweimal das genaue Gegenteil erzählt. Sie hat gesagt, der Tod deines Vaters hätte dich völlig am Boden zerstört. Und du bist all die Jahre hier draußen auf der Farm gewesen und hast versucht, die Scherben aufzulesen … Und du hast dich gleich an meinem ersten Tag hier an mich rangemacht und mich auf Williamson hingewiesen. Dann erhielt ich einen anonymen Brief. Darauf habe ich mich auf die Suche nach einer Schreibmaschine gemacht und keine gefunden. Doch dann hab ich bei dir diese Formulare von der Bundesregierung wegen der Ernteversicherung gesehen, alle in mehrfacher Ausfertigung, und die waren mit einer Schreibmaschine ausgefüllt.«
  


  
    »Scheiße, Scheiße, Scheiße.« Erneutes Schweigen. »Als Williamson auftauchte und auf den Dummy in deinem Auto geschossen hat, hast du da erwartet, dass es Williamson sein würde? Oder Big Curly? Oder Jim oder ich?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich hab nicht geglaubt, dass du es bist. Dagegen sprach die Sache mit Roman Schmidts Pimmel.«
  


  
    Das musste er ihr erklären.
  


  
    

  


  
    »Wie hast du ihn ausfindig gemacht?«, fragte Virgil schließlich.
  


  
    »Und wie hast du festgestellt, dass er verrückt war?«
  


  
    »Dass er verrückt war, hab ich nicht gewusst.« Sie setzte sich auf, zog die Beine an ihren Oberkörper und schlang die Arme darum. »Ich wusste, dass Junior in finanziellen Schwierigkeiten steckte und dass Senior große gesundheitliche Probleme hatte. Als ich über meine Mutter von dieser Äthanol-Sache erfahren hab … nun ja, da haben wir beide geglaubt, das sei wieder so ein Beschiss, die ganze Jerusalem-Artischockengeschichte noch einmal von vorn, und wieder würde ein Haufen Farmer übers Ohr gehauen werden. Ich wusste nicht, was ich dagegen tun sollte«, sagte sie. »Dann fiel mir ein, dass es immer diese Gerüchte über Lane gegeben hatte, dass ihr Baby von Judd wäre und dass Judd sie getötet hätte. Also hab ich mich gefragt, was wohl passieren würde, wenn ein weiterer Erbe auftauchte? Wenn über das gesamte Judd-Vermögen vor Gericht verhandelt werden müsste? Wenn die Einzelheiten über die Äthanol-Fabrik rauskommen würden? Wenn jemand Senior wegen fahrlässiger Tötung verklagen würde? Das alles hätte passieren können; vielleicht hätten wir sogar erfahren, wo das Geld von dem Geschäft mit der Jerusalem-Artischocke hingekommen ist … Das hab ich zumindest gedacht. Ungefähr zur gleichen Zeit kam das Internet so richtig in Schwung, und es gab diese ganzen Gruppen, die adoptierten Kindern helfen wollten, ihre biologischen Eltern zu finden. Ich hab mich da eingeklinkt und gelernt, wie man das macht. Dabei bin ich schließlich auf Todd Williamson gestoßen, hab ihn angerufen und ihm erklärt, dass er der Erbe eines großen Vermögens wär.«
  


  
    »Und dann?«
  


  
    »Nichts, und das für eine ganze Weile. Dann tauchte er plötzlich auf, einfach so. Stellte nie irgendwelche Ansprüche, spielte einfach den Redakteur vom Record.« Sie runzelte die Stirn und warf ihre Haare in den Nacken. »Ich weiß nicht, wie er das geschafft hat, aber er war mir total unheimlich. Und es passierte immer noch nichts. Ich wusste, dass er es wusste, aber ich konnte ja nichts sagen. Ich hab angenommen, dass er darauf wartet, dass der alte Mann stirbt; oder dass er vielleicht schon mit dem alten Mann gesprochen hatte und einen Deal mit ihm gemacht hat.«
  


  
    »Du hast also abgewartet.«
  


  
    »Drei Jahre lang. Als die Gleasons ermordet wurden, bin ich überhaupt nicht auf die Idee gekommen, dass es Todd sein könnte. Ganz ehrlich. Dann wurde der alte Judd ermordet, und Jim hat geglaubt - und du auch -, dass beides miteinander zusammenhängt. Das hat mich beunruhigt.«
  


  
    »Du hättest was sagen sollen.«
  


  
    »Hätte ich, und irgendwie hab ich das ja auch - zu dir -, aber ich hab befürchtet, dass die Leute mir die Schuld dafür geben würden«, sagte sie. »Und ich war mir nicht sicher, dass es überhaupt was damit zu tun hatte. Ich war mir einfach nicht sicher.«
  


  
    »Also hast du mir den Brief geschickt …«
  


  
    »Weil niemand etwas gegen die Judds unternommen hat. Und mir kam es so vor, als würden sie im Zentrum der ganzen Sache stehen. Wenn sie einen weiteren Betrug geplant hatten, würde das nicht bedeuten, dass ein Zusammenhang mit den Morden bestand? Als du und Jim der Sache nachgegangen seid, seid ihr auf Feur gestoßen. Ich wusste nicht, dass er an der Äthanol-Fabrik beteiligt war, ich wusste nur von Judd. Und dann war sich Jim ganz sicher, dass die Morde von Feur oder von Feurs Leuten verübt worden waren. Also hab ich die Sache mit Todd weiter vor mir hergeschoben. Du hast es ja ohnehin sehr schnell rausgefunden …«
  


  
    »Aber in gewisser Weise hast du die Schmidts auf dem Gewissen, Joanie.«
  


  
    

  


  
    »Verdammter Mist«, sagte sie. »Ich hab darüber nachgedacht, ganz ehrlich. Auch über die Gleasons. Aber weißt du was? Die Gleasons haben die Gleasons auf dem Gewissen. Und die Schmidts haben die Schmidts auf dem Gewissen. Und die Johnstones hätten die Johnstones auf dem Gewissen gehabt, wenn sie ermordet worden wären. Sie alle haben diesen furchtbaren Mord vertuscht, und dafür haben sie Todd Williamson bekommen. Das haben sie sich selbst eingebrockt.«
  


  
    »Mein Gott.«
  


  
    »Der würde das wahrscheinlich anders sehen.«
  


  
    

  


  
    »Und was wirst du jetzt tun?«, fragte Joan ein wenig später.
  


  
    »Nichts«, sagte Virgil. »Nach Hause fahren.«
  


  
    »Sonst nichts?« Sie wirkte ein wenig überrascht.
  


  
    »Ich finde, du hast ziemlichen Scheiß gebaut, Joanie. Aber ich bin mir nicht sicher, ob du ein Verbrechen begangen hast«, sagte Virgil. »Wenn ja, könnte ich es bestimmt nicht beweisen.«
  


  
    Sie legte sich seufzend wieder auf die Decke. »Mensch, Virgil!«
  


  
    »Yeah.«
  


  
    Sie entdeckten noch mehr in den Wolken: eine Atombombenexplosion, einen halb aufgerichteten, unbeschnittenen Penis und den Hut des Quäkers auf der Quäker-Haferflockenpackung.
  


  
    Schließlich richtete sich Joan erneut auf und streckte sich. »Hör zu, wenn du mal wieder hier in die Gegend kommst …«
  


  
    Virgil zupfte noch einen Grashalm aus, kaute kurz daran, bis er nur noch bitter schmeckte, dann sagte er: »Du kannst mich mal.«
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